





DIE AUTORIN 


Neben ihrem Englischstudium an der Vanderbilt Universität 
tritt Kat Zhang in ihrer Freizeit bei Poetry Slams auf, 
überfällt regelmäßig Buchläden und reist für ihr Leben gern. 
In ihrer Kindheit verschlang sie ein Buch nach dem anderen 
und träumte schon früh davon, einmal Geschichten zu 
schreiben, in die dann andere abtauchen können. »Twin 
Souls - Die Verbotene« ist ihr Debütroman und der erste 
Band einer Trilogie. 
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Prolog 


Addie und ich wurden in denselben Körper geboren. Die 
Geisterfinger unserer Seelen waren miteinander verflochten, 
noch ehe wir den ersten Atemzug machten. Unsere ersten 
gemeinsamen Jahre waren auch unsere glücklichsten. Dann 
kamen die Sorgen - die aufeinandergepressten Lippen 
unserer Eltern, das Stirnrunzeln unserer Vorschullehrerin, 
die Frage, die alle flüsterten, wenn sie dachten, wir könnten 
sie nicht hören. Warum finden sie keinen Frieden? 

Frieden finden. 

Wir versuchten die Worte mit unserem fünfjährigen Mund 
zu bilden, schmeckten sie auf unserer Zunge. 

Frieden - finden. 

Wir wussten, was es bedeutete. So ungefähr jedenfalls. Es 
bedeutete, dass eine von uns die Kontrolle übernehmen 
sollte. Es bedeutete, dass die andere allmählich 
verschwinden sollte. Heute weiß ich, dass es viel mehr als 
das bedeutet, aber mit fünf waren Addie und ich noch 
unglaublich naiv, noch unglaublich ahnungslos. 

In der ersten Klasse bekam der Unschuldspanzer, der uns 
schützte, allmählich Risse. Unsere grauhaarige 
Vertrauenslehrerin verpasste dem Lack den ersten Kratzer. 

»Wisst ihr, meine Süßen, ihr müsst keine Angst davor 
haben, Frieden zu finden«, sagte sie, während wir 
beobachteten, wie sich ihre schmalen, mit rotem Lippenstift 
bemalten Lippen bewegten. »Es kommt euch jetzt vielleicht 
so vor, aber es ist einfach etwas, das uns allen widerfährt. 
Die rezessive Seele, welche von euch auch immer das ist, 
wird einfach ... einschlafen.« 

Sie erwähnte mit keinem Wort, wer von uns ihrer Meinung 
nach weiterleben würde, aber das brauchte sie auch nicht. 


Als wir in die erste Klasse kamen, waren längst alle davon 
überzeugt, Addie sei als dominante Seele zur Welt 
gekommen. Sie konnte uns nach links gehen lassen, wenn 
ich nach rechts wollte, konnte sich weigern, den Mund zu 
öffnen, wenn ich essen wollte, Nein brüllen, wenn ich mir 
verzweifelt wünschte, Ja zu sagen. Ihr gelang das alles ohne 
große Anstrengung, und je mehr Zeit verging, desto 
schwächer wurde ich, während sie nach und nach die 
Kontrolle übernahm. 

Aber ich konnte mich immer noch ab und zu an die 
Oberfläche kämpfen - und das tat ich. Wenn Mom uns 
fragte, wie unser Tag gewesen sei, nahm ich meine ganze 
Kraft zusammen, um ihr meine Version der Geschehnisse zu 
erzählen. Wenn wir Verstecken spielten, brachte ich uns 
dazu, uns hinter der Hecke zu ducken, anstatt zum Abschlag 
zu rennen. Mit acht ließ ich uns zucken, als wir Dad seinen 
Kaffee brachten. Das brühend heiße Getränk hinterließ 
Narben auf unseren Händen. 

Je mehr meine Stärke schwand, desto entschlossener 
klammerte ich mich fest. Ich wurde auf jede mir mögliche 
Weise handgreiflich, da ich mir zu beweisen versuchte, dass 
ich nicht verschwinden würde. Addie hasste mich dafür. Ich 
konnte nicht anders. Ich erinnerte mich an die Freiheit, die 
ich einst besessen hatte - auch wenn sie natürlich niemals 
vollkommen gewesen war -, aber ich erinnerte mich an die 
Zeit, als ich unsere Mutter um ein Glas Wasser hatte bitten 
können, um einen Kuss, wenn wir hingefallen waren, um 
eine Umarmung. 

«Lass los, Eva>, weinte Addie, wenn wir kämpften. «Lass 
einfach los. Geh weg.> 

Und eine sehr lange Zeit glaubte ich, dass ich genau das 
eines Tages tun würde. 

Unseren ersten Termin bei einem Spezialisten hatten wir 
mit sechs. Die Spezialisten gingen sehr viel offensiver vor 
als die Vertrauenslehrerin. Sie führten ihre netten kleinen 
Untersuchungen durch, stellten ihre netten kleinen Fragen 


und stellten ihre nicht ganz so netten kleinen Honorare in 
Rechnung. Als unsere jüngeren Brüder das Alter erreichten, 
in dem man Frieden findet, hatten Addie und ich bereits 
zwei Therapien und vier verschiedene Medikationen hinter 
uns, die alle bewirken sollten, was eigentlich Aufgabe der 
Natur gewesen ware: die rezessive Seele loszuwerden. 

Mich loszuwerden. 

Unsere Eltern waren unglaublich erleichtert, als meine 
Ausbrüche allmählich aufhörten, als die Ärzte mit positiven 
Beurteilungen in den Händen auf sie zutraten. Sie 
versuchten, es vor uns zu verbergen, aber wir hörten das 
geseufzte Endlich vor unserer Zimmertür, Stunden nachdem 
sie uns mit einem Gutenachtkuss ins Bett gebracht hatten. 
Jahrelang waren wir der Nachbarschaft ein Dorn im Auge 
gewesen, das schmutzige kleine Geheimnis, das lange nicht 
so geheim war. Die Mädchen, die einfach keinen Frieden 
fanden. 

Niemand wusste, dass Addie mich mitten in der Nacht 
herauskommen und mit dem letzten bisschen Kraft, das mir 
geblieben war, in unserem Zimmer herumwandern ließ, wo 
ich die kalten Fensterscheiben berührte und meine eigenen 
Tränen weinte. 

<Es tut mir leid», flüsterte sie bei diesen Gelegenheiten. 
Und ich wusste, dass es ihr tatsächlich leidtat, egal, was sie 
mir zuvor entgegengeschleudert hatte. Aber das änderte 
nichts. 

Ich war starr vor Angst. Ich war elf Jahre alt. Und auch 
wenn man mir mein ganzes kurzes Leben lang gesagt hatte, 
für die rezessive Seele sei es nur natürlich, allmählich zu 
verschwinden, wollte ich nicht gehen. Ich wollte 
zwanzigtausend weitere Sonnenaufgänge, dreitausend 
weitere heiße Sommertage am Pool. Ich wollte erleben, wie 
es war, den ersten Kuss zu bekommen. Die anderen 
Rezessiven hatten Glück, dass sie mit vier oder fünf 
verschwunden waren. Sie waren in einen Kokon der 
Ahnungslosigkeit gehüllt gewesen. 


Vielleicht geschah alles, was passierte, letztendlich aus 
diesem Grund. Ich sehnte mich zu sehr danach, zu leben. 
Ich weigerte mich, loszulassen. Ich verschwand nicht 
gänzlich. 

Meine motorischen Fähigkeiten verkümmerten, ja, aber 
ich war noch da, gefangen in unserem Kopf. Ich 
beobachtete, hörte zu und war gleichzeitig vollkommen 
gelähmt. 

Niemand außer Addie und mir wusste davon, und Addie 
hatte nicht vor, es jemandem zu verraten. Zu diesem 
Zeitpunkt wussten wir, was Kinder erwartete, die keinen 
Frieden fanden, die zu Hybriden wurden. Unser Kopf war 
voller Bilder der Institutionen, in die sie gesperrt wurden - 
um niemals wiederzukehren. 

Schließlich attestierten die Ärzte uns völlige Gesundheit. 
Die Vertrauenslehrerin verabschiedete sich mit einem 
zufriedenen kleinen Lächeln von uns. Unsere Eltern waren 
überglücklich. Sie packten alle Siebensachen und zogen mit 
uns vier Stunden weit weg, in einen anderen Bundesstaat, 
eine neue Nachbarschaft. Eine, wo niemand uns kannte. Wo 
wir mehr als nur Die Familie mit dem komischen kleinen 
Mädchen sein konnten. 

Ich erinnere mich daran, wie ich unser neues Zuhause 
zum ersten Mal sah. Ich guckte über den Kopf unseres 
kleinen Bruders hinweg durch das Autofenster auf seiner 
Seite, und da war das winzige eierschalenfarbene Haus mit 
einem Dach aus dunklen Schindeln. Lyle heulte los, als sein 
Blick darauf fiel, weil es so alt und schäbig war, der Garten 
von Unkraut überwuchert. Während unsere Eltern sich 
bemühten, dem Chaos Herr zu werden, das aus Lyle 
beruhigen, den Umzugswagen ausladen und Gepäck nach 
drinnen schaffen bestand, blieben Addie und ich einen 
Moment uns selbst überlassen. Wir standen einfach in der 
Winterkälte da und sogen die beißende Luft in unsere 
Lunge. 


Nach so vielen Jahren war alles endlich, wie es sein sollte. 
Unsere Eltern konnten anderen Menschen wieder in die 
Augen sehen. Lyle durfte in der Öffentlichkeit wieder mit 
Addie zusammen sein. Wir kamen in eine siebte Klasse, in 
der niemand ahnte, wie viele Jahre wir uns auf unserem 
Platz so klein wie möglich gemacht und uns verzweifelt 
gewünscht hatten, unsichtbar zu sein. 

Sie konnten eine normale Familie sein, mit ganz normalen 
Sorgen. Sie konnten glücklich sein. 

Sie. 

Ihnen war nicht klar, dass es überhaupt kein Sie gab. Es 
war immer noch ein Wir. 

Ich war immer noch da. 

»Addie und Eva, Eva und Addie«, hatte Mom stets 
gesungen, als wir noch klein gewesen waren. Sie hob uns 
hoch und schwang uns durch die Luft. »Meine kleinen 
Mädchen.« 

Wenn wir jetzt halfen, Abendbrot zu machen, fragte Dad 
bloß: »Addie, worauf hast du heute Lust?« 

Niemand benutzte mehr meinen Namen. Es hieß nicht 
mehr Addie und Eva, Eva und Addie. Es hieß nur noch Addie, 
Addie, Addie. 

Ein kleines Mädchen, nicht zwei. 


Kapitel 1 


Das Läuten zum Ende der letzten Stunde fegte alle von den 
Stühlen. Um uns herum wurden Krawatten gelockert, 
Schulbücher zugeschlagen und Notizblöcke und Stifte in die 
Taschen gestopft. Die Worte der Lehrerin gingen in dem 
Tumult fast unter, als sie uns lautstark daran erinnerte, den 
Ausflug am darauffolgenden Tag nicht zu vergessen. Addie 
war schon fast aus der Tür, als ich sagte: «Warte, wir müssen 
Ms Stimp noch nach der Zusatzklausur fragen, mit der wir 
unsere Note verbessern können, erinnerst du dich?> 

«Mach ich morgen», sagte Addie, während sie sich einen 
Weg durch die Schülermassen auf dem Gang bahnte. Unsere 
Geschichtslehrerin warf uns andauernd Blicke zu, als wüsste 
sie um das Geheimnis in unserem Kopf; sie presste die 
Lippen aufeinander und sah uns mit gerunzelter Stirn an, 
wenn sie dachte, wir bekämen es nicht mit. Vielleicht war 
ich einfach nur paranoid. Vielleicht aber auch nicht. Auf 
jeden Fall würde es unsere Situation nicht verbessern, wenn 
wir in ihrem Kurs schlecht abschnitten. 

«Was, wenn sie uns keine schreiben lässt?> 

In der Schule herrschte ein Heidenlärm: Spindtüren 
wurden zugeknallt, Leute lachten. Doch an jenem ruhigen 
Ort, an dem mein Geist sich mit ihrem verband, hörte ich 
Addies Stimme klar und deutlich. Dort war es für den 
Moment friedlich, auch wenn ich Addies beginnende 
Irritation wie einen dunklen Farbklecks im hintersten Winkel 
unseres Bewusstseins spürte. «Das wird sie, Eva. Das macht 
sie immer. Nerv nicht rum.> 

«Mache ich doch gar nicht. Ich meine bloß ...> 


»Addie!«, rief jemand, und Addie blickte über die Schulter 
zurück. »Addie, warte doch!« 

Wir waren so in unsere Diskussion vertieft gewesen, dass 
wir das Mädchen, das uns hinterherjagte, nicht einmal 
bemerkt hatten. Es war Hally Mullan, die mit einer Hand ihre 
Brille hochschob, während sie mit der anderen versuchte, 
ein Haarband um die dunklen Locken zu schlingen. Sie 
schob sich energisch an einer Traube Schüler vorbei und 
schloss mit einem übertriebenen Seufzer der Erleichterung 
zu uns auf. Addie stöhnte, aber ohne einen Laut, sodass nur 
ich sie hören konnte. 

»Du legst ein ganz schönes Tempo vor, sagte Hally und 
lächelte, als wären sie und Addie Freundinnen. 

Addie hob die Schultern. »Ich wusste ja nicht, dass du 
hinter mir her bist.« 

Hallys Lächeln verlor nichts von seiner Strahlkraft. Doch 
sie gehörte auch zu den Menschen, die selbst einem 
Hurrikan ins Gesicht lachen. In einem anderen Körper, 
einem anderen Leben, wäre es nicht ihr Schicksal gewesen, 
jemandem wie uns den Flur hinterherzujagen. Dafür war sie 
zu hübsch, mit ihren langen Wimpern und der 
olivenfarbenen Haut, und zu fröhlich, stets zu einem Lachen 
bereit. Aber ihr Anderssein stand ihr ins Gesicht 
geschrieben, es ließ sich an ihren hohen Wangenknochen 
und der gebogenen Nase ablesen. Es passte zu der 
merkwürdigen Aura, die sie umgab, eine Aura, die Nicht wie 
der Rest signalisierte. Addie hatte sich immer von ihr 
ferngehalten. So zu tun, als seien wir normal, brachte schon 
genug Probleme mit sich. 

In diesem Moment gab es jedoch keine unauffällige 
Möglichkeit, Hally aus dem Weg zu gehen. Sie lief neben uns 
her, die Schultasche über eine Schulter geworfen. »Freust 
du dich schon auf den Ausflug?« 

»Nicht wirklich«, erwiderte Addie. 

»Ich auch nicht«, sagte Hally fröhlich. »Heute schon was 
vor?« 


»Gewissermaßen«, sagte Addie. Ihr gelang es, unsere 
Stimme ausdruckslos zu halten, obwohl Hally hartnäckig 
gute Laune versprühte; aber unsere Finger nestelten am 
Saum unserer Bluse. Zu Beginn des Highschooljahres, als 
wir die neuen Uniformen gekauft hatten, hatte sie noch 
gepasst, aber seitdem waren wir gewachsen. Unseren Eltern 
war es nicht aufgefallen. Nicht bei allem ... nun, nicht bei 
allem, was gerade mit Lyle los war, und wir hatten kein Wort 
darüber verloren. 

»Hast du Lust, mit zu mir zu kommen?s, fragte Hally. 

Addies Lächeln war bemüht. Soweit wir wussten, hatte 
Hally noch nie jemanden zu sich eingeladen. Wahrscheinlich 
wäre auch keiner mitgegangen. «Hat sie noch nie was von 
der Sache mit dem Zaunpfahl gehört?» Laut sagte Addie: 
»Ich kann nicht. Ich muss babysitten.« 

»Bei den Woodards?«, fragte Hally. »Rob und Lucy?« 

»Robby und Will und Lucy«, sagte Addie. »Aber ja, bei den 
Woodwards.« 

Hallys Grübchen vertieften sich. »Ich liebe diese Kids. Sie 
sind oft bei mir um die Ecke schwimmen. Kann ich 
mitkommen?« 

Addie zögerte. »Ich weiß nicht, ob ihre Eltern damit 
einverstanden wären.« 

»Sind sie noch da, wenn du kommst?«, fragte Hally, und 
als Addie nickte, fügte sie hinzu: »Dann können wir sie doch 
fragen, oder?« 

«Merkt sie nicht, wie unmöglich sie sich gerade 
benimmt”», sagte Addie empört, und ich wusste, ich hätte 
eigentlich ihrer Meinung sein müssen. Aber Hally lächelte 
unverdrossen weiter, obwohl unsere Miene von Minute zu 
Minute unfreundlicher wurde, wie ich nur zu gut wusste. 

«Vielleicht ist sie noch einsamer, als wir dachten», sagte 
ich stattdessen. 

Addie hatte ihre Freunde und ich hatte zumindest Addie. 
Hally schien niemanden zu haben. 


»Ich erwarte natürlich kein Geld dafür«, sagte Hally 
gerade. »Ich komme einfach mit, um dir Gesellschaft zu 
leisten, einverstanden?« 

«Addie,, sagte ich. «Lass sie. Lass sie wenigstens 
mitkommen und die Woodards fragen.» 

»Also ...«, sagte Addie. 

»Spitze!« Hally nahm unsere Hand und schien gar nicht zu 
bemerken, wie Addie überrascht zusammenzuckte. »Es gibt 
so viel, worüber ich mit dir reden will.« 


Der Fernseher plärrte, als Addie mit Hally im Schlepptau die 
Haustür der Woodards öffnete. Mr Woodard schnappte sich 
Aktentasche und Schlüssel, kaum dass er uns sah. »Die 
Kinder sind im Wohnzimmer, Addie.« Er eilte zur Tür hinaus, 
drehte sich aber noch einmal um und rief über die Schulter 
zurück: »Ruf mich an, wenn irgendetwas sein sollte.« 

»Das ist Hally Mul...«, versuchte Addie zu sagen, doch da 
war er auch schon auf und davon und wir standen allein mit 
Hally im Flur. 

»Er hat mich nicht mal bemerkt«, sagte Hally. 

Addie verdrehte die Augen. »Eigentlich überrascht mich 
das nicht. So ist er immer.« 

Wir passten nun schon eine geraume Weile auf Will, Robby 
und Lucy auf - wir hatten damit angefangen, bevor Mom 
ihre Stunden reduziert hatte, damit sie sich um Lyle 
kümmern konnte -, aber Mr Woodard vergaß Addies Namen 
trotzdem immer noch ab und zu. Unsere Eltern waren nicht 
die Einzigen in der Stadt mit zu viel Arbeit und zu wenig 
Zeit. 

Der Fernseher im Wohnzimmer war an. Es lief gerade eine 
Zeichentrickserie, in der ein rosa Kaninchen und zwei 
übertrieben große Mäuse die Hauptrollen spielten. Als Lyle 
noch jünger gewesen war, hatte er sie rauf und runter 
geguckt, aber jetzt, mit zehn, behauptete er, zu alt dafür zu 
sein. 


Offenbar durften Siebenjährige sich noch 
Zeichentrickfilme ansehen, denn Lucy lag bäuchlings auf 
dem Teppich und baumelte mit den Beinen in der Luft. Ihr 
kleiner Bruder saß neben ihr, gleichermaßen gebannt. 

»Er ist gerade Will«, sagte Lucy, ohne sich umzudrehen. 
Der Zeichentrickfilm endete und wurde von einer Amtlichen 
Bekanntmachung abgelöst. Addie wandte den Blick ab. Wir 
hatten genug ABs gesehen. In dem Krankenhaus, in das wir 
früher immer gegangen waren, hatten sie sie 
ununterbrochen ausgestrahlt - endlose Wiederholungen gut 
aussehender Männer und Frauen mit freundlicher Stimme 
und einem netten Lächeln, die uns daran erinnerten, stets 
die Augen nach Hybriden offen zu halten, die sich irgendwo 
versteckten und vorgaben, normal zu sein. Leute, die den 
staatlichen Anstalten durch die Lappen gegangen waren. 
Leute wie Addie und ich. 

Rufen Sie einfach die eingeblendete Nummer an, sagten 
sie immer und lächelten dabei so breit mit ihren perfekten 
weißen Zähnen, als wären sie einer Zahnpastareklame 
entsprungen. Nur ein Anruf, für die Sicherheit Ihrer Kinder, 
Ihrer Familie, Ihres Vaterlandes. 

Sie erklärten nie, was nach dem Anruf passieren würde, 
aber ich schätze, das brauchten sie gar nicht. Es war auch 
so allen klar. Hybride waren zu labil, um sie einfach sich 
selbst zu überlassen, daher führten die Anrufe üblicherweise 
zu Ermittlungen, die wiederum zu Razzien führten. Wir 
hatten so etwas bisher nur in den Nachrichten oder den 
Filmen gesehen, die sie uns im Politikunterricht zeigten, 
aber das reichte völlig aus. 

Will sprang auf und kam auf uns zu. Der Blick, den er Hally 
zuwarf, war verwirrt und ziemlich argwöhnisch. Sie lächelte 
ihn an. 

»Hi, Will.« Die Tatsache, dass sie einen Rock trug, hinderte 
sie nicht daran, sich vor ihm auf die Knie fallen zu lassen. 
Wir waren von der Schule aus direkt zu den Woodards 
gegangen und hatten noch nicht einmal haltgemacht, um 


aus unserer Schuluniform in etwas Bequemeres zu 
wechseln. »Ich bin Hally. Erinnerst du dich noch an mich?« 

Lucy wandte zum ersten Mal den Blick vom 
Fernsehbildschirm ab. Sie runzelte die Stirn. »Ich erinnere 
mich an dich. Meine Mom hat gesagt ...« 

Will zupfte am Saum unseres Rockes und fiel Lucy ins 
Wort, ehe sie ihren Satz beenden konnte. »Wir haben 
Hunger.« 

»Haben sie eigentlich nicht«, sagte Lucy. »Ich habe ihnen 
gerade ein Plätzchen gegeben. Sie wollen bloß noch eins.« 
Sie sprang auf die Füße, wodurch die Plätzchendose zum 
Vorschein kam, die sie bis dahin mit ihrem Körper verborgen 
hatte. »Spielst du was mit uns?«, fragte sie Hally. 

Hally lächelte sie an. »Ich bin hier, um beim Babysitten zu 
helfen.« 

»/on wem denn? Will und Robby?«, fragte Lucy. »Sie 
brauchen keine zwei Leute.« Sie forderte uns mit einem 
Funkeln heraus, die Behauptung zu wagen, dass sie mit 
ihren sieben Jahren noch einen Babysitter bräuchte. 

»Hally ist hier, um mir Gesellschaft zu leisten«, sagt Addie 
rasch. Sie hob Will hoch und er schlang die Ärmchen um 
unseren Nacken und legte sein kleines Kinn auf unsere 
Schulter. Sein babyweiches Haar kitzelte unsere Wange. 

Hally grinste und wackelte mit den Fingern vor seinem 
Gesicht. »Wie alt bist du, Will?« 

Will verbarg das Gesicht an unserer Schulter. 

»Dreieinhalb«, sagte Addie. »Sie sollten in einem Jahr oder 
so Frieden finden.« Sie rückte Will auf unserem Arm zurecht 
und rang unserem Gesicht ein Lächeln ab. »Das stimmt 
doch, oder, Will? Werdet ihr bald Frieden finden?« 

»Er ist jetzt Robby«, sagte Lucy. Sie hatte die Dose mit 
den Plätzchen vom Boden aufgehoben und verputzte eines, 
während sie sprach. 

Alle sahen den kleinen Jungen an. Er streckte den Arm 
nach seiner Schwester aus, ohne mitzubekommen, dass wir 
ihn ausgiebig musterten. 


«Sie hat recht», sagte ich. «Er hat sich gerade verändert.> 
Ich hatte Robby und Will schon immer besser unterscheiden 
können, auch wenn Addie das leugnete. Vielleicht hing es 
damit zusammen, dass ich mich nicht darauf konzentrieren 
musste, unseren Körper zu bewegen oder mit anderen 
Menschen zu reden. Ich konnte einfach genau hingucken 
und zuhören und all die winzig kleinen Ticks registrieren, die 
eine Seele von der anderen unterschieden. 

»Robby?«, sagte Addie. 

Der Kleine fing wieder an zu zappeln und Addie setzte ihn 
ab. Er rannte zu seiner Schwester hinüber. Lucy schwenkte 
das, was von ihrem Plätzchen übrig war, vor seinem Gesicht 
hin und her. 

»Nein!«, sagte er. »Das da wollen wir nicht. Wir wollen ein 
neues.« 

Lucy streckte ihm die Zunge raus. »Will hätte es 
genommen.« 

»Hätte er nicht!«, brüllte Robby. 

»Hätte er doch. Stimmt’s, Will?« 

Robbys Gesicht verzerrte sich. »Nein.« 

»Ich habe nicht dich gefragt«, entgegnete Lucy. 

<Beeil dich lieber», sagte ich warnend. «Bevor Robby einen 
Anfall kriegt. > 

Zu meiner Überraschung war Hally schneller als wir. Sie 
nahm ein Plätzchen aus der Dose und ließ es in Robbys 
ausgestreckte Hände fallen. 

»Hier.« Sie kauerte sich vor ihn hin und schlang die Arme 
um die Knie. »Ist das besser?« 

Robby blinzelte. Sein Blick wanderte zwischen Hally und 
seinem gewonnenen Preis hin und her. Dann grinste er 
schüchtern und biss in das Plätzchen, die Krümel regneten 
auf sein T-Shirt. 

»Sag danke«s, befahl Lucy ihm. 

»Danke«x, flüsterte er. 

»Gern geschehen«, erwiderte Hally. Sie lächelte. »Magst 
du Schokoladenplätzchen? Ich schon. Es sind meine 


Lieblingsplätzchen.« 

Ein vorsichtiges Nicken. Selbst Robby war Fremden 
gegenüber etwas zurückhaltend. Er biss ein weiteres Mal 
von seinem Plätzchen ab. 

»Und was ist mit Will?«, fragte Hally. »Welche Plätzchen 
isst er gerne?« 

Robby zuckte leicht mit den Schultern, dann sagte er 
leise: »Dieselben wie ich.« 

Hallys Stimme war sogar noch leiser als seine, als sie ihre 
nächste Frage stellte. »Würdest du ihn vermissen, Robby? 
Wenn Will nicht mehr da wäre?« 

»Wie wäre es, wenn wir in die Küche gingen?« Addie riss 
Lucy die Plätzchendose aus der Hand, die daraufhin wütend 
protestierte. »Komm schon, Lucy, lass Robby die hier nicht 
im Wohnzimmer essen. Deine Mom bringt mich um, wenn 
überall auf dem Teppich Krümel verteilt sind.« 

Addie schnappte sich Robbys Hand, um ihn von Hally 
wegzuziehen. Aber sie war nicht schnell genug. Robby blieb 
noch Zeit, sich umzudrehen. Ihm blieb Zeit, Hally 
anzusehen, die nach wie vor auf dem Boden kauerte, und 
»Ja« zu flüstern. 


Kapitel 2 


Als Mr und Mrs Woodard nach Hause kamen, hatte die 
Dämmerung bereits eingesetzt, der Himmel war ein Aquarell 
ineinanderfließender Farben aus Gold, Pfirsich und Blau. 
Addie bestand darauf, das Babysittergeld mit Hally zu teilen. 
Als ich eine Bemerkung deswegen machte, zuckte sie mit 
den Schultern. «Na ja, sie war eine größere Hilfe, als ich 
erwartet hatte. > 

Da musste ich ihr recht geben. Robby und Will - im Laufe 
des Nachmittags hatten sie noch zweimal geswitcht - waren 
verrückt nach ihr. Sogar Lucy war uns bis zur Haustür 
gefolgt, um zu fragen, ob Hally das nächste Mal 
wiederkommen würde. Was auch immer ihre Mutter über 
Hally gesagt haben mochte - und der Art nach zu urteilen, 
wie die Frau sie ansah, als sie nach Hause kam, war es 
nichts Gutes gewesen -, schien Lucy vollkommen entfallen 
zu sein. 

Wie sich herausstellte, wohnten wir in derselben Richtung, 
also meinte Hally, sie würde uns ein Stück begleiten. Wir 
traten hinaus in die Abendsonne. Die Luft war geschwängert 
von Feuchtigkeit und Mücken. Wir hatten erst April, aber 
eine Hitzewelle trieb die Temperaturen in diesen Tagen auf 
Rekordhöhen. Der Kragen unserer Schuluniform schlug 
immer wieder feucht gegen unseren Nacken. 

Sie gingen langsam, schweigend nebeneinanderher. Das 
schwindende Sonnenlicht ließ einen Hauch Rot in Hallys 
schwarzem Haar aufblitzen und ihre gebräunte Haut noch 
dunkler erscheinen. Wir hatten schon vorher Menschen mit 
ihrer Hautfarbe gesehen - nicht oft, aber oft genug, sodass 
es uns nicht übertrieben seltsam vorkam. Doch wir hatten 


noch nie jemand gesehen, der auch nur ansatzweise ihre 
Gesichtsform, ihre Gesichtszüge besessen hätte. Jedenfalls 
nicht, wenn man einige wenige Fotografien außer Acht ließ. 
Wir hatten auch noch nie erlebt, dass sich jemand so 
verhalten hätte wie sie sich gegenüber Will und Robby. 

Sie war ein Halbblut. Zur Hälfte Ausländerin, auch wenn 
sie selbst in den Americas geboren worden war. War das der 
Grund für ihre Andersartigkeit? Ausländer wurden nicht 
länger ins Land gelassen - schon seit Ewigkeiten nicht -, 
und die vielen Kriegsflüchtlinge, die vor langer Zeit 
hierhergekommen waren, waren inzwischen tot. Der Großteil 
an ausländischem Blut, der noch im Land existierte, war so 
verdünnt, dass er einem Tropfen im Ozean gleichkam. Aber 
da gäbe es Gruppen, erzählten sich die Leute. Es gabe 
Menschen, die sich der Integration verweigerten, die ihre 
Blutlinien bewahrten, ihre Fremdartigkeit, obwohl sie doch 
mit offenen Armen die Sicherheit hätten annehmen sollen, 
die die Americaner ihnen boten - Sicherheit vor der 
Zerstörung, mit der die Hybriden aus Übersee den Rest der 
Welt überzogen. 

Stammte einer von Hallys Elternteilen aus einer solchen 
Kommune? 

»Ich frage mich ...«, sagte Hally, dann verstummte sie. 

Addie hakte nicht nach. Sie war zu sehr in ihre eigenen 
Gedanken vertieft. Aber ich hörte zu und wartete darauf, 
dass Hally weitersprechen würde. 

»Ich frage mich ...«, wiederholte sie einen Moment später. 
»Ich frage mich, wer der Dominante sein wird, wenn sie 
Frieden finden. Robby oder Will.« 

»Hm?«, sagte Addie. »Oh, Robby, denke ich. Er fängt an, 
öfter die Kontrolle zu übernehmen.« 

»Es ist nicht immer der, von dem man es vermutet«, 
sagte Hally und löste den Blick vom Gehweg. Die kleinen 
weißen Strasssteinchen, mit denen ihr Brillengestell verziert 
war, fingen das gelbe Licht der Abendsonne ein und 
reflektierten es funkelnd. »Es ist alles Wissenschaft, oder? 


Neuronale Verknüpfungen und Kräfte und Dinge im Gehirn, 
die festgelegt werden, noch ehe man auf die Welt kommt. 
Man kann diese Dinge nicht allein durch Beobachten 
rauskriegen.« 

Addie zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. »Ja, 
wahrscheinlich hast du recht.« 

Sie wechselte das Thema, und sie quatschten über die 
Schule und die neusten Filme, bis wir Hallys Wohnanlage 
erreichten. Man gelangte durch ein großes schwarzes 
schmiedeeisernes Tor zu den Häusern, und ein schlanker 
Junge, der ungefähr in unserem Alter war, wartete auf der 
anderen Seite der Gitterstäbe. 

Er hob den Blick, als wir uns näherten, sagte aber kein 
Wort, und Hally verdrehte die Augen, als sie ihn bemerkte. 
Sie sahen sich ähnlich: Er hatte ihre gebräunte Haut, die 
dunklen Locken und auch die schwarzen Augen. Wir hatten 
von Hallys älterem Bruder gehört, ihn aber noch nie zuvor 
gesehen. Addie blieb etliche Meter vom Tor entfernt stehen, 
sodass wir auch an diesem Tag keinen genaueren Blick auf 
ihn werfen konnten. 

»Ischüss«, sagte Hally über die Schulter und lächelte. Ein 
paar Meter von ihr entfernt war der Junge damit fertig, 
etwas in ein Tastaturfeld zu tippen, und das Tor schwang auf. 
»Bis morgen dann.« 

Addie winkte. »Ja, bis morgen.« 

Wir warteten, bis Hally und ihr Bruder fast außer Sicht 
waren, ehe wir uns umdrehten und uns auf den Heimweg 
machten; dieses Mal allein. Aber nicht wirklich allein. Addie 
und ich waren nie allein. 

«Was sollte das Ganze? Addie kickte beim Gehen 
energisch mit den Füßen aus. «Sich selbst zum Babysitten 
mit uns einzuladen? Wir kennen sie doch kaum.> 

«Wie gesagt. Vielleicht ist sie einsam», erwiderte ich. 
«Vielleicht möchte sie mit uns befreundet sein.> 

«Auf einmal? Nach drei Jahren?» 

«Warum nicht?> 


Addie zögerte. «Es geht nicht. Das weißt du, Eva. Ich kann 
nicht mit ihr befreundet sein. Nicht in der Schule.» 

Nicht, wo es jemand mitbekommen könnte. 

«Und was sollte das mit Robby und Will?» Addies 
Verärgerung kochte in uns hoch. Addie ließ ein Auto 
vorbeiknattern, dann schoss sie über die Straße. «Robby 
nach Will zu fragen! Was wollte sie damit bezwecken? Sie 
werden bald Frieden finden. Wenn man sie 
durcheinanderbringt, dauert es vielleicht länger. Sie könnten 
...> Sie beendete ihren Satz nicht, aber das brauchte sie 
auch nicht. 

Sie könnten so werden wie wir. 

Jahrelang hatten unsere Eltern sich bemüht 
herauszufinden, wieso ihre Töchter nicht wie erwartet ihren 
Frieden fanden. Sie machten jeden dafür verantwortlich, von 
unserer Kindergärtnerin (zu chaotisch) über unsere Ärzte 
(Warum erzielte nichts eine Wirkung?) bis hin zu unseren 
Freunden (Hatten sie spät Frieden gefunden? Bestärkten sie 
uns in unserem seltsamen Verhalten?). In den schwärzesten 
Stunden der Nacht wurde die Schuld zu einer Waffe, mit der 
sie einander und sich selbst verletzten. 

Aber noch schlimmer als die Schuld war die Angst - die 
Angst, dass der Tag kommen würde, an dem man uns nicht 
aus dem Krankenhaus nach Hause entlassen würde, falls wir 
nicht endlich Frieden fänden. Wir wuchsen mit dieser 
Drohung auf, die beständig in unseren Ohren toste und uns 
die allerletzte Frist fürchten ließ, die unser zehnter 
Geburtstag darstellte. 

Unsere Eltern bettelten. Wir hörten durch die 
Krankenhaustüren, wie sie sich mehr Zeit erflehten, nur 
noch ein bisschen mehr Zeit: Es wird passieren. Es hat 
schon angefangen. Es wird bald so weit sein - bitte! 

Ich weiß nicht, was sich sonst noch hinter jenen Türen 
abspielte. Ich weiß nicht, was die Ärzte und Amtsträger 
letztendlich überzeugte, aber unsere Mutter und unser Vater 


kamen vollkommen erschöpft und leichenblass aus jenem 
Raum. 

Und sie sagten uns, wir hätten noch ein bisschen mehr 
Zeit. 

Zwei Jahre später wurde ich für verschwunden erklärt. 

Unser Schatten war lang geworden, unsere Beine schwer. 
Strähnen unseres Haares glänzten golden im schwindenden 
Licht, und Addie fasste sie alle zu einem lockeren 
Pferdeschwanz zusammen, der sie in der unbarmherzigen 
Hitze aus unserem Nacken hielt. 

«Lass uns heute einen Film gucken», sagte ich, ein Lächeln 
in meine Stimme webend. «Wir haben nicht viel auf.> 

«Okay>, sagte Addie. 

«Mach dir keine Sorgen um Will und Robby. Bei ihnen wird 
alles gut gehen. Bei Lyle ist doch auch alles gut gegangen, 
oder nicht?» 

<Ja>, sagte sie. <Ja, ich weiß.> 

Keine von uns erwähnte die vielen Arten, auf die es Lyle 
nicht gut ging. Die Tage, an denen er nichts anderes wollte, 
als vor sich hin dösend im Bett zu liegen. Die Stunden, die 
er jede Woche an der Dialysemaschine hing, während das 
Blut aus seinem Körper floss, ehe es gereinigt wieder in ihn 
zurückgepumpt wurde. 

Lyle war krank, aber er war nicht hybridkrank, und das 
war der entscheidende Unterschied. 

Wir gingen innerlich wie äußerlich schweigend unseres 
Weges. Ich spürte, wie die düsteren, grüblerischen 
Nebelschleier, aus denen Addies Gedanken bestanden, 
meine eigenen streifen. Manchmal hatte ich das Gefühl, 
beinah erahnen zu können, worüber sie nachdachte, wenn 
ich mich nur stark genug konzentrierte. Aber nicht an 
diesem Tag. 

In gewisser Weise war ich froh darüber. Es bedeutete, 
dass auch sie nicht erahnen konnte, worüber ich 
nachdachte. 


Sie konnte nicht wissen, dass mir vor dem Tag graute, 
graute, graute, an dem Will und Robby Frieden finden 
würden. Den Tag, an dem wir zum Babysitten gehen würden 
und erleben mussten, dass nur noch ein kleiner Junge uns 
anlächelte. 


Lupside, wo wir die vergangenen drei Jahre gelebt hatten, 
war für rein gar nichts bekannt. Wann immer man etwas 
unternehmen wollte, das nicht in der Hauptgeschäftsstraße 
oder den paar Supermärkten erledigt werden konnte, fuhr 
man dafür in die nahe gelegene Stadt Bessimir. 

Bessimir war für genau eine Sache bekannt und das war 
das Geschichtsmuseum. 

Addie lachte leise mit dem Mädchen neben uns über 
etwas, während unsere Klasse schwitzend vor den Türen des 
Museums wartete. Der Sommer hatte noch nicht einmal 
seinen wahren Kampf gegen den Frühling aufgenommen, 
aber die Jungs stöhnten schon über ihre obligatorischen 
langen Hosen, während die Rocksäume der Mädchen mit 
den Temperaturen höher kletterten. 

»Hört mal her«, rief Ms Stimp, was ungefähr die halbe 
Klasse dazu brachte, tatsächlich die Klappe zu halten und 
aufzupassen. Für jeden, der in dieser Gegend aufwuchs, 
gehörte der Besuch des Geschichtsmuseums in Bessimir 
ebenso zum Leben wie der des Schwimmbads im Sommer 
oder der monatliche Ausflug ins Kino, wenn ein neuer Film 
herauskam. Das Gebäude, das offiziell das Brian Doulanger 
Museum für die Geschichte der Americas hieß (nach einem 
reichen alten Mann, der als Erster Geld für seine Errichtung 
gespendet hatte), wurde beinah von jedem als das Museum 
bezeichnet, als gäbe es keine anderen auf der Welt. Im 
Laufe von zwei Jahren waren Addie und ich mit zwei 
verschiedenen Geschichtskursen zweimal dort gewesen, 
und bei jedem Besuch hatte unser Magen rebelliert. 

Schon jetzt spürte ich, wie unsere Muskeln sich 
versteiften, wie gezwungen Addies Lächeln wurde, als die 


Lehrerin uns die Eintrittskarten reichte. Denn egal, welchen 
Namen es trug, Bessimirs Geschichtsmuseum war nur an 
einer Sache interessiert, und zwar daran, von der 
anderthalb Jahrhunderte währenden Schlacht der Americas 
gegen die Hybriden zu erzählen. 

Der Luftstrom der Klimaanlage, der uns beim Betreten des 
Gebäudes entgegenschlug, ließ Addie schaudern und 
brachte die Härchen auf unseren Armen dazu, sich 
aufzustellen, löste jedoch nicht den Knoten in unserem 
Magen. Das Museum mit seinen drei Stockwerken mündete 
direkt hinter der Kasse in ein gewaltiges, offenes Foyer, 
dessen zwei obere Stockwerke man sehen konnte, wenn 
man den Kopf in den Nacken legte. Addie hatte es das erste 
Mal, als wir das Gebäude betraten, versucht. Wir waren 
damals zwölf gewesen und der Anblick der tonnenschweren 
Last der Geschichte - der Schlachten, Kriege und des 
Hasses - hatte uns schier zermalmt. 

An diesem Tag blickte niemand nach oben. Die anderen, 
weil sie angeödet waren. Addie, weil wir es niemals wieder 
sehen wollten. 

Addies Freundin hatte sie für jemanden stehen lassen, der 
nach wie vor lachen konnte. Addie hätte sie suchen gehen 
sollen, hätte sich zum Lächeln und Witze reißen zwingen 
und mit allen anderen darüber stöhnen sollen, dass sie 
schon wieder ins Museum gehen mussten. Aber das tat sie 
nicht. Sie ließ sich ans Ende der Gruppe zurückfallen, damit 
wir nicht hören mussten, wie die Museumsführerin mit ihren 
Erläuterungen begann. 

Ich sagte nichts, als könne ich durch mein Schweigen so 
tun, als existiere ich nicht. Als könne Addie für eine Stunde 
so tun, als gäbe es mich nicht, und als hätten die feindlichen 
Hybride, von denen die Führerin ununterbrochen sprach, 
seit wir die Halle der Revolutionäre betreten hatten, nichts 
mit uns gemein. 

Eine Hand schloss sich um unsere Schulter. Addie wirbelte 
herum, um sie abzuschütteln, doch dann wurde ihr klar, was 


sie da gerade getan hatte, und sie zuckte erschrocken 
zusammen. 

»Tut mir leid, tut mir leid ...« Hally hob die Hände, die 
Finger gespreizt, als wolle sie ihre friedliche Absicht 
demonstrieren. »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Sie warf 
uns ein zögerndes Lächeln zu. Wir hatten nur diesen einen 
Kurs zusammen, daher war es Addie nicht besonders 
schwergefallen, ihr seit dem vorangegangen Abend aus dem 
Weg zu gehen. 

»Du hast mich überrascht«, sagte Addie und strich sich 
ungeduldig die Haare aus unserem Gesicht. »Das ist alles.« 

Wir verloren den Anschluss an den Rest der Gruppe, aber 
als Addie Anstalten machte, die anderen einholen zu wollen, 
berührte Hally erneut unsere Schulter. Sie zog die Hand 
sofort zurück, als Addie herumfuhr, fragte aber rasch: »Alles 
in Ordnung mit dir?« 

Eine Hitzewelle rollte durch unseren Körper. »Ja, 
natürlich«, sagte Addie. 

Wir standen noch einen Moment schweigend in dieser 
Halle, umringt von den Porträts sämtlicher großer 
Revolutionshelden und Gründerväter unserer Nation. Diese 
Männer waren schon seit beinah 150 Jahren tot, aber sie 
starrten Addie und mich noch immer mit jenem Feuer in den 
Augen aus den Bilderrahmen heraus an, jenem Hass, der in 
jeder nicht hybriden Seele während der ersten entsetzlichen 
Kriegsjahre gelodert hatte, als die Auslöschung all jener an 
der Tagesordnung gewesen war, die einst die Macht in ihren 
Händen gehalten hatten - aller hybriden Männer, Frauen 
und Kinder. 

Es hieß, dieser Drang sei über die Jahrzehnte erloschen, 
als das Land nachlässig und vertrauensselig wurde, weil die 
Vergangenheit in Vergessenheit geriet. Hybride Kinder 
durften groß werden, Einwanderer durften wieder Fuß auf 
americanischen Boden setzen, unser Land bevölkern und es 
ihr Eigen nennen. 


Die versuchte ausländische Invasion zu Beginn des 
zwanzigsten Jahrhunderts bei Ausbruch der Großen Kriege 
hatte dem ein Ende bereitet. Plötzlich brannte die alte 
Flamme heller als je zuvor, verbunden mit dem neuen 
Schwur, niemals zu vergessen - nie, nie wieder zu 
vergessen. 

Hally musste bemerkt haben, wie unser Blick über die 
Ölbilder glitt. Sie grinste, wodurch ihre Grübchen zum 
Vorschein kamen, und sagte: »Kannst du dir vorstellen, wie 
es wäre, wenn Männer immer noch mit diesen dämlichen 
Hüten rumliefen? Mensch, mir würde es nie langweilig 
werden, meinen Bruder deswegen aufzuziehen.« 

Addie gelang ein schmallippiges Lächeln. In der Siebten, 
als wir einen Aufsatz über die Männer schreiben sollten, die 
auf jenen Bildern zu sehen waren, hatte sie den Lehrer zu 
überzeugen versucht, sie die künstlerischen Aspekte der 
Porträts besprechen zu lassen. Der Versuch war nicht 
erfolgreich gewesen. »Wir sollten zurück zu den anderen 
gehen.« 

Niemandem fiel auf, wie Addie und Hally sich wieder an 
ihrem Platz am Ende der Gruppe einfanden. Die anderen 
waren schon in dem Raum angekommen, den ich am 
allermeisten verabscheute, und Addie hielt den Blick auf 
unsere Hände, unsere Schuhe gerichtet - überallhin, nur 
nicht auf die Bilder an der Wand. Aber ich erinnerte mich 
noch vom letzten Jahr an sie, als unsere Klasse die frühe 
americanische Geschichte studiert hatte und wir die 
gesamte Besuchszeit in diesem Teil des Museums verbracht 
hatten, anstatt nur hindurchzulaufen wie jetzt. 

Natürlich haben nicht viele Fotografien aus jener Zeit 
überdauert. Aber ihre Restauratoren hatten dafür gesorgt, 
dass uns keines der grausigen Details erspart blieb, keine 
schmerzverzerrte Grimasse und kein Fetzen sich 
ablösender, sonnenverbrannter Haut. Die noch vorhandenen 
Bilder hingen schwer an den Museumswänden. Ihre körnige 
Schwarz-weiß-Qualitätt nahm dem zur Schau gestellten 


Elend der Felder nichts von seiner Wucht. Dem Schmerz der 
Arbeiter, kaum mehr als Sklaven, die alle unsere Vorfahren 
waren. Einwanderer aus der Alten Welt, die dort viele 
tausend Jahre lang gelitten hatten, ehe sie mit Schiffen über 
eine stürmische See gebracht wurden, um in einem anderen 
Land neues Leid zu erdulden. Bis hin zur Revolution, als die 
Hybriden endlich zu Fall gebracht wurden. 

Der Raum war klein, mit nur einem Ein- und Ausgang. Das 
Gedränge der anderen Schüler ließ Addie den Atem stocken. 
Unser Herz pochte gegen unsere Rippen. Wohin sie sich 
auch wandte, wir stießen mit noch mehr Körpern 
zusammen, die alle in Bewegung waren. Manche schubsten 
sich hin und her, andere lachten, die Lehrer schimpften und 
drohten, Namen zu notieren, wenn die Schüler nicht ein 
wenig mehr Benehmen zeigten. 

Addie setzte unsere Schultern ein, um sich einen Weg 
durch die Menge zu bahnen. Zur Abwechslung war es ihr 
völlig egal, was die anderen dachten. Wir waren unter den 
Ersten, die durch die Tür drängten. Und wir preschten so 
schnell, beinah taumelnd an den anderen vorbei, dass wir 
die Ersten waren, die auf das Wasser trafen. 


Kapitel 3 


Addie blieb wie angewurzelt stehen. Dem Mädchen hinter 
uns gelang es nicht annähernd so gut, seinen Schwung zu 
bremsen, und es krachte in uns hinein. Wir flogen nach vorn 
und gingen zu Boden, unser Rock und Teile unserer Bluse 
wurden augenblicklich von dem Wasserschwall durchnässt, 
der durch den Raum schoss. Wasser? 

»Was zur Hölle?«, sagte jemand, während Addie zurück 
auf die Füße krabbelte. Unsere Knie und Ellbogen 
schmerzten, weil sie einen Großteil des Sturzes abgefedert 
hatten. 

Wir standen jetzt nur noch ungefähr knöcheltief im 
Wasser, doch unsere Bluse war nicht mehr zu retten, obwohl 
Addie sich beeilte, sie auszuwringen. Was nicht nötig 
gewesen wäre, da uns sowieso niemand beachtete. Alle 
starrten mit offenem Mund die überflutete Ausstellungshalle 
an. Bei ihr handelte es sich um einen der größten Räume 
des Museums, sie war voller Artefakte aus 
Revolutionszeiten, die in Vitrinen ausgestellt waren, und 
Gemälde jener Epoche, die an den Wänden hingen. Jetzt war 
er außerdem mit trübem Wasser gefüllt, das einige 
Zentimeter hoch stand. 

Die Museumsführerin riss ein Walkie-Talkie an den Mund 
und sprudelte etwas hinein. Ms Stimp versuchte ihr Bestes, 
alle in den Raum zurückzuscheuchen, aus dem wir gerade 
gekommen waren. Er war durch eine niedrige Stufe mit der 
Ausstellungshalle verbunden und noch trocken - für den 
Moment. Wo immer das Wasser auch herkommen mochte, 
es wurde mehr. Es ergoss sich über den Boden und tränkte 


die Socken der Leute - schmutziges Wasser, das zweifellos 
seine Spuren an den weißen Wänden hinterlassen würde. 

Die Lichter flackerten. Leute kreischten, einige klangen 
ehrlich erschrocken, andere beinah belustigt, als wäre das 
hier viel aufregender, als sie sich erhofft hatten. 

»Es sind diese dämlichen Rohrexs, knurrte die Führerin vor 
sich hin, als sie an uns vorbeistakste. Ihre Wangen waren 
hochrot, ihre Augen strahlten so hell, dass ihr Blick etwas 
Wildes hatte. »Wie oft habe ich schon darauf hingewiesen, 
dass diese Rohre repariert werden müssen?« Sie klipste das 
Walkie-Talkie wieder an ihrem Rock fest, dann hob sie die 
Stimme und sagte: »Wenn mir jetzt bitte alle durch diesen 
Raum hier folgen würden ...« 

Die Lichter erloschen erneut und hüllten alles in 
Dunkelheit. Dieses Mal gingen sie nicht gleich wieder an. 
Aber dafür erwachte etwas anderes zum Leben: Die 
Sprinkleranlage. Und mit ihr ein ohrenbetäubender Alarm. 
Addie schlug die Hände über unsere Ohren, während Wasser 
auf unsere Haare spritzte und über unser Gesicht rann. 
Irgendwo im Museum hatte es zu brennen begonnen. 

Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis endlich alle wieder 
im Bus saßen. An so einem schönen, warmen 
Freitagnachmittag waren außer uns nicht besonders viele 
Besucher im Museum gewesen, aber doch genug, um eine 
beachtliche Menschentraube zu bilden, als alle durch die 
Türen des Museums nach draußen strömten; verstört und 
abgerissene Eintrittskarten umklammernd. Mütter 
scheuchten kleine Kinder vor sich her, Männer hatten dort, 
wo ihre Hosenbeine mit dem Wasser in Berührung 
gekommen waren, dunkle Flecken. Manche Hosenbeine 
waren vollkommen durchnässt. Viele Besucher beschwerten 
sich und verlangten Antworten oder die Erstattung ihres 
Eintrittsgeldes. Manche starrten einfach nur stumm das 
Museumsgebäude an. 

»Ein Kurzschluss«, hörte ich eine Frau sagen, während 
Addie uns einen Weg zurück zum Bus bahnte. »Wir hätten 


alle einen Schlag bekommen und sterben können!« 

Als wir in der Schule eintrafen, war unsere Bluse immer 
noch feucht und nicht mehr richtig weiß, aber die Gespräche 
drehten sich nicht länger um die Museumsüberflutung, 
sondern um den Ball am Schuljahresende, zu dem es noch 
mehr als einen Monat hin war. Und als Ms Stimp, völlig 
erledigt und genervt wie sie war, das Licht im 
Klassenzimmer ausmachte und einen Film anstellte, gönnte 
sich ein Viertel der Klasse ein heimliches Nickerchen, obwohl 
wir uns eigentlich Notizen machen sollten. 

«Ich hoffe, der Schaden lässt sich nicht reparieren», sagte 
ich, während Addie ausdruckslos auf den Bildschirm starrte. 
Bessimir war auf so viele Dinge stolz, die in diesem Museum 
aufbewahrt wurden: die Bilder, die aus der Revolutionszeit 
geretteten Säbel und Revolver, ein authentisches 
Kriegsposter vom Beginn der Großen Kriege, datiert auf das 
Jahr, in dem der erste Angriff auf americanischem Boden 
stattgefunden hatte. Es drängte die Bürger, jeden Verdacht 
von Hybridaktivität zu melden. Die Lehrer sprachen im 
Unterricht nicht darüber, aber ich konnte mir vorstellen, wie 
die Leute damals mit dem Finger aufeinander gezeigt 
hatten. Die Menschen jener Zeit konnten sich nicht allzu 
sehr von denen von heute unterschieden haben. «Ich hoffe, 
das Fundament gibt nach. Ich hoffe, das ganze Gebäude 
kracht ein.> 

«Sei nicht albern>, sagte Addie. «Das Wasser stand nicht 
höher als ein paar Zentimeter. Innerhalb einer Woche 
werden sie alles wieder in Ordnung gebracht haben.» 

<Es hat gebrannt. Und ich habe gesagt, ich hoffe.> 

Addie seufzte, stützte unser Kinn in die eine Hand und 
begann mit der anderen, das Mädchen vor uns zu skizzieren, 
das mit halb offenem Mund schlief. Es war nicht so, als 
hätten wir uns den Film angucken müssen, um ein oder zwei 
Seiten mit Notizen zu füllen. Wir hatten die Großen Kriege 
des zwanzigsten Jahrhunderts so oft durchgenommen, dass 
wir die wichtigsten Schlachten auswendig aufsagen, die 


Zahl der Toten herunterrasseln und die Reden zitieren 
konnten, die unser Präsident gehalten hatte, während wir 
uns gegen die versuchte Invasion zur Wehr gesetzt hatten. 
Am Ende waren wir natürlich zu stark für sie gewesen, und 
sie hatten die Aufmerksamkeit wieder auf ihre eigenen 
Kontinente konzentriert, wo Chaos und Verwüstung 
herrschten. Es war das, was Kriege anrichteten. Was 
Hybride anrichteten. Was sie selbst in diesem Moment noch 
anrichteten. 

<Hm», sagte Addie schließlich. «Ich hoffe es auch.> 

Auf dem Fernsehbildschirm ließ ein Flugzeug Bomben auf 
eine nicht zu identifizierende Stadt fallen. Der Junge neben 
uns gähnte, ihm fielen die Augen zu. Es gab nicht viel 
Filmmaterial aus den letzten Tagen der Kriege, weil sich 
alles so weit entfernt abgespielt hatte, aber das, was es 
gab, wurde wieder und wieder gezeigt, bis ich am liebsten 
geschrien hätte. Ich konnte nur vermuten, was man uns 
noch alles zugemutet hätte, wenn es so etwas wie 
Fernsehberichte während der Invasion vor ein paar 
Jahrzehnten bereits gegeben hätte. 

<Eva?>, sagte Addie. 

Ich schob meine Gefühle beiseite, weg von Addie, 
schirmte sie vor meiner ohnmächtigen Wut ab. «Mir geht’s 
gut>, sagte ich. «Mir geht’s gut.> 

Wir sahen zu, wie das Feuer sich durch die im Chaos 
versunkene Stadt wälzte. Offiziell hatte der letzte Große 
Krieg geendet, als Addie und ich ein Baby gewesen waren, 
aber die Hybride, die den Rest der Welt bevölkerten, hatten 
niemals aufgehört, einander zu bekämpfen. Wie hätten sie 
auch? Addie und ich stritten schon häufig genug und wir 
teilten uns die Kontrolle nicht einmal. Wie hätte eine 
Gesellschaft, die auf zwei Seelen in jedem Körper basierte, 
je eine friedfertige sein können? Die Individuen, aus denen 
solche Staaten bestanden, hatten nicht einmal Frieden mit 
sich selbst geschlossen, und das führte zu allen möglichen 
Arten von Problemen. Darunter: ständige Gereiztheit, 


Übergriffe auf andere und (abhängig von der Willensstärke) 
der Verlust des Verstandes. Ich sah die düstere Prognose der 
Pamphlete, die in den Arztpraxen hingen, in 
Leuchtbuchstaben vor Mir. 

Ich verstand also, warum die revolutionären Anführer die 
Americas als ein hybridfreies Land gegründet hatten, warum 
sie sich so ins Zeug gelegt hatten, alle zu jener Zeit 
existierenden Hybriden auszulöschen, damit sie ein 
vollkommen neues Kapitel in ihrem Leben aufschlagen 
konnten, dessen Reinheit durch nichts getrübt würde. 

Der Teil von mir, der rein logisch an die Sache heranging, 
konnte sogar nachvollziehen, wieso Leute wie Addie und ich 
im Grunde nicht einfach sich selbst überlassen werden 
konnten. Aber eine Sache zu verstehen und eine Sache zu 
akzeptieren sind zwei völlig verschiedene Dinge. 

Addie machte sich halbherzig ein paar hastige Notizen, als 
der Film sich seinem Ende näherte und es läutete. 
Normalerweise hätte ich ihr geholfen, indem ich die Fakten 
beisteuerte, an die ich mich erinnerte, aber in diesem 
Moment war ich einfach nicht in der Stimmung dafür. Wir 
waren bereits aus der Tür, ehe unser Blatt bis nach vorn 
durchgereicht worden war. 

Aber bevor wir mehr als ein paar Schritte den Gang 
hinuntergegangen waren, schoss eine zweite Person aus 
dem Klassenzimmer und rief Addies Namen. 

»Was ist denn, Hally?«, fragte Addie und unterdrückte ein 
Seufzen. 

Zu meiner Überraschung wurde Hallys Lächeln eine Idee 
schwächer, wenn auch nur für einen Moment. Lange genug 
jedoch, dass ich sagte: «Addie, fahr sie nicht so an.> 

«Sie hängt sich ständig an uns ran», erwiderte Addie. 
«Zuerst beim Babysitten, dann im Museum. Ich ...> 

»Hast du Lust, mit zu mir zu kommen?«, fragte Hally. 
»Zum Essen?« 

Addie starrte sie an. Der Gang füllte sich mit Leuten, aber 
weder sie noch Hally rührten sich von ihrem Fleck mitten im 


Schulkorridor. 

»Meine Eltern gehen aus«, fügte Hally einen Moment 
später hinzu. Ihre Haare waren noch immer nicht ganz 
trocken und sie wickelte sich eine Locke um den Finger. 
»Deswegen werden nur mein Bruder und ich zu Hause 
sein.« Sie hob die Augenbrauen und ihr Lächeln wurde 
wieder strahlend wie immer. »Ich würde gern vermeiden, 
allein mit ihm essen zu müssen.« 

«Addie,, sagte ich. «Hör auf, sie anzustarren. Antworte 
etwas. > 

»Oh«, sagte Addie. »Oh, na ja ... ich ... ich kann nicht.« 

Ich hatte bisher noch nie erlebt, dass Addie die Einladung, 
mit jemandem nach Hause zu gehen, ausgeschlagen hätte - 
nicht ohne einen triftigen Grund jedenfalls. Viele unserer 
Mitschüler kannten sich seit der Grundschule. Später 
dazuzustoßen hatte bedeutet, bei dem Versuch, 
Freundschaften zu schließen, gegen eine Menge Mauern zu 
laufen. Alle hatten bereits ihren Platz, ihre Gruppe, ihren 
Tisch in der Cafeteria, und Addie hatte gelernt, jeden noch 
so kleinen Finger zu ergreifen, der ihr gereicht wurde. Aber 
allein dass Hally eben Hally Mullan war, war scheinbar 
Grund genug, ihr Freundschaftsangebot auszuschlagen. 

»Es ist wegen der Bluse«, sagte Addie und senkte den 
Blick auf den Schmutzfleck, der auf dem weißen Stoff 
prangte. »Ich muss vor meinen Eltern zu Hause sein und sie 
waschen. Wenn sie ...« Wenn sie es sähen, würden sie 
fragen, was passiert war. Und wo. Und dann würde jener 
Ausdruck in ihre Augen treten, derjenige, der sich jedes Mal 
in ihre Gesichter schlich, wenn sie einen weiteren Bericht 
über einen Hybriden sahen, der irgendwo aufgespürt 
worden war. Oder wenn die Medien uns aufforderten, die 
Nachbarn im Auge zu behalten und stets nach dem 
verborgenen Feind Ausschau zu halten. Wir bekamen 
Magenkrämpfe davon. Wollten nur noch das Zimmer 
verlassen. 


»Du kannst sie bei mir waschen, wenn du nicht möchtest, 
dass deine Eltern sie so sehen«, sagte Hally. Ihre Stimme 
war jetzt sanfter, nicht mehr so überschäumend fröhlich, 
aber umso mitfühlender »Ich habe etwas da, was du 
überziehen kannst, während sie trocknet, kein Problem. Du 
könntest deine Bluse wieder anziehen, bevor du gehst, und 
niemand müsste je davon erfahren.« 

Addie zögerte. Die Chancen standen gut, dass unsere 
Mom sich in diesem Moment von der Arbeit auf den 
Heimweg machte. Wir würden mit Sicherheit da sein, ehe 
sie es wäre, aber unsere Bluse würde auf keinen Fall trocken 
sein, bevor sie ankam, und das sagte ich Addie auch. 

«Ich könnte lügen», sagte Addie. «Ich könnte behaupten, 
ich sei hingefallen und die Bluse sei deswegen dreckig. Ich 
könnte ...> 

«Wieso gehen wir nicht einfach mit”, sagte ich. 

«Du weißt, wieso.» 

Hally machte einen Schritt auf uns zu. Wir waren beinah 
gleich groß, die eine ein Spiegelbild der anderen - 
beziehungsweise ihr Gegenstück. Hallys dunkle, fast 
schwarze Haare gegenüber unserem Straßenköterblond. 
Ihre olivenfarbene Haut gegenüber unseren hellen, 
sommersprossigen Armen. »Addie? Stimmt etwas nicht?« 

Schon wieder diese Frage. Alles in Ordnung mit dir? 
Stimmt etwas nicht? 

»Nein«, sagte Addie. »Nein, alles in Ordnung.« 

»Du kannst also mitkommen?k, fragte Hally. 

«Komm schon, Addie, sagte ich. «Geh mit. Niemand wird 
davon erfahren. Niemand redet je mit ihr. Was soll schon 
passieren? > 

Ich spürte, wie sie schwankte, und erhöhte den Druck. 
Addie gefiel dieses Mädchen vielleicht nicht, das Robby über 
Will ausfragte und ohne mit der Wimper zu zucken über das 
Thema Frieden finden redete, mir aber schon. Zumindest 
faszinierte sie mich. «Es ist Freitag. Zum Abendessen wird 
sowieso niemand zu Hause sein.> 


Addie kaute auf unserer Unterlippe, dann musste ihr 
bewusst geworden sein, was sie tat, und sie sagte rasch: 
»Also ... na schön.« 


Kapitel 4 


Addie musste zum Münztelefon rennen, um Mom zu sagen, 
dass wir zum Abendessen nicht zu Hause sein würden. 
Daher waren die meisten anderen Schüler schon weg, als 
wir am vereinbarten Treffpunkt ankamen. Hally stand allein 
neben dem Eingangsportal der Schule und bemerkte uns 
erst, als wir direkt neben ihr waren. Sie fuhr zusammen, als 
hätten wir sie aus einem Tagtraum gerissen. 

»Bist du so weit?«, fragte sie, sobald sie ihre Stimme 
wiedergefunden hatte. 

Addie nickte. 

»Super. Dann mal los.« 

Die stille Nachdenklichkeit, in die sie einen Moment zuvor 
noch versunken gewesen war, löste sich in nichts auf. 
Plötzlich sprudelte sie nur so vor Energie. Addie gelang es 
kaum, ein Wort einzuwerfen, während Hally in einer Tour 
plapperte, wie froh sie wäre, dass endlich Freitag sei, wie 
schön es wäre, dass die Sommerferien vor der Tür stünden, 
und wie anstrengend das erste Highschooljahr gewesen sei. 

Ja, sagte Addie. Ja, abgesehen von den Mücken und der 
hohen Luftfeuchtigkeit. Jaa aber es habe auch Spaß 
gemacht, oder? 

Weder sie noch Hally erwähnten den verunglückten 
Ausflug ins Geschichtsmuseum. 

Wir waren davon ausgegangen, dass Hallys Haus größer 
sein würde, besonders nach dem ganzen Trara mit dem 
schmiedeeisernen Tor, das die Nachbarschaft schützte. Es 
war natürlich größer als unseres, aber kleiner als die der 
anderen Mädchen, bei denen wir nach der Schule gewesen 
waren. Aber egal ob groß oder klein, mit seinen alten 


Backsteinen, den schwarzen Fensterläden und dem 
schlanken Baum mit den rosafarbenen Blüten, der im 
Vorgarten stand, wirkte das Anwesen sehr beeindruckend. 
Der Rasen war getrimmt, und es sah so aus, als sei die 
Haustür erst vor Kurzem gestrichen worden. Addie spähte 
durch eines der Fenster hinein, während Hally nach den 
Schlüsseln kramte. Der Esszimmertisch schimmerte in 
einem dunklen Mahagoni. Die Familie Mullan war 
offensichtlich nicht auf staatliche Unterstützung 
angewiesen, um Hally und ihren Bruder auf unsere Schule 
schicken zu können. 

»Devon?«, rief Hally, als sie die Tür aufstieß. Niemand 
antwortete und sie verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, 
warum ich mir überhaupt die Mühe mache. Er antwortet 
sowie nie«, sagte sie an Addie gewandt. 

Mir fiel der Junge ein, den wir gestern hinter den 
schwarzen Eisenstäben am Tor hatten stehen sehen. Da er 
zwei Jahrgänge weiter war, wurde über ihn nicht so viel 
getratscht wie über Hally, aber die Lehrer erwähnten ihn 
von Zeit zu Zeit, und wir wussten, dass er eine Stufe 
übersprungen hatte. 

Hally schlüpfte aus ihren Schuhen und Addie folgte ihrem 
Beispiel. Sie löste die Schnürsenkel und stellte unsere 
Oxfords fein säuberlich nebeneinander auf die Fußmatte. Als 
wir schließlich wieder aufblickten, stand Hally in der Küche 
vor der offenen Kühlschranktür. 

»Limo? Tee? Orangensaft?«, rief sie. 

»Limo bitte«, sagte Addie. 

Die Küche war wunderschön, mit blitzblank polierten 
dunklen Holzschränken und einer Anrichte aus Granit. Eine 
kleine, in satten Farben bemalte Statuette stand in einer 
Ecke, rechts und links von ihr hielt je eine halb 
heruntergebrannte Kerze Wache. Eine winzige Clementine 
lag zu Füßen der Figur. 

Addie starrte sie verblüfft an, und ich war selbst zu 
neugierig, um sie daran zu erinnern, wie unhöflich das war. 


Hallys Aussehen war die eine Sache - dafür konnte sie 
nichts. Aber die Andersartigkeit der Familie auf diese Weise 
zur Schau zu stellen ... 

»Ich habe mir überlegt, wir bestellen uns einfach was«, 
sagte Hally. Addie wandte sich ihr zu, gerade noch 
rechtzeitig, um die Limonadendose auffangen zu können, 
die Hally uns zuwarf. Sie war so kalt, dass wir sie beinah 
hätten fallen lassen. »Es sei denn, du bist eine geniale 
Köchin oder so.« 

»Ich komme zurecht«, sagte Addie. 

«Lügnerin. Was wir kochen, schmeckt grauenvoll.> 

»Aber was bestellen klingt gut«, fügte sie hinzu. 

Hally nickte, ohne uns anzusehen. Sie hatte den Kopf 
leicht gedreht, ihr Blick war auf einen Punkt in der Ferne 
gerichtet. Addie warf einen weiteren verstohlenen Blick auf 
den kleinen Altar. War es Hallys Mutter oder Vater gewesen, 
der die Kerzen und die Statuette so liebevoll arrangiert 
hatte? 

»Devon?«, rief Hally wieder. Aber es kam immer noch 
keine Antwort. Ich meinte zu sehen, wie sie die Lippen 
zusammenpresste. 

»Ich bin deinem Bruder noch nie begegnet«, sagte Addie, 
die den Blick von dem Altar abwandte, als Hally ihre 
Aufmerksamkeit wieder auf uns richtete. 

»Echt nicht?«, sagte Hally. »Na ja, warum auch? Dann 
wirst du ihn eben heute kennenlernen. Er müsste eigentlich 
längst zu Hause sein ... Ich wüsste nicht, aus welchem 
Grund er später kommen sollte.« 

Addie stellte ihre Limonade auf die Anrichte und zupfte 
am Saum unserer Bluse. »Äh, solange er noch nicht da ist, 
könnte ich ...« 

»Ach ja, richtig«, sagte Hally. Sie blinzelte, und ihre Miene 
hellte sich auf, das gewohnt breite Grinsen war zurück. 
»Komm mit in mein Zimmer. Dort kannst du dir etwas von 
meinen Sachen aussuchen. Der Fleck sollte sich leicht 
rauswaschen lassen.« 


Addie folgte ihr die Treppe hinauf. Die Stufen waren von 
einem dicken cremefarbenen Teppich bedeckt, der sich bis 
in den Flur im ersten Stock erstreckte. Unsere Socken, ging 
mir auf, hatten sich ebenfalls voll Wasser gesogen. Sie 
wirkten zu schmutzig für dieses Haus, dieses strahlend helle 
Weiß. Addie warf einen prüfenden Blick über die Schulter, 
um sicherzugehen, dass wir keine Abdrücke auf dem 
Teppich hinterließen. Hally schien sich deswegen überhaupt 
keine Gedanken zu machen. Sie sprang voraus, auf das 
Zimmer am Ende des Flures zu, das anscheinend ihres war, 
und ließ Addie ein paar Schritte hinter sich zurück. 

«Guck mab, sagte ich flüsternd, obwohl es nicht so war, 
als hätte jemand anders mich hören können. «Sie haben 
einen Computer.» 

Wir konnten ihn in einem der Räume sehen, an denen wir 
auf dem Weg zu Hallys Zimmer vorbeikamen; ein großes, 
kompliziert aussehendes Ding, das einen ganzen 
Schreibtisch in Beschlag nahm. Wir hatten ein- oder zweimal 
Computer in der Schule benutzt, und Dad hatte vor langer, 
langer Zeit einmal erwähnt, einen kaufen zu wollen, sobald 
sie günstiger würden, aber dann hatten wir keinen Frieden 
gefunden und Lyle war krank geworden und das Thema 
Computer hatte sich erledigt. 

Addie blieb kurz stehen, um ihn und damit auch den Rest 
des Zimmers anzusehen. Ein Schlafzimmer, wurde mir klar. 
Das Zimmer eines Jungen mit einem ungemachten Bett und 

Schraubenziehern auf dem Schreibtisch. Noch 
merkwürdiger war der auseinandergenommene Computer in 
der hinteren Ecke - zumindest hielt ich es für einen 
Computer. Ich hatte bisher noch nie einen gesehen, bei dem 
die Drähte alle heraushingen, glänzende silberne Teile, 
nackt und ohne Isolierung. Das hier war Devons Zimmer. Es 
musste seines sein, es sei denn, es gab noch ein weiteres 
Mitglied der Mullan-Familie, eines, von dem ich noch nie 
gehört hatte. Aber welcher sechzehnjährige Junge hatte 
mehrere Computer in seinem Zimmer? 


»Addie?«, rief Hally, und Addie eilte weiter. 

Hallys Zimmer war zehnmal unordentlicher als das ihres 
Bruders, aber es schien ihr überhaupt nicht peinlich zu sein, 
als sie uns hereinbat und die Tür hinter uns schloss. Sie riss 
ihren Wandschrank auf und deutete mit einem Handwedeln 
auf die Kleider, die darin hingen. »Nimm dir, was du willst. 
Ich glaube, wir haben ungefähr die gleiche Größe.« 

Ihr Schrank hing voller Sachen, die Addie nie im Leben 
angezogen hätte. Sachen, die riefen: Sieh mich an! Zu weite 
Oberteile, die eine Schulter frei ließen, leuchtende Farben, 
wilde Muster und Schmuck, der vielleicht gut zu Hallys 
schwarzem Brillengestell und ihren lockigen dunklen Haaren 
passte, an uns aber ausgesehen hätte, als wollten wir uns 
verkleiden. Addie suchte nach etwas Unauffälligem, aber so 
etwas schien Hally, die sich auf die Bettkante gehockt hatte, 
nicht zu besitzen. 

»Kann ich einfach, ich weiß auch nicht ... eine deiner 
Schuluniformblusen tragen oder so?«, fragte Addie und 
drehte sich zu Hally um. 

Das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass etwas 
nicht stimmte. 

Hally sah von ihrem Bett aus zu uns hoch, aber da war 
etwas in ihren Augen, etwas Dunkles und Ernstes in ihrem 
Blick, das mich erstarren ließ, mich sagen ließ «Addie. 
Addie>, ohne überhaupt zu wissen, warum. 

Und dann, langsam, so langsam, dass es wie volle Absicht 
wirkte, gab es eine Veränderung in Hallys Gesicht. Anders 
kann ich es nicht beschreiben. Etwas Minimales, etwas, das 
niemand mitbekommen hätte, der sie nicht so unverhohlen 
angestarrt hätte, wie Addie und ich sie in diesem Moment 
anstarrten; etwas, das niemand bemerkt hätte - was 
niemandem überhaupt in den Sinn gekommen wäre, zu 
bemerken - wenn nicht ... 

Addie machte einen Schritt auf die Tür zu. 

Eine Veränderung. Ein Wechsel. So wie Robby zu Will 
geswitcht hatte. 


Aber das war unmöglich. 

Hally stand auf. Ihre Haare schmiegten sich ordentlich 
unter ihr blaues Haarband. Die winzigen Strasssteine an 
ihrem Brillengestell funkelten im Schein der Zimmerlampe. 
Sie lächelte nicht, legte nicht den Kopf schief und fragte: 
Was machst du da, Addie? 

Stattdessen sagte sie: »Wir wollen nur mit dir reden.« In 
ihren Augen lag ein trauriger Ausdruck. 

«Wir?, echote ich. 

»Devon und du?«, fragte Addie. 

»Nein«, sagte Hally. »Hally und ich.« 

Ein Schauder rieselte durch unseren Körper, der sich 
Addies und meiner Kontrolle so vollkommen entzog, dass er 
eine gemeinsame Reaktion hätte sein können. Noch ein 
Schritt vom Schrank weg. 

Unser Herz trommelte in unserer Brust - nicht schnell, nur 
fest, so fest. 

Schlag. 

Für. 

Schlag. 

»Was?« 

Das Mädchen, das vor uns stand, lächelte; ein Zucken 
seines Mundwinkels, das die Augen nicht erreichte. »Es tut 
mir leid«, sagte es. »Lass uns noch mal von vorn anfangen. 
Mein Name ist Lissa, und Hally und ich möchten mit dir 
reden.« 

Addie rannte so schnell zur Tür, dass unsere Schulter 
gegen das Holz prallte. Schmerz schoss unseren Arm hinauf. 
Sie ignorierte ihn und packte den Türknauf mit beiden 
Händen. 

Er ließ sich nicht drehen. Nur rütteln und schütteln. Da 
war ein Schlüsselloch direkt über dem Knauf, aber der 
Schlüssel steckte nicht. Etwas Unbeschreibliches wuchs in 
mir, etwas ungeheuer Großes, das drohte, mich zu 
ersticken, und mein Verstand setzte aus. 

»Hally«, sagte Addie. »Das ist nicht lustig.« 


»Ich bin nicht Hally«, sagte das Mädchen. 

Nur noch eine unserer Hände griff jetzt nach dem 
Türknauf. Addie presste unseren Rücken gegen die Tür, das 
harte Holz bot den Schulterblättern schmerzhaften 
Widerstand. Wir rangen um Worte. »Doch, das bist du. Du 
hast Frieden gefunden. Du bist ...« 

»Ich bin Lissa.« 

»Nein«, sagte Addie. 

»Bitte.« Das Mädchen streckte die Hand nach unserem 
Arm aus, aber Addie riss ihn weg. »Bitte, Addie. Hör uns zZu.« 

Der Raum wurde heiß und stickig und viel zu klein. Das 
war nicht möglich. Das war falsch. Jemand hätte sie melden 
müssen. Das konnte nicht real sein. Aber das war es. Ich 
hatte es gesehen. Ich hatte gesehen, wie sie geswitcht 
hatte. Ich hatte den Wechsel beobachtet. Und ... oh, oh, 
ergab es nicht einen gewissen Sinn? Ergab es nicht einen 
Sinn, dass Hally ... 

»Dir«, beharrte Addie. »Dir, nicht uns.« 

»Uns«, sagte sie. »Mir und Hally. Uns.« 

»Nein ...« Addie fuhr erneut herum. Der Türknauf wurde 
von unseren Händen dermaßen durchgerüttelt, dass es 
schien, als müsse er jeden Moment von der Tür abreißen. 
Lissa begann, an uns zu zerren, sie versuchte, Addie dazu zu 
bringen, sie anzusehen. 

»Addie«, sagte Lissa. »Bitte. Hör mir zu ...« 

Aber das tat Addie nicht. Sie stand nicht still, nahm unsere 
Hände nicht vom Türknauf. Und ich existierte einfach nur, 
geschockt, unfähig, es zu glauben, bis Hally - Lissa - Hally 
schließlich aufgab, an unseren Händen zu zerren, und rief: 
»Eva! Eva, bring sie dazu aufzuhören!« 

Die Welt wurde vom Klang ihrer Stimme zerschmettert, 
von dem Namen, der von ihrer Zunge sprang. 

Eva. 

Meiner. Mein Name. 

Ich hatte ihn seit drei Jahren nicht mehr laut 
ausgesprochen gehört. 


Addie erstarrte. Dann hob sie langsam, sehr, sehr langsam 
den Kopf, und unser Blick tauchte in den des Mädchens, das 
uns unentwegt ansah. Alles war zu deutlich, zu scharf. Der 
Haarreif, der ihr aus den Haaren glitt. Ihre perfekt lackierten 
Nägel, die im Licht der Deckenleuchte schimmerten. Die 
Furchen zwischen ihren Augenbrauen. Die Sommersprosse 
direkt neben ihrer Nase. 

»Woher ...?«, fragte Addie. 

»Devon hat ihn herausgefunden«, sagte Lissa. Ihre 
Stimme klang jetzt sanft. »Er hat sich Zugang zu den 
Schulakten verschafft. Sie halten alles fest, wenn man nicht 
bis zur ersten Klasse Frieden gefunden hat. Eure älteren 
Akten führen noch beide Namen.« 

Tatsächlich? Ja, so musste es sein. Damals, in den ersten 
Grundschuljahren, als Addie und ich sechs, sieben, acht 
Jahre alt gewesen waren, trafen die Zeugnisse mit zwei 
Namen in der Kopfzeile zu Hause ein: Addie, Eva Tamsyn. 
Irgendwann war von Eva dann keine Rede mehr gewesen. 

Ich hatte nicht gewusst, dass mein Name die vierstündige 
Fahrt, den Schulwechsel überlebt hatte. 

»Addie?«, sagte Lissa. Und dann, nach einer langen Pause, 
zögernd: »Eva?« 

»Nicht.« Das Wort explodierte in unserer Brust, brannte 
sich einen Weg unsere Kehle hinauf und traf die Luft wie ein 
sich entladender Blitz. »Nicht. Sprich ihn nicht aus.« Der 
Schmerz riss eine klaffende Wunde in unser Herz. Wessen 
Schmerz? »Mein Name ist Addie. Nur Addie.« 

»Dein Name«, entgegnete Lissa. »Aber es gibt nicht nur 
dich. Da ist ...« 

»Hör auf!«, schrie Addie. »Das kannst du nicht machen. So 
darfst du nicht reden.« 

Unsere Atemzüge wurden hektischer, vor unseren Augen 
verschwamm alles. Unsere Hände ballten sich zu Fäusten, 
so fest, dass unsere Nägel Halbmonde in unsere 
Handflächen schitten. 


»Es ist genau so, wie es sein soll«, sagte Addie. »Es gibt 
nur mich. Ich bin Addie. Ich habe Frieden gefunden. Alles ist 
in Ordnung. Ich bin jetzt normal. Ich ...« 

Aber Lissas Augen schleuderten plötzlich Blitze, ihre 
Wangen liefen knallrot an. »Wie kannst du so etwas sagen, 
Addie? Wie kannst du so etwas sagen, wo Eva immer noch 
da ist?« 

Addie begann zu weinen. Tränen liefen in unseren Mund, 
salzig, warm, metallisch. 

«Sch», flüsterte ich. Vor Verwirrung begann sich alles um 
uns zu drehen. «Sch, Addie. Bitte weine nicht. Bitte.> 

»Was ist mit Eva?« Lissas Stimme wurde schrill. »Was ist 
mit Eva?« 

Elend. Elend und Schmerz und Schuld. Nichts davon 
meine Empfindung. Addies Gefühle waren eine scharfe 
Klinge, die mitten durch mich hindurchfuhr. Was auch immer 
geschah, was wir auch sagten oder einander antaten, Addie 
und ich waren nach wie vor zwei Hälften eines Ganzen. 
Untrennbar verbunden. Für immer eins. Ihr Elend war 
meines. «Hör nicht auf sie, Addie>, sagte ich. «Sie weiß nicht, 
was sie da sagt.> 

Aber Addie schluchzte weiter und Lissa hörte nicht auf zu 
brüllen und der Raum füllte sich bis zum Bersten mit Tränen 
und Wut und Schuld und Angst. 

Dann kippte die Welt aus den Angeln. 

Jemand muss die Tür geöffnet haben, denn plötzlich fielen 
wir - wir fielen rückwärts, und ich schrie nach Addie, damit 
sie uns fing, ehe wir zu Boden krachten, und sie ruderte mit 
den Armen, und ich wappnete mich für uns beide, wappnete 
mich gegen den Schmerz, denn das war alles, was ich tun 
konnte, bis das Fallen aufhörte. Das Fallen hörte auf, und wir 
starrten nach oben, an die Decke, und Addie weinte noch 
immer in ihrer - unserer - Angst, und weil sie weinte, weinte 
ich ebenfalls, und verglichen mit unseren Tränen war alles 
andere zweitrangig. Aber jemand hatte uns aufgefangen. 
Seine Arme lagen um unseren Körper, hielten uns aufrecht. 


»Was zum Teufel hast du getan?«, fragte er. 


Kapitel 5 


«Sch, Addie>, sagte ich immer wieder. «Sch, sch. Ist schon 
gut. Alles wird gut werden.» 

Wir weinten inzwischen nicht mehr richtig, sondern 
rangen mit keuchenden, flachen Atemzügen nach Luft. 
Addie wollte - konnte - nicht mit mir sprechen. Aber ihre 
Präsenz presste sich an meine, erhitzt und erschöpft von der 
Tränenflut. 

«Sch», machte ich. «Sch... sch...> 

»So war das nicht geplant«, sagte jemand. »Sie wollte mir 
nicht zuhören. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Du 
hättest es auch nicht besser hinbekommen, Ryan, tu jetzt 
bloß nicht, als wäre es so. Du warst nicht mal zu Hause, 
obwohl du versprochen hattest, hier zu sein ...« 

»Ich hätte es besser als so hinbekommen.« 

Ich hörte sie reden, aber Addie hatte unsere Augen 
geschlossen, und unser Schmerz blendete alles andere auf 
der Welt aus. 

«Addie, sag etwas. Sag bitte etwas.> 

»Addie? Addie, bitte hör auf zu weinen. Es tut mir leid. Es 
tut mir aufrichtig leid.« Das war Hally. Oder war es Lissa? 
Eigentlich spielte es keine Rolle. Alles, was zählte, war 
Addie. Addie, die endlich tief und zitternd Luft holte und sich 
die letzten Tränen aus den Augen rieb. »Alles okay mit dir?« 

Addie sagte nichts, sondern starrte bloß, von einem 
Schluckauf geschüttelt, zu Boden. Ich spürte die Hitze der in 
ihr aufflammenden Scham, des Entsetzens darüber, in 
Gegenwart eines anderen dermaßen zusammengebrochen 
zu sein, auf eine solche Weise reagiert zu haben. 


«Alles ist gut, sagte ich immer wieder. «Mach dir keine 
Sorgen. Denk einfach nicht darüber nach. Alles ist gut.> 

Schließlich sah Addie das Mädchen an, das neben uns 
kauerte und uns ein zittriges Lächeln schenkte. 

»Hally?« Unsere Stimme war heiser. 

Das Mädchen runzelte die Stirn. Sie zögerte, dann 
schüttelte sie den Kopf. 

»Nein«, sagte sie sanft. »Nein, ich bin Lissa.« 

«Ich glaube nicht, dass sie lügt, Addie>, sagte ich. Aber das 
hätte ich gar nicht zu sagen brauchen. 

»Und Hally?«, flüsterte Addie. 

»Ist auch hier«, sagte Lissa. »Hally ist mit dir nach Hause 
gegangen. Hally hat dich nach dem Unterricht 
angesprochen.« Sie lächelte ein trauriges, schiefes Lächeln. 
»Sie ist besser in solchen Dingen als ich. Ich wollte, dass sie 
es dir sagt, aber sie meinte, ich solle es tun. Offensichtlich 
lag sie damit falsch.« 

Unser Mund ging in einer Tour auf und zu, ohne dass ein 
Wort herausgekommen wäre. Das hier war ... es war einem 
Traum entsprungen. Doch was für einem Traum? Einem 
Albtraum? Oder ... 

»Das kann nicht ...« Addie schüttelte den Kopf. »Das kann 
nicht wahr sein.« 

»Kann es wohl«, sagte Hallys Bruder. Er stand ein paar 
Schritte von uns entfernt, immer noch in Hemd und Hose 
seiner Schuluniform gekleidet, nicht einmal die Krawatte 
hatte er gelockert. Ich erinnerte mich kaum daran, von ihm 
weggerückt zu sein, erinnerte mich kaum daran, ihn 
überhaupt wahrgenommen zu haben, nur den 
Schraubenzieher in seiner Hand und den Türknauf, der uns 
vom Boden entgegenglänzte. Er hatte ihn abmontiert. »Wir 
...« Wir, dachte ich verwundert. Meinte er sich und Hally? 
Oder sich und Hally und Lissa? Oder sich und seine 
Schwestern und einen anderen Jungen, der ebenfalls in ihm 
steckte, ein anderes Wesen, eine andere Seele? Während 
ich ihn so betrachtete, registrierte, wie er uns ansah, wusste 


ich, dass es Letzteres war. »Wir wissen, dass Eva noch da 
ist«, sagte er. »Und wir können ihr beibringen, sich wieder 
zu bewegen.« 

Addie wurde steif wie ein Brett. Ich zitterte, ein Geist, der 
in ihrer Haut erbebte. Unser Körper zeigte nicht die 
geringste Regung. 

»Möchtest du wissen, wie?«, fragte der Junge. 

»Jetzt machst du ihr Angst, Devon«, sagte Lissa. Devon. 
Richtig, der Name ihres Bruders war Devon. Aber ich war 
mir sicher, dass sie ein paar Minuten zuvor einen anderen 
Namen benutzt hatte. 

»Das ist illegal«, sagte Addie. »Das könnt ihr nicht 
machen. Sie werden kommen ... wenn sie es herausfinden 
un. % 

»Sie werden es nicht herausfinden«, sagte Devon. 

Die öffentlichen Bekanntmachungen. Die Videos, die wir 
jedes Jahr am Unabhängigkeitstag guckten und die das 
Chaos, das sich über Europa und Asien ausgebreitet hatte, 
anschaulich darstellten. Die Ansprachen des Präsidenten. All 
die Museumsbesuche. 

»Ich muss los«, sagte Addie. Sie stand so plötzlich auf, 
dass Lissa auf dem Boden kauern blieb und nur ihr Blick uns 
nach oben folgte. 

»Ich muss los«, wiederholte Addie. 

«Addie ...> 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss gehen.« 

»Warte.« Lissa sprang auf die Füße. 

Unsere Arme flogen hoch, Handflächen nach vorn, und 
wehrten sie ab. »Tschüss, Hally - Lissa - Hally. Es tut mir 
leid, aber ich gehe jetzt nach Hause, okay? Ich muss jetzt 
nach Hause.« Sie wich zurück und geriet auf dem Weg bis 
zum Ende des Flurs immer wieder ins Stolpern. Lissa machte 
Anstalten, ihr zu folgen, aber Devon packte sie an der 
Schulter. 

»Devon ...«, sagte Lissa. 


Er schüttelte den Kopf und wandte sich uns zu. »Verrate es 
niemandem.« Seine Augen verengten sich. »Versprich es. 
Schwöre es.« 

Unser Hals war trocken. 

»Schwöre es«, befahl Devon. 

«Addie>, sagte ich. «Addie, geh nicht. Bitte.» 

Aber Addie schluckte bloß und nickte. »Ich verspreche 
es«, flüsterte sie. Dann fuhr sie herum und polterte die 
Stufen hinunter. 

Sie rannte den ganzen Weg nach Hause. 


»Addie? Bist du das?«, rief Mom, als wir die Haustür 
öffneten. Addie antwortete nicht und einen Moment später 
steckte Mom den Kopf zur Küche hinaus. 

Addie zuckte mit den Schultern. Sie putzte unsere Schuhe 
am Fußabtreter ab, der Rhythmus der wiederholten 
Bewegung strich die Borsten platt. 

»Stimmt etwas nicht?«, sagte Mom, wischte sich die 
Hände an einem Geschirrtuch ab und kam zu uns. 

»Nein«, sagte Addie. »Alles super. Warum sind Lyle und du 
noch nicht im Krankenhaus?« 

Lyle schlenderte ebenfalls aus der Küche in den Flur, und 
wir ließen automatisch einen prüfenden Blick über ihn 
gleiten, suchten seine dünnen Arme und Beine nach blauen 
Flecken ab. Wir lebten in ständiger Angst, seine blauen 
Flecken würden sich zu etwas viel Schlimmerem entwickeln. 
Für Lyle schien das typisch zu sein - eine 
Lebensmittelvergiftung, die sich zu einem Nierenproblem 
entwickelt hatte, aus dem widerum ein Nierenversagen 
geworden war Er war blass, wie stets, aber davon 
abgesehen sah es aus, als ginge es ihm gut. 

»Es ist nicht mal fünf, Addie«, sagte er, schmiss sich auf 
den Fußboden und streifte seine Schuhe über. »Wir haben 
Fernsehen geguckt. Hast du die Nachrichten gesehen?« Er 
sah hoch, in seiner Miene spiegelte sich eine Mischung aus 
Besorgnis und Aufregung, Eifer und Furcht. »Im Museum hat 


es gebrannt! Und unter Wasser stand es auch! Sie haben 
gesagt, die Leute hätten alle an einem Stromschlag sterben 
können, SO ZZZZZZZ ...« Er machte sich ganz steif und zuckte 
vor und zurück, den Todeskampf einer Person mimend, die 
von einem Stromschlag getroffen worden war. Addie fuhr 
zusammen. »Sie haben gesagt, es wären Hybride gewesen. 
Bloß hätten sie sie bis jetzt noch nicht geschnappt ...« 

»Lyle.« Mom warf ihm einen warnenden Blick zu. »Sei 
nicht so makaber.« 

Uns war eiskalt geworden. 

»Was bedeutet makaber?«, fragte Lyle. 

Mom wollte gerade ansetzen, es ihm zu erklären, als ihr 
Blick auf unser Gesicht fiel. »Addie, ist alles in Ordnung mit 
dir?« Sie runzelte die Stirn. »Was ist mit deiner Bluse 
passiert?« 

»Mir geht es gut«, sagte Addie, Moms Berührung 
abwehrend. »Mir ... mir ist nur gerade klar geworden, dass 
ich heute noch eine Menge Hausaufgaben erledigen muss.« 
Die zweite Frage ließ sie gänzlich unbeantwortet. Wir hatten 
uns solche Sorgen wegen der Bluse gemacht. Jetzt schien es 
kaum noch eine Rolle zu spielen. 

Hybride? Hybride waren für die mutwillige Zerstörung des 
Museums verantwortlich? 

Mom hob eine Augenbraue. »An einem Freitag?« 

»Hm«, machte Addie. Auf mich wirkte es nicht so, als sei 
ihr klar, was sie sagte. Wir sahen beide Mom an, aber ich 
glaube nicht, dass Addie sie bewusst wahrnahm. »Ich ... ich 
gehe jetzt nach oben.« 

»Es sind Reste im Kühlschrank«, rief Mom uns hinterher. 
»Dad kommt gegen ...« 

Addie schloss unsere Tür und ließ sich auf das Bett fallen, 
sie strampelte unsere Schuhe ab und vergrub den Kopf in 
unseren Armen. 

«Oh, Gott», flüsterte sie, und es klang fast wie ein Flehen. 

Wenn Hybride für den Wassereinbruch und das Feuer im 
Museum verantwortlich gemacht wurden und wenn diese 


Hybride noch nicht gefasst worden waren, dann ... Ich 
mochte mir den Wahnsinn, der über unsere Stadt 
hereinbrechen würde, nicht einmal ansatzweise vorstellen. 
Er würde uns sicherlich auch hier in den Randbezirken 
erreichen. Alle würden in Alarmbereitschaft sein, mit blank 
liegenden Nerven, und nicht zögern, sich gegenseitig zu 
beschuldigen. Das war die Sache mit dem Hybrid-Sein. Man 
konnte es niemandem ansehen. 

Die Mullans würden die Ersten sein, auf die mit dem 
Finger gezeigt würde, mit ihrem fremden Blut und den 
seltsamen Bräuchen. Niemand mit einem Funken Verstand 
würde jetzt noch etwas mit ihnen zu tun haben wollen. 

Und doch, und doch. 

Ich sah Hallys Bruder im Flur stehen, erinnerte mich 
daran, wie sein Blick auf uns geruht hatte, erinnerte mich an 
jedes Wort, das aus seinem Mund gekommen war. Er hatte 
gesagt, ich würde mich wieder bewegen können. Er hatte 
gesagt, sie könnten es mir beibringen. 

Was war, wenn er und seine Schwestern tatsächlich 
abgeholt würden? Ich würde womöglich jede einzelne, 
brennende Sekunde meines restlichen Lebens an diesen Tag 
zurückdenken, bereuen, dass ich nichts gesagt hatte, nichts 
getan hatte, meine Chance zu ergreifen versäumt hatte. 

«Wir gehen dorthin zurück», sagte ich ruhig. 

Addie machte sich nicht die Mühe zu antworten. Wir lagen 
da, das Gesicht in die Beuge unseres Ellbogens gepresst. 

«Wir gehen zurück, Addie>, sagte ich. 

Devons Worte schwelten wie glühend heiße Kohlen in mir, 
sie verbrannten drei Jahre mühsam erkämpfte Akzeptanz zu 
Asche. 

Das Feuer brüllte danach, herausgelassen zu werden, der 
Kehle, der Haut, den Augen zu entkommen, die ebenso 
meine wie Addies waren. Aber das konnte es nicht. 

<«Hörst du überhaupt, was du da sagst?>, sagte Addie 
herausfordernd. 


Normalerweise hätte ich ihr darauf keine Antwort 
gegeben. Ich hatte gelernt, nichts zu sagen, wann immer ich 
mich so fühlte. Zu schweigen und mir einzureden, es sei mir 
egal. Es war der einzige Weg, nicht verrückt zu werden, 
nicht zu sterben vor Sehnsucht - vor Begierde -, die eigenen 
Glieder zu bewegen. Ich konnte nicht weinen. Ich konnte 
nicht schreien. Ich konnte nur schweigen und mich damit 
abfinden, wie betäubt zu sein. Dann brauchte ich 
wenigstens nichts mehr zu fühlen, musste mich nicht endlos 
nach dem verzehren, was ich niemals haben konnte. 

Aber nicht so heute. Heute konnte ich nicht schweigen. 

«Ja», sagte ich. «Ich höre es und du hörst es. Aber niemand 
sonst, oder?> 

Addie drehte sich auf die Seite, sodass wir die Wand 
anguckten. «Eva, kannst du ... kannst du dir vorstellen, was 
passieren würde, wenn das jemand herausfände?> 

«Ich weiß», sagte ich. «Ich weiß, aber ...> 

«Wir sind in Sicherheit», sagte Addie. «Zum ersten Mal seit 
wir sechs waren, sind wir in Sicherheit, und das willst du 
einfach wegwerfen?» 

Meine Stimme klang nun flehend, aber ich war zu 
verzweifelt, als dass es mir etwas ausgemacht hätte. «Es 
könnte meine einzige Chance sein, Addie. Ich muss es 
einfach riskieren ...> 

<Es ist nicht allein dein Risiko.> 

«Du verstehst das nicht, Addie>, sagte ich. «Das kannst du 
nicht. Und das wirst du nie.> 

Unsere Augenlider pressten sich zusammen. «Ich kann 
nicht dorthin zurückgehen», sagte Addie. «Ich kann einfach 
nicht. Ich kann nicht. > 

«Aber ich muss!» 

«Nun, es ist nicht so, als hättest du die Wahl, oder?>, sagte 
Addie. 

Mir war, als hätte sie die Fäden durchtrennt, die uns 
verbanden, und mich schutz- und haltlos zurückgelassen. 
Einen sehr langen Moment fehlten mir die Worte. 


«Schön», stieß ich schließlich hervor. «Wie du willst. 
Offenbar spielt es keine Rolle, was mit mir ist.> 


Einmal, ein paar Monate nach unserem dreizehnten 
Geburtstag, verschwand ich einfach. 

Nur für fünf oder sechs Stunden, auch wenn es mir wie 
eine Ewigkeit vorkam. Es war das Jahr, in dem Lyle krank 
wurde. Das Jahr, in dem wir herausfanden, dass seine 
Nieren ihn im Stich ließen, dass unser kleiner Bruder 
vielleicht nie erwachsen werden würde. 

Plötzlich waren wir zurück auf jenen Krankenhausfluren. 
Nur dass dieses Mal nicht Addie und ich der Patient waren - 
sondern Lyle. Und so schrecklich Ersteres auch gewesen 
war, Letzteres war zehnmal schlimmer. Die Ärzte waren 
völlig andere, die Untersuchungen andere, die Art und 
Weise, wie sie ihn behandelten, war eine andere. Unsere 
Eltern jedoch waren ebenso verrückt vor Sorge, und Lyle, 
der auf dem Untersuchungstisch saß, war ebenso bleich und 
still, wie wir es gewesen waren. 

Eines Nachts flüsterte er eine Frage in unser Ohr, als 
Addie auf der Kante seines Bettes saß und sich nach der 
Lampe streckte, um sie auszuschalten. 

Falls er sterben würde, wäre er dann wieder mit Nathaniel 
zusammen? 

Addie musste gegen den Kloß in unserem Hals 
ankämpfen, ehe sie wieder Luft bekam, geschweige denn 
antworten konnte Wie es üblich war, hatte niemand 
Nathaniel erwähnt, seit er drei Jahre zuvor verschwunden 
war. Du wirst nicht sterben, hatte Addie gesagt. 

Aber falls ... hatte Lyle aufbegehrt, bevor sie ihm ins Wort 
fiel. 

Du wirst nicht sterben, Lyle. Du wirst wieder gesund. Dir 
wird es bald besser gehen. Du wirst wieder gesund. 

Sie war den Rest des Abends extrem gereizt, und wir 
gerieten uns wegen dämlicher Sachen in die Haare, bis der 
Streit eskalierte und sie mich anschrie, dass unser kleiner 


Bruder krank sei. Warum ich mich nicht wie ein Mensch 
benehmen und sie in Ruhe lassen könne? Und ich hatte 
zurückgebrüllt, sie sei doch mit dem Tod des einen kleinen 
Bruders wunderbar klargekommen, oder etwa nicht? Denn 
ich wollte sie so sehr verletzen, wie sie mich verletzt hatte. 

Und ich hatte Angst, so ungeheure Angst. 

Meine Angst war so groß, dass ich einen kurzen Moment 
lang nicht bei Addie sein wollte. Ich wollte nicht wissen, was 
der nächste Tag bringen würde, was Addie als Nächstes 
sagen, was mit unserem kleinen Bruder geschehen würde, 
der uns an diesem Tag gefragt hatte, ob er Nathaniel je 
wiedersehen würde. 

Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, mich 
festzuklammern. Plötzlich in die andere Richtung zu gehen, 
mich kleiner und kleiner zusammenzurollen, die Bande zu 
Addie und unserem Körper zu lösen, hatte mich mit 
Schrecken erfüllt. Aber ich war so wütend gewesen, so 
verletzt und so verängstigt ... 

Und ehe mir das volle Ausmaß dessen bewusst geworden 
war, was ich da tat, war es bereits geschehen. 

Ich verbrachte jene Stunden in einer Welt 
bruchstückhafter Träume, während Addie panisch wurde und 
verzweifelt nach mir rief, damit ich zurückkäme. Das gab sie 
mehr als ein Jahr später schließlich zu, aber ich hatte ihre 
Furcht gespürt, als ich zurückkehrte, die Welt durch einen 
Schleier wahrnehmend und verwirrt. Ich hatte ihre 
Erleichterung gespürt. 

Ich verschwand nie wieder, egal wie schlimm wir stritten. 
Egal, wie groß meine Angst war. 

Aber an diesem Abend war ich drauf und dran. Ich tanzte 
den Abgrund entlang, zu ängstlich, um den Sprung zu 
wagen, aber wütend genug, um zu glauben, dass ich es 
vielleicht tun würde. 

Ich weiß nicht, wer von uns mehr leidet, wenn Addie und 
ich nicht miteinander reden. Den ganzen Freitagabend und 
den Samstag lang keinen Ton zu sagen gab mir das Gefühl 


zu träumen. Die Welt zog an mir vorbei wie ein Film, fremd 
und unbegreiflich. 

Addie hatte niemanden mehr, der sie an die Kleinigkeiten 
erinnerte. Sie vergaß, sich ein Handtuch zu holen, bevor sie 
unter die Dusche ging. Unser Wecker riss uns am 
Samstagmorgen um sieben Uhr aus dem Schlaf. Sie suchte 
überall außer auf dem Bücherregal nach unserer Bürste. Ich 
sagte nichts. Hatte ich nicht schon immer gewusst, dass sie 
ohne mich nicht klarkommen würde? 

Ich lernte, wenn sie in Tagträumen versunken war oder 
damit überfordert, mehr zu tun, als unsere Augen auf den 
Text gerichtet zu halten und eine Seite umzublättern, wenn 
ich es ihr sagte. Ich legte Worte auf unsere Zunge, wenn sie 
zu nervös war, um etwas herauszubringen. 

Und daher war es stets Addie, die nach ein paar Stunden 
einlenkte - höchstens nach einem Tag - und als Erste etwas 
sagte, wenn wir in beleidigtes Schweigen verfielen und uns 
weigerten, miteinander zu reden. 

Aber der Samstag ging in den Sonntag über und Addie 
blieb stumm. Ich spürte die Leere neben mir, das 
unnachgiebige, pure Nichts, das mir zeigte, wie sehr sie 
darum kämpfte, ihre Gefühle unter Verschluss zu halten. 

»Geht es dir gut?«, fragte Mom, als wir am 
Sonntagmorgen zum Frühstück herunterkamen. Ich spürte 
ihren Blick auf uns ruhen, während Addie den 
Küchenschrank öffnete und sich eine Müslischüssel nahm. 
»Du bist schon das ganze Wochenende so komisch.« 

Addie wandte sich um. Unsere Wangenmuskulatur 
spannte sich an, verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ja, 
Mom. Mir geht es gut. Bin bloß ein bisschen müde, schätze 
ich.« 

»Du hast dir doch nichts eingefangen, oder?«, fragte sie 
und stellte ihre Tasse ab, um unsere Stirn zu fühlen. Addie 
entzog sich ihr. 

»Nein, Mom. Mir geht es gut. Echt.« 


Mom nickte, runzelte aber nach wie vor die Stirn. »Lass 
Lyle trotzdem nicht aus deiner Tasse trinken, nur für alle 
Fälle. Er ...« 

»Ich weiß«, sagte Addie. »Ich lebe schließlich auch hier. 
Ich weiß.« 

Uns blieb das Müsli im Halse stecken. Addie entsorgte den 
Rest in der Mülltonne. 

Als sie zum Zähneputzen nach oben zurückkehrte, rührte 
ich mich genug, um unser Spiegelbild im 
Badezimmerspiegel anzustarren. Addie guckte ebenfalls. Da 
waren unsere braunen Augen, unsere kurze Nase, unser 
kleiner Mund. Unser welliges straßenköterblondes Haar, von 
dem wir immer behaupteten, dass wir etwas damit anstellen 
würden, um uns dann doch nicht zu trauen. Endlich schloss 
Addie die Augen und ich konnte uns nicht länger mustern. 
Sie spülte unseren Mund aus, die Augen immer noch 
geschlossen, angelte nach dem Waschlappen und drückte 
ihn gegen unser Gesicht. Kalt. Feucht. 

«Das kannst du nicht. Du kannst nicht dorthin 
zurückwollen, Eva.> 

Addie gab stets als Erste nach. Ich wartete darauf, 
irgendeine Form von Befriedigung zu verspüren, eine Art 
kindischer Freude darüber, dass ich gewonnen hatte und sie 
verloren. Aber alles, was ich fühlte, war eine ungeheuer 
große Erleichterung. 

«Denk daran, was passieren könnte, sagte sie. Unser 
Gesicht blieb im Waschlappen vergraben. «Wir könnten 
normal sein. Wir könnten einfach so bleiben, wie wir jetzt 
sind.> 

«Ich möchte aber nicht so sein», sagte ich. 

«Alle müssen Frieden finden. Es ...> 

«Aber wir haben nie Frieden gefunden», widersprach ich. 
«Nicht richtig. Ich bin immer noch hier, Addie.> 

Wir standen in der Stille dieses Sonntagmorgens, ein 
barfüßiges Mädchen in einem T-Shirt und einer verblichenen 


roten Schlafanzughose, dem Wasser das Kinn hinunterlief 
und dessen Kopf ein schreckliches Geheimnis barg. 

«Was ist, wenn jemand dahinterkommt, Eva? Was ist, 
wenn sie uns wegbringen und ...> 

<«Addie>, sagte ich. «Wenn du es wärst - wenn du im Innern 
gefangen wärst. Wenn du diejenige wärst, die sich nicht 
rühren könnte, würde ich zurückgehen. Ich würde auf der 
Stelle dorthin zurückgehen.» 

Der Waschlappen war plötzlich heiß vor Tränen. 


Kapitel 6 


Den ganzen Montagmorgen über war die Überschwemmung 
im Museum von Bessimir das Gesprächsthema. Diejenigen 
von uns, die in Ms Stimps Geschichtskurs waren, wurden 
plötzlich zu den gefragtesten Schülern der Schule, sogar bei 
den höheren Jahrgängen, die einem Freshman 
normalerweise nur dann Aufmerksamkeit schenkten, wenn 
sie wollten, dass wir für sie zur Seite sprangen. 

Addie wich den neugierigen Fragen der anderen so gut 
aus, wie sie konnte, aber es gelang ihr nicht, sie alle 
abzuwehren. Wieder und wieder musste sie die Szene im 
Museum beschreiben, die Wassermenge schätzen, erzählen, 
wie unsere Führerin reagiert hatte. Hatte jemand geschrien? 
Hatte Addie vermutet, dass es ein Anschlag war? Hatte sie 
jemand Verdächtigen beobachtet? Daniela Lower meinte, 
das hätte sie. Was war mit dem Feuer? Hatte jemand das 
Feuer gesehen? Oh, du bist diejenige, die hingefallen ist, 
oder? 

Sie schienen stets enttäuscht von Addies Antworten. 
Offenbar waren alle anderen bis zu den Knien durchnässt 
worden und hatten verdächtige Männer in den Ecken 
erspäht - oder zumindest eine Flammensäule gesehen. 

Hybride, flüsterte man auf den Fluren, in den Toiletten, 
den Klassenzimmern, während alle vorgaben, den Lehrern 
ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Hybride. Im Verborgenen 
lebende, freie Hybride. Hier. 

»Sie könnten Tür an Tür mit dir leben und du würdest es 
nie erfahren«, sagte das Mädchen, das in Mathe vor uns 
saß, ihre Stimme klang verwundert und aufgeregt. Andere 
waren nicht so unerschrocken. Wir entdeckten nach der 


zweiten Stunde eine Oberstufenschülerin auf der Toilette, 
die heulte, weil sie überzeugt davon war, dass ihr Vater, der 
im Rathaus von Bessimir arbeitete, in schrecklicher Gefahr 
schwebte. Addie floh vor ihren Tränen. 

Nach der dritten Stunde waren wir kreidebleich und 
drohten jeden Moment wie Espenlaub zu zittern. Unsere 
Hände umklammerten die Sitzfläche unseres Stuhls, 
während wir uns zwangen, stillzuhalten und bis zur 
Mittagspause auf dem Stuhl sitzen zu bleiben. Wir hatten an 
diesem Morgen beide unser Geld vergessen, aber keine von 
uns war besonders wild darauf, etwas zu essen, also spielte 
es keine Rolle. 

Endlich läutete es. Addie stürmte mehr oder weniger auf 
den Flur hinaus. Rufe erfüllten die Luft, das Geräusch von 
Zetteln, die von den Wänden gerissen wurden, das 
Einhämmern auf verbeulte Metallspinde. Addie sprang zur 
Seite, um dem Ellbogen eines Jungen auszuweichen, der 
sich den Schlips vom Hals riss. 

«Wo ist Hallys Klassenzimmer”, sagte ich. Ich wagte 
beinah nicht zu fragen, nach allem, was an diesem Morgen 
passiert war; so eisern, wie unsere Fäuste geballt waren. 
Aber ich musste es tun. 

Addie sah den Gang hinunter. «506», sagte sie leise. 

Wir schoben uns durch die Menge dorthin, legten an 
Tempo zu, als die Flure allmählich leerer wurden. Addie 
bewegte sich hölzern, während sie mit der Entschlossenheit 
einer Person, die ohne anzuhalten vorwärtsmarschiert, weil 
sie fürchtet, nie wieder loszulaufen, falls sie je stehen bleibt, 
einen Fuß vor den anderen setzte. Bald darauf joggten, dann 
rannten wir die Flure entlang. 

Wir stürzten mit einem solchen Scheppern und Krachen in 
den Raum 506, dass die Lehrerin aufsprang. Addie warf die 
Arme nach vorn und stützte sich an einem Tisch ab, damit 
wir nicht hinfielen. 

»Entschuldigung, tut mir leid«, sagte sie. Sie bückte sich, 
um einen Stuhl aufzurichten, den wir umgestoßen hatten. 


»Ich ... ich bin auf der Suche nach Hally Mullan. War sie 
hier?« 

»Sie ist gerade raus«, sagte die Lehrerin, die Hand noch 
immer an die Brust gepresst. »Also wirklich, ist es denn 
dermaßen dringend?« 

Addie war bereits halb aus der Tür. »Nein, ist es nicht. Tut 
mir leid.« 

«Wohin jetzt?>, sagte sie, und Dankbarkeit durchströmte 
mich. Die Schule wurde von Hybridressentiments 
überschwemmt. Unsere Brust war so eng, dass ich jeden 
Atemzug spürte, den wir in unsere Lunge sogen und wieder 
hinauspressten. Addie hätte sagen können: Sie ist nicht hier. 
Ich habe es versucht. Vielleicht klappt es ja morgen. 
Stattdessen fragte sie nur: Wohin jetzt? 

«Ich weiß nicht. Zur Cafeteria, schätze ich. Dann nach 
draußen. Dann vielleicht in das Cafe auf der anderen 
Straßenseite.» 

Wir suchten die Gesichter im Speisesaal nach Hallys 
schwarz umrandeter Brille ab, hofften, einen Blick auf ihre 
langen dunklen Locken unter den Kaffeetrinkern und 
Zeitungslesern des Cafes zu erhaschen. Aber sie war 
nirgends zu sehen. Als wir das Cafe schließlich verließen, 
war bereits über die Hälfte der Mittagspause verstrichen. 

«Wir warten einfach vor ihrem Klassenzimmer, sagte ich. 
«Dorthin muss sie zurückkehren.» 

«Wir werden zu spät zum Unterricht kommen.» 

«Das ist mir egal.> 

Hallys Lehrerin beäugte uns misstrauisch, als wir ihren 
Klassenraum betraten. Addie ließ sich auf einen Platz neben 
der Tür gleiten und legte die Arme auf dem Pult 
übereinander. Wir warteten. Und warteten. 

«Es wird jeden Moment läuten, Eva.» 

«Nur noch ein bisschen länger, bat ich. «Sie wird kommen. 
Du wirst schon sehen. > 

Aber sie kam nicht. Die Minuten verstrichen quälend 
langsam und schweigend. Hallys Lehrerin räusperte sich. 


Wir ignorierten sie. Schließlich stand Addie auf. 

«Addie, lass uns nur noch ein paar ...> 

Aber Addie schüttelte den Kopf und griff haltsuchend nach 
unserem Rock, sie zerknüllte den Stoff zwischen unseren zu 
Fäusten geballten Händen. 

Mit sorgfältig abgemessenen Schritten ging sie zur Tür 
hinaus. «Sie ist nicht hier, Eva. Diese Lehrerin hält uns 
wahrscheinlich für verrückt. Und ...> 

«Bleib stehen, Addie.> 

«Wir gehen», sagte Addie. «Es ist mir egal, was ...> 

«Nein, nein. Bleib stehen. Guck doch, da ist Hally.> 

Addie erstarrte. Ich spürte, wie ihr Verstand aussetzte. 
Hally hatte uns noch nicht entdeckt. Sie stand neben ihrem 
offenen Spind und kramte in ihren Büchern. Wo war sie 
gewesen? Wie kam es, dass wir sie nicht hatten finden 
können? Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. 

«Addie, sag etwas.» 

Doch Addie rührte sich nicht. 

<Es ist nur Hally, Addie. Bitte. Sag etwas. > 

Unsere Füße blieben am Boden haften, unsere Lippen wie 
zugetackert. Uns trennten nur ein halbes Dutzend Schritte 
von Hally, aber es schien eine ganze Welt zu sein. 

«Für mich, Addie.> 

Eine Faust umschloss unser Herz. Addie zwang sich, einen 
Schritt vorwärtszumachen. 

»Hally?«, sagte sie. Unsere verschwitzten Hände zuckten 
unkontrolliert. 

Hallys Kopf fuhr etwas zu schnell hoch, ihre Mundwinkel 
bogen sich nach oben. »Oh, hallo, Addie«, sagte sie. 

Addie nickte. Sie und Hally starrten sich an. Ich rang 
meine Ungeduld nieder. Wenn ich sie zu sehr unter Druck 
setzte, verlor Addie vielleicht ihre ohnehin zum Zerreißen 
angespannten Nerven. Tat ich es jedoch nicht, verlor sie 
womöglich noch den Mut. 

Komm schon, Addie, betete ich. Komm schon, bitte. 


»Ich ...«, sagte Addie. »Ich ... äh ...« Sie sah sich um und 
stellte sicher, dass niemand sonst zuhörte. »Eva«, sagte sie 
so leise, dass ich befürchtete, Hally könne sie nicht hören. 
»Eva möchte es lernen.« 

Unsere Stimme versagte. Addie zitterte nicht einmal 
mehr, sie starrte einfach nur geradeaus, ohne Hally dabei 
richtig in die Augen zu sehen. 

»Oh, toll«, flüsterte Hally. »Das ist toll, Addie. Einfach 
großartig.« 

Addie lächelte gequält. 

Es läutete zum Ende der Mittagspause. Hally schnappte 
sich ein letztes Buch, dann knallte sie die Spindtür zu. Ihr 
Lächeln ließ ihre Augen strahlen. »Wir treffen uns nach der 
Schule vor dem Haupteingang, okay?«, sagte sie. »Wir 
gehen zu mir Du wirst Devon und Ryan richtig 
kennenlernen. Es wird super werden. Versprochen.« 

Ryan. Der Name der zweiten Seele, die in Devons Körper 
lebte. Ich verstaute ihn sorgfältig, ein weiteres Puzzleteil 
dieser vergangenen paar Tage, von denen ich einfach 
wusste, dass sie alles verändern würden. 

»In Ordnung«, brachte Addie heraus. 

Schon strömten ein paar Jungen quatschend und lachend 
in die Eingangshalle. Addie stand neben den Spinden und 
sah Hally hinterher, die zurück zu ihrem Klassenzimmer 
ging. Aber gerade, als sie im Begriff war, es zu betreten, 
drehte sie sich noch einmal um und flitzte zu uns zurück. 
Der Pulk Jungen war schon fast bei uns, doch Hally beugte 
sich vor und flüsterte mit einem Lachen: »Das ist großartig, 
Addie. Echt. Du wirst schon sehen.« 


Dieses Mal saß Devon am Küchentisch, als Hally die Haustür 
öffnete. In der einen Hand hielt er einen Schraubenzieher 
und in der anderen etwas, das wie eine kleine schwarze 
Münze aussah. Ein Durcheinander aus Werkzeugen lag auf 
dem Tisch verstreut und umringte ihn fast wie eine Art 
Mauer. Er sah hoch, als wir über die Schwelle traten, dann 


wandte er sich mit einem genickten Hallo wieder seiner 
Bastelei zu. 

»Hallo«, sagte Addie. Ihre Stimme sprühte nicht wie sonst 
bei ersten Verabredungen, in die sie eine Menge Energie 
pumpte. Bei anderen Jungs zauberte sie eine Maske aus 
Lächeln und Lachen auf ihr Gesicht. Diesen hier schien sie 
kaum ansehen zu wollen. 

Warum? Weil er im Grunde nicht ein Junge war, sondern 
zwei? Weil Zwillingsseelen sich in seinem Körper verbargen, 
sich Seite an Seite aneinanderschmiegten? 

Falls es so war, wandte Addie aus genau den Gründen den 
Blick von ihm ab, aus denen ich ihn anstarren wollte, bis ich 
mir sein Gesicht eingeprägt hatte. Aber ich war nicht 
diejenige mit der Kontrolle. 

»Möchtest du einen Tee?«, fragte Hally. Sie war in die 
Küche gesaust, nachdem sie ihre Schuhe von den Füßen 
geschleudert hatte, und schon auf halbem Wege zum 
Kühlschrank. 

»Tee?«, sagte Addie. 

»Genau. Er ist gut, versprochen.« 

Addie beugte sich runter, um unsere Schuhe 
aufzuschnüren, und zupfte an den dünnen Bändern. »Okay, 
warum nicht.« 

Niemand erwähnte, wieso wir hier waren. Addie stand in 
der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, unsere Hände 
umfassten die Ellbogen. «Was jetzt?> 

Ich war nicht sicher. Wir sahen Hally an, aber sie kramte 
zu beschäftigt in den Schränken herum, als dass es ihr 
aufgefallen wäre. Devon zog etwas an seiner Münze fest, 
dabei runzelte er die Stirn. Addie und ich hätten ebenso gut 
Luft sein können. 

Endlich drehte Hally sich um und lachte. »Hey, steh nicht 
einfach so da rum, Addie. Komm schon, setz dich.« Sie 
zeigte auf den Stuhl gegenüber von ihrem Bruder. »Devon, 
unterhalt dich mit ihr, während ich etwas von oben hole.« 


Der Junge sah sie nicht einmal an, als seine Augenbraue 
hochschoss. »Aber ist sie nicht dein Gast?« 

Hally verdrehte die Augen. »Ignorier ihn einfach«, flüsterte 
sie, als sie auf dem Weg zur Treppe an uns vorbeikam. »So 
unmöglich und unsozial ist er nun mal.« 

»Ignorier sie einfach«, sagte Devon, nach wie vor auf das 
konzentriert, was immer er gerade machte. »Sie ist bloß 
sauer, weil Ryan ihren Türknauf zerlegt hat.« 

Hally schnitt ihm eine Grimasse und dann war sie fort und 
ließ uns mit Devon allein zurück. Addie hatte sich immer 
noch nicht gerührt. 

»Du könntest dich tatsächlich setzen, wenn du möchtest, 
sagte er und hob endlich den Kopf. 

Addie nickte und ging nach einem weiteren 
unangenehmen Moment zu dem Stuhl hinüber. Sie setzte 
sich. Devon wandte sich wieder seiner Bastelei und seinen 
Werkzeugen zu. Die Sekunden verstrichen quälend langsam. 

«Sag etwas, Addie. Bei allem, was heilig ist, du musst 
etwas sagen.> 

«Fällt dir denn etwas ein”, fuhr sie mich an. Unser Körper 
versteifte sich, Gereiztheit flackerte bis in unsere Augen, 
unsere Mundpartie. 

Devon hob den Blick. 

«Na toll, jetzt starrt er uns an. Was sage ich nur?» 

»Also, ähm ...« 

Er machte keinen Mucks. Sagte nicht: Ja? Wolltest du mich 
etwas fragen? Er beobachtete uns einfach, das Gesicht 
immer noch teilweise seinen Händen zugewandt. 

<Überleg dir was>, sagte Addie. «Du wolltest unbedingt 
reden, oder? Also überleg dir was.» Das andauernde 
Schweigen führte dazu, dass sie sich innerlich wand. Ich 
zerbrach mir den Kopf, aber Addies Nervosität machte es 
mir schwer, klar zu denken. Es war, als würde man 
versuchen, neben einem flatternden Vogel zu brainstormen. 

«Sag einfach ...> 


»Also bist du gerade wirklich Devon oder sollte ich davon 
ausgehen, Ryan vor mir zu haben?« 

Die Frage platzte aus unserem Mund, und egal wie schnell 
Addie die Hand davorschlug, sie konnte sie nicht mehr 
zurücknehmen. Ich war so geschockt, dass ich einen 
Moment lang sprachlos war. 

Devon blinzelte. Oder war er tatsächlich Ryan? Nein, das 
konnte nicht sein. Er hatte Ryan gerade erwähnt. Der Junge 
runzelte die Stirn, er sah eher verblüfft als ernsthaft 
verärgert aus. »Nein, ich bin Devon. Aber wenn dir Ryan 
lieber wäre, können wir ...« 

»Nein«, sagte Addie und lehnte sich zurück. »Nein, es ist 
wunderbar so, danke.« 

Ihre kühle Erwiderung wischte die stille Verwirrung aus 
seinem Gesicht, ließ seine Miene wieder ausdruckslos 
werden. Devon nickte und wandte sich aufs Neue seiner 
Bastelei zu. Schweigen herrschte, nur unterbrochen vom 
Klick seines Schraubenziehers, wenn ihm die Hand 
abrutschte. 

«Das war schlau>, sagte ich. «Bring ihn dazu, uns zu 
hassen. So was ist immer ein guter Plan.» 

Hitze schoss in unser Gesicht. «Willst du, dass ich gehe, 
Eva? Denn das werde ich. Auf der Stelle.> 

Ich verstummte. Zwischen Addie und mir schoss eine 
Mauer in die Höhe, die Addies Gefühle in ihrer Hälfte 
unseres Geistes unter Verschluss hielt. Aber es gelang ihr 
nicht schnell genug, ich hatte den Anflug von Schuld 
gespürt. 

Der Kessel begann zu pfeifen. 

»Kommel«, rief Hally und polterte die Treppe hinunter. Sie 
kam schlitternd vor der Küchenanrichte zum Stehen und 
streckte die Hand aus, um den Herd abzuschalten. Das 
Kreischen des Wasserkessels ging in ein leises Pfeifen über, 
dann Stille. Einige Augenblicke sagte niemand etwas, nur 
das Klirren der Tassen und, so vermutete ich, eines Löffels 
war zu hören. 


Addie riss den Blick von Devons Händen los. »Was ist es 
für eine Teesorte?« 

»Oh, ähm, eine, die mein Dad immer besorgt. Ich weiß 
nicht genau, wie sie heißt«, erwiderte Hally. Sie beugte sich 
über eine der Tassen, strich den Löffel am Rand ab, damit er 
nicht tropfte, und brachte dann die dampfenden Becher zum 
Tisch. »Ich habe ein bisschen kalte Milch hineingetan, damit 
er nicht so heiß ist. Probier mal. Er schmeckt gut.« 

Sie sah zu, wie Addie einen Schluck nahm. Wir hatten 
bisher noch so gut wie nie heißen Tee getrunken. Dieser hier 
schmeckte süßer, als ich erwartet hatte, nach Milch und 
Gewürzen. 

»Lissa ist im Moment besessen von Tee«, sagte Devon. 
»V/or einem Monat waren es noch diese kunstvoll verzierten 
Taschenmesser.« 

Lissa. War sie jetzt Lissa? Addie warf dem Mädchen, das 
neben uns saß, einen Seitenblick zu, aber natürlich sah sie 
genauso aus wie immer. Dasselbe dunkle Haar, dieselben 
Grübchen, dieselben braunen Augen. Ich kannte Lissa und 
Hally nicht gut genug, um zwischen ihnen unterscheiden zu 
können. 

»Ich bin nicht besessen«, sagte Lissa. Sie nahm einen 
tiefen Schluck aus ihrem Becher »Und ich würde diese 
Taschenmesser immer noch sammeln, wenn Mom mich 
lassen würde.« 

»Der Tee schmeckt gut«, sagte Addie leise. 

Lissa lächelte uns an. Es war ein breites, übereifriges 
Lächeln. »Das tut er wirklich, nicht wahr?« 

Ein Moment ging kriechend vorbei. Addie fingerte am Griff 
unseres Bechers herum. Trotz der Mauer in unserem Geist 
konnte ich spüren, wie ihre Anspannung wuchs. Sie leckte 
durch die Risse wie Wasserdampf. 

»Warum ich?«, fragte sie. 

Lissa und Devon sahen beide hoch, sie von ihrem Tee, er 
von seinen Werkzeugen. Die Intensität ihrer Blicke, die sich 


auf vielerlei Arten glichen, ließ Addie zögern, aber dann 
sprach sie tapfer weiter. 

»Warum habt ihr mich ausgesucht? Woher ... woher 
wusstet ihr, dass ich anders bin?« 

Lissa sprach langsam, als wäge sie jedes Wort ab. 
»Erinnerst du dich daran, wie du vergangenen September 
dein Tablett hast fallen lassen?« 

Natürlich erinnerten wir uns daran. Wir hatten uns wegen 
irgendetwas gestritten, einander im Geiste angeschrien, bis 
die Außenwelt immer mehr verblasst war. Im Pausenraum 
war es still geworden, als uns das Tablett aus den Händen 
rutschte und zu Boden krachte, während gleichzeitig 
Kartoffelpüree und Milch durch die Gegend flogen. 

»Manchmal hatte es den Anschein, als würdest du mit 
jemandem reden, weißt du? Als wäre noch jemand anders 
da, der mit dir stritt.« Lissa hielt inne. »Ich weiß auch nicht. 
Vielleicht war es bloß ein Gefühl.« Sie warf uns ein 
zaghaftes Grinsen zu. »Eine Seelenverwandtschaft?« 

Addie erwiderte das Lächeln nicht. 

»Jedenfalls«, fuhr Lissa rasch fort, »haben wir Devon 
überredet, deine Akte zu überprüfen, und darin stand, ihr 
hättet erst mit zwölf Frieden gefunden. Das war ein starkes 
Indiz dafür, dass etwas im Busch war.« 

Addie beugte sich über unseren Tee. Der weiche, süße 
Dampf beschwichtigte unsere gereizten Nerven. »Also war 
es euch klar. Einfach so.« 

»Wie meinst du das?«, fragte Lissa. 

»War es so offensichtlich, dass ich anders bin?« 

»Na ja, es ist nicht so, als würde sich jeder in den 
Schulcomputer hacken können, daher ...« 

»Ist es denn wirklich so schlimm?«, fragte Devon. Seine 
Stimme war gesenkt. Er hatte endlich den Schraubenzieher 
aus der Hand gelegt und schenkte uns seine volle 
Aufmerksamkeit. »Anders zu sein als die anderen?« 

»Du klingst wie eine dieser miesen Talkshows, die am 
Nachmittag laufen«, sagte Addie und lachte sogar dabei, 


während unsere Finger sich fest um unseren Becher 
schmiegten. Sie verstellte unsere Stimme, bis sie zu einer 
Parodie gekünstelter Fröhlichkeit wurde. »Es ist okay, anders 
Zu sein.« 

»Ist es das denn nicht?«, fragte er. 

»Nicht was das angeht, nein.« 

»Aber du bist trotzdem gekommen.« 

Addie schwieg. Dann sagte sie zögernd: »Eva wollte es.« 

Devon verzog keine Miene, aber Lissa lächelte. 

»Ich ...« Addie runzelte die Stirn. Unser Kopf fühlte sich 
komisch an. Benommen. Wie Watte. Uns war ein wenig 
schwindelig. Sie stieß den Teebecher weg, aber er dampfe 
gar nicht so sehr, also konnte es nicht daran liegen. »Ich, 
ahm ... ich glaube ...« 

Wir schwankten. 

«<Eva?>, schrie Addie. Ein einziges, verängstigtes Wort. 

Und dann war sie verschwunden. 

Dunkelheit. Wir fielen nach vorn, stießen mit der Schläfe 
hart gegen den Tisch. 

Ich schrie. 

<«Addie? ADDIE?> 

Nichts. 

Es war nicht nur die Stille. Es war die Leere, das Fehlen 
von ... von allem, wo Addie hätte sein sollen. Selbst wenn 
wir einander ignorierten, selbst wenn Addie ihr absolut 
Bestes gab, ihre Gefühle vor mir zu verbergen, spürte ich 
die Mauer, die sie aufgebaut hatte. Jetzt war da keine 
Mauer. Da war ein Abgrund. 

Übelkeit brach über mich herein. 

»Schieb die Tasse weg. Gott sei Dank ist sie nicht 
daraufgefallen.« 

»Sie hat sie selbst weggestoßen. Es war, als wüsste sie 
un. % 

»Dein Verhalten war auch viel zu offensichtlich. Es 
überrascht mich, dass sie überhaupt etwas davon getrunken 
hat.« 


Die Stimmen verblassten zu einem Murmeln. Ich tauchte 
so tief in die Dunkelheit ein, wie ich wagte, und suchte 
panisch nach einem Zeichen von Addie. Die Wärme ihrer 
Präsenz, ihrer Gedanken, war verschwunden. Es war nicht 
ein Hauch übrig, der bewiesen hätte, dass sie je existiert 
hatte. 

Unser Körper fühlte sich unglaublich leer an. Ausgehöhlt. 
Zu groß. Natürlich war er zu groß. Unser Körper hatte stets 
zwei beherbergt. Jetzt gab es nur noch eine. 

»Eva?« 

<Ja?>, rief ich. 

»Kannst du uns hören, Eva?«, sagte Lissa. 

«Ja! Ja, ich kann euch hören. Wo ist Addie? Was ist mit 
Addie geschehen?» 

Aber natürlich hörten sie nichts davon. 

»Lass sie uns zuerst hinlegen«, sagte Devon. »Ich trage 
sie rüber.« 

Hände griffen nach unseren Armen und lehnten uns auf 
dem Stuhl zurück. Jemand zog den Stuhl vom Tisch weg. 
Dann weitere Hände, dieses Mal um unsere Taille. 
Schließlich ein Anheben, und wir hingen in der Luft, wurden 
langsam auf ein unbekanntes Ziel zu getragen. Und ich, die 
ich in diesem Körper gefangen war, der meiner und 
wiederum nicht meiner war, konnte nicht einmal ein Wort 
außern. 

Wohin brachten sie uns? War alles nur Täuschung 
gewesen? Eine Falle? Stöberte die Regierung auf diese 
Weise die Hybriden auf, die es geschafft hatten, dem 
Anstaltsleben zu entgehen? Indem sie vorgaben, sie hätten 
Freunde. Menschen, die sie verstanden. Indem sie ihnen das 
Gefühl gaben, nicht allein zu sein, und sie sich dann 
schnappten, während sie verwundbar waren. Wir waren 
mitten in die Falle hineingetappt. Beziehungsweise ich war 
es und ich hatte Addie mit mir in den Untergang gerissen. 

Ich war so blöd gewesen. So vertrauensselig. So 
verzweifelt bereit zu glauben, dass ich mich wieder 


bewegen könnte. 

»Kannst du das Kissen holen, Lissa? Das da ... leg es hier 
hin ...« 

Ich spürte etwas zugleich Weiches und Festes unter uns. 
Die Hände ließen uns los. Sie brachten uns also nicht aus 
dem Haus. Vielleicht hatten sie doch nicht vor, uns zu 
entführen. Ich fühlte nichts, das im Entferntesten an 
Erleichterung erinnerte - nur die Übelkeit ließ etwas nach. 

«Addie,, sagte ich. «Addie, was haben sie mit uns 
gemacht?» 

»Eva?« Das war Devon. »Eva, hör zu.« Ich hörte zu. Ich 
hörte zu, aber das konnten sie nicht wissen, weil Addie nicht 
da war, um es ihnen zu sagen. 

»Eva, falls du gerade ausflippst, musst du damit aufhören. 
Du musst uns zuhören. Addie geht es gut. Sie ist nur ... 
eingeschlafen, wegen der Medizin. Wir dachten, sie würde 
sie nicht nehmen, wenn sie wüsste ...« 

Sie hatten uns unter Drogen gesetzt. Sie hatten uns 
tatsächlich unter Drogen gesetzt. Die Wut, die mich wie ein 
Blitz durchfuhr, versengte einen kleinen Teil der Angst zu 
einem Aschehäufchen. 

»Eva, kannst du dich bewegen?« 

Natürlich konnte ich das nicht! 

»Die Medizin wird dir helfen, Eva«, sagte Lissa. »Versuch, 
mit den Fingern zu wackeln.« 

Ich versuchte es. Ich versuchte es, so wie ich es schon seit 
Jahren versucht hatte - und sei es nur, damit ich verdammt 
noch mal hier wegkam. Doch nichts passierte. Ich war 
gefangen in einem toten Gefängnis aus Haut und Knochen, 
an Glieder gekettet, die ich nicht kontrollieren konnte. Was 
für ein Plan war das denn? Versuchten sie, uns zu helfen? 
Hiermit? 

<«Addie?>, sagte ich. «Bitte wach auf, Addie.> 

Eine Hand umschloss meine und ich konnte mich nicht 
losreißen. 

»Eva«, sagte jemand. »Eva, hier ist Ryan.« 


Ryan. Devons Stimme, aber Ryans, genau wie Addies 
Stimme auch meine war. Meine gewesen war. 

»Wir haben uns noch nicht richtig kennengelernt, aber das 
werden wir. Im Moment möchten wir nur, dass du versuchst, 
deine Finger zu bewegen. Beweg die Finger der Hand, die 
ich gerade halte.« 

Der sanfte Druck, den er auf unsere rechte Handfläche 
ausübte, half mir, mich zu orientieren. Ich zog gedanklich 
eine Spur bis in unsere Fingerspitzen. Dann versuchte ich 
erneut, unsere Finger zu krümmen. Ich versuchte es. Ich 
versuchte es wirklich. 

»Es ist Jahre her, ich weiß«, sagte Ryan. »Sehr lange, aber 
nicht zu lange. Du kannst es immer noch, Eva.« 

«Ich kann nicht, sagte ich. «Ich kann nicht. Ich kann nicht. 
Nicht so.> 

Nicht so. Allein in der Dunkelheit. 

»Eva? Versuchst du es noch?« 

«Ja>, sagte ich, den Tränen nahe. Ja. Ja.> 

»Ich weiß, es ist schwer«, sagte er. 

<Tust du das?» Meine Stimme wurde gellend von dem 
Abgrund zurückgeworfen, der mir Addie genommen hatte. 
«Warst du schon mal in einem solchen Zustand? Auf Drogen 
und allein? > 

Er hörte mich nicht, deshalb konnte er auch nicht 
antworten. Stattdessen durchbrach eine neue Stimme die 
Dunkelheit. Lissa? Hally? 

»Eva, vertrau uUns.« 

Ihnen vertrauen! 

»Die Wirkung des Medikaments wird bald nachlassen«, 
sagte sie. »Also bitte, bitte, versuch es.« 

Ich versuchte es. Ich lag dort in der Dunkelheit, hörte zu, 
wie sie mit mir redeten, und versuchte es, wie mir schien, 
viele Stunden lang. Irgendwann hörte ich schließlich damit 
auf, vollkommen erschöpft und kurz davor, loszuschreien. 

»So ist es richtig«, sagte Lissa. »So ist es gut. Mach 
weiter.« 


»Du hast es fast«, sagte Ryan. Das hatte er jetzt schon 
mindestens zehn Mal gesagt. 

«Habe ich nicht, tobte ich. «Ich habe es nicht mal 
annähernd. > 

Ich schaffte es nicht. Es ging einfach nicht. Ich war nicht 
stark genug, nicht gut genug, nicht taff genug. Es war zu 
viel Zeit vergangen. Und Addie - Addie war fort. Ich schaffte 
es nicht ohne sie. Ich hatte noch nie etwas ohne Addie 
getan. 

Ich hatte so lange davon geträumt, mich wieder bewegen 
zu können, und jede dieser Fantasien hatte gleichermaßen 
nach Sehnsucht und Schrecken geschmeckt. Aber ich hätte 
mir nie träumen lassen, dass ich dabei allein sein würde. 
Dass es sich so abspielen würde. 

»Komm schon, Eva.« 

Nein. Nein ... 

»Du kannst es.« 

Halt die Klappe. Halt die Klappe, halt die Klappe, halt die 
Klappe. Ich kann es nicht. Ich ka... 

»Eva ...« 

»Ich kann nicht!« 

Schweigen. 

»Eva?«, hauchte Lissa. »Eva, warst du das?« 

Ich? 


»Ryan, hast du das gehört? Hast du sie gehört?« 

In meinem Kopf drehte sich alles. 

»Kannst du es noch mal tun?«, fragte Ryan. 

Ich hatte gesprochen. Ich hatte Worte gebildet und unsere 
Lippen und Zunge bewegt und gesprochen. 

Sie hatten meine Stimme gehört. 

<«Addie?>, sagte ich. «Addie, ich habe gesprochen. Ich habe 
gesprochen.» 

Von tief aus dem Abgrund, ein Puls. 

<«Addie?> 


Wieder der Puls. Dann ein Gefühl wie Luft holen. Eine 
zarte Ranke von etwas so Leichtem und Ätherischen wie 
dem Schleier der Morgendämmerung schwebte aus dem 
Abgrund. 

<Eva>, flüsterte es, warm und ängstlich. <Eva?> 

Dann war sie zurück, verschlafen und schwach und 
verwirrt, aber zurück, zurück, zurück. Sie füllte das 
schreckliche Loch in unserem Innern. Machte uns wieder 
vollständig. Machte uns zu dem, was uns bestimmt war. 

«Eva», sagte sie. «Was ist passiert?» 

«Sch, sagte ich. Ich lachte, weinte beinah vor 
Erleichterung. «Sch, alles ist gut. Uns geht es gut. Mach dir 
keine Sorgen. Mach dir keine Sorgen.» 

Sie glaubte mir. Sie hielt unsere Augen geschlossen und 
entspannte sich nach und nach. 

«Eva», murmelte sie. «Ich hatte den seltsamsten Traum 
aller Zeiten. Du auch?» 


Kapitel 7 


Fünf Minuten nach dem Aufwachen war Addie immer noch 
benommen. Sie schwankte, als sie versuchte, sich 
aufzusetzen. Ihre Bewegungen wirkten schwerfällig, als 
kämpfe sie sich durch Sirup, die Glieder wollten ihr nicht 
gehorchen. 

«Ich ... ich kann unseren Arm nicht heben», sagte sie. Wir 
konnten Lissa und Ryan jetzt sehen, sie kauerten neben 
dem Sofa. Sie redeten immer weiter, ihre Worte prasselten 
auf uns ein, drangen aber kaum zu uns durch. Addie 
schenkte ihnen überhaupt keine Beachtung. Ich hörte 
genug, um mitzubekommen, dass es noch ein bisschen 
länger dauern würde, bis die Wirkung der Droge nachließ. 

«Keine Bange», sagte ich. «Das geht gleich vorbei.» 

<Es war der Tee, oder?>, fragte sie. 

«Genau.» Ich erzählte ihr nichts, wonach sie nicht selbst 
fragte. Ich erzählte ihr nicht, was passiert war, während sie 
geschlafen hatte. Ich erzählte ihr nicht, dass ich gesprochen 
hatte. 

Ich dachte nicht, dass sie schon bereit wäre, es zu 
erfahren. 

Addie erholte sich, ihre Präsenz neben meiner wurde 
weniger durchscheinend. Sie blinzelte immer wieder, wie 
jemand, der versucht, einen Traum abzuschütteln. 

»Addie?«, sagte Lissa. Sie streckte die Hand nach uns aus, 
zog sie im letzten Moment aber wieder zurück. »Geht es dir 
wieder besser?« 

Addie stutzte, als bemerke sie Lissa zum ersten Mal. »Ihr 

. Ihr habt mich unter Drogen gesetzt.« Ihre Worte klangen 
genuschelt. 


Die Geschwister sahen sich an. 

»Das mussten wir«, sagte Lissa. »Mit der Droge ist es viel 
leichter ...« 

»Was ist leichter?«, fragte Addie. 

Ein weiterer Blick zwischen Ryan und Lissa. Das Sofa war 
eine Stütze in unserem Rücken. Unsere Finger gruben sich in 
den festen Stoff. 

»Hat Eva dir nichts erzählt?«, fragte Ryan. 

Addies Stirnrunzeln vertiefte sich. »Woher sollte Eva etwas 
darüber wissen?« 

»Na ja ...« Lissa zog an einer Haarlocke und wickelte sie 
sich um den Finger. »Eva war wach, nicht wahr?« 

»Natürlich nicht«, sagte Addie. »Das ist nicht Mög...« 

<Es stimmt, unterbrach ich sie. 

Der Rest von Addies Satz blieb in unserem Hals stecken. 
Es tat weh, um ihn herum zu atmen. «Was?> 

Ich zögerte. Lissa und Ryan beobachteten uns, studierten 
unser Gesicht. Aber ich wusste, dass Addie ihnen keinerlei 
Aufmerksamkeit schenkte. 

«Ich war wach», sagte ich. 

«Aber ...> Addie stockte. «Wie?> 

«Ich weiß es nicht. Die Droge hat es bewirkt. Sie haben 
dafür gesorgt, dass du einschläfst, aber ich ... ich war wach, 
Addie.> 

Verblüfftes Schweigen. Ihr Erstaunen wirbelte strahlend 
hell und wild um mich herum. 

«Aber, sagte sie. «Aber ... nein, das ist ...> 

«Und ich habe gesprochen», fuhr ich fort, weil ich es nicht 
länger aushielt. Das Wissen darum zerrte an unseren 
Knochen. «Ich habe gesprochen, Addie. Als du geschlafen 
hast.> 

<Oh>, sagte sie. Dann noch einmal, weicher: «Oh.> 

»Addie?«, sagte Lissa. Ihre Finger schwebten über 
unserem Arm. 

Addie sah auf. Unsere Lippen öffneten sich. Dann folgten 
die Laute, heiser und krächzend. »Eva hat gesprochen?« 


Lissa lächelte. »Hat sie.« 

Addie starrte vor sich hin. Sie sagte nichts, noch nicht 
einmal zu mir. Ich teilte ihr Schweigen. Ich wusste nicht, was 
ich sagen sollte. Und dann, ganz plötzlich, versuchte sie 
aufzustehen. Unsere Beine fühlten sich zu schwach an, um 
unser Gewicht zu tragen. »Ich ... ich gehe jetzt nach 
Hause.« 

Lissa packte unseren Arm, als wir schwankten. »Nein, 
Addie, bleib. Bitte bleib.« 

»Warte noch ein bisschen. Ich bringe dich dann nach 
Hause«, sagte Ryan. Addie sah ihn an. Sie wusste nicht 
einmal, dass er Ryan war, wurde mir klar. Sie dachte, er sei 
nach wie vor Devon. 

»Mir geht es gut«, sagte sie. Sie entzog sich Lissas Griff 
und ging wie eine Schlafwandlerin Richtung Küche. Die 
anderen eilten hinter uns her, ihre Füße erzeugten 
klatschende Geräusche auf dem Parkett. 

»Ich komme mit dir«, rief Lissa. »Warte eine Sekunde, 
Addie. Ich ...« 

Addie schien sie nicht zu hören. 

«Vielleicht sollten wir uns von jemandem nach Hause 
begleiten lassen>, sagte ich ruhig, als wir stolperten und 
uns an der Küchenanrichte festhalten mussten. Addie 
erwiderte nichts. Ich sagte es nicht noch einmal. 

Sie schlüpfte in unsere Schuhe, ohne die Schnürsenkel 
zuzubinden. Aber als sie nach unserer Schultasche greifen 
wollte, hielt Ryan sie bereits in der Hand. Er bedeutete uns 
mit einem Kopfnicken, als Erste durch die Tür zu gehen. 

»Ich werde sie begleiten, Ryan«, sagte Lissa. »Ich kann 
mit ihr gehen.« 

Ich weiß nicht, wie die Diskussion endete. Ich bekam es 
nicht mehr mit, weil Addie bereits über die Schwelle 
getreten war. Unsere Schnürsenkel flatterten bei jedem 
Schritt. Ich hörte, wie die Tür hinter uns geschlossen wurde. 
Dann eine Stimme an unserem Ohr: »Du solltest deine 


Schuhe besser zubinden oder du stolperst noch über deine 
Schnürsenkel.« 

Addie beugte sich runter, um zwei Schleifen zu binden. 
Unsere Finger fummelten mit den Schnürsenkeln. Als wir 
wieder aufrecht standen, musterte Ryan uns. 

»Und los geht’s«, sagte er nicht unfreundlich. »Ich weiß 
nicht, wo du wohnst, also wirst du mir den Weg zeigen 
müssen.« 

Sie gingen die ersten zwei Blocks schweigend 
nebeneinanderher, von Mücken umschwärmt. Die hohe 
Luftfeuchtigkeit gab einem das Gefühl, sich durch einen 
Nebenschleier zu bewegen. Der Himmel war original wie aus 
dem Bilderbuch, von einem so perfekten 
Frühlingssommerblau, dass sein Anblick schmerzte. 

Ich hätte nicht sagen können, was Addie dachte. Ihr Geist 
war leer, ihre Gefühle sicher verstaut. Die wenigen Autos 
auf der Straße rasten an uns vorbei, als ob wir nicht 
existierten. Die wussten nicht, wer wir waren. Was wir getan 
hatten. 

Was ich getan hatte. Gesprochen. 

Ich hatte gesprochen. 

»Was hat sie gesagt?« 

»Wie bitte?«, sagte Ryan und wandte uns sein Gesicht zu. 

Es dauerte einen Moment, bis Addie ihre Frage 
wiederholte: »Was hat sie gesagt?« 

»Wer, Eva?«, fragte er. 

Sie nickte. 

Ryan runzelte die Augenbrauen. »Wie meinst du das?« 

Er konnte nicht nachvollziehen, wieso Addie ihn statt mich 
fragte. Ich wusste auch nicht, wieso. Ich glaube, nicht 
einmal Addie wusste es. 

»Ich möchte wissen, was Eva gesagt hat, während ich 
geschlafen habe«, sagte Addie. Unsere Stimme klang tief, 
beinah rau. 

Er schwieg einen Moment, ehe er antwortete. »Sie hat 
gesagt: >»Ich kann nicht.<« Er betonte die letzten drei Worte, 


um zu zeigen, dass es meine gewesen waren. 

»Kann was nicht?« 

»Warum fragst du sie das nicht selbst?«, sagte er. 

Addie erwiderte nichts. Ryan wandte den Blick wieder ab, 
aber er fragte: »Macht es dich glücklich? Dass sie 
gesprochen hat?« 

»Glücklich?«, echote Addie. 

Ryan blieb stehen. Der Blick unserer Augen fiel auf den 
Bürgersteig. 

»Glücklich«, wiederholte Addie etwas leiser. Die 
lauwarme, feuchte Luft schluckte unsere Stimme. 

»Das ist okay«, sagte Ryan. »Es ist okay, wenn du es nicht 
bist.« 

Langsam hob Addie den Blick und sah ihm in die Augen. 

»Ich glaube, sie versteht, falls du es nicht bist«, sagte er. 

Sie gingen weiter, ließen sich Zeit in der brüllenden Hitze, 
obwohl die Mücken mit aller Macht attackierten. Es war kein 
Tag, der für so etwas wie zügiges Gehen gemacht gewesen 
wäre. 

Ganz allmählich kam unser Haus in Sicht. Es kauerte am 
Straßenrand, grauweiß, mit einem Dach aus schwarzen 
Schindeln und ein paar vereinzelten Rosensträuchern im 
Vorgarten. Es war eins der wenigen Häuser gewesen, die wir 
uns hatten leisten können, als unsere Eltern beschlossen, 
umzuziehen. Unser Zimmer war kleiner als unser altes, und 
Mom gefiel der Grundriss der Küche nicht, aber die Klagen 
hatten sich auf ein Minimum beschränkt, als wir zum ersten 
Mal durch die Räume gewandert waren. Wir mochten jung 
gewesen sein, aber nicht annähernd so jung, dass wir nicht 
verstanden hätten, wie teuer Ärzte waren und dass man mit 
staatlicher Unterstützung nicht ewig weit kam. 

Bald darauf standen wir in unserem Vorgarten. Das warme 
Licht der Küchenlampe fiel durch die Vorhänge mit dem 
Erdbeermuster. 

»Hier, bitte«, sagte Ryan und hielt uns unsere Schultasche 
hin. Addie musterte sie, als hätte sie vergessen, dass es 


unsere war. Dann nickte sie und nahm sie, bevor sie sich 
abwandte und auf das Haus zuging. »Wir sehen uns, Addie«, 
sagte er. 

Ryan blieb am Rand unseres Vorgartens stehen und ließ 
Addie das kurze Stück bis zur Tür allein gehen. Schon 
möglich, dass eine Frage in seinen Worten versteckt war. 
Oder es war einfach ein Reflex, eine Floskel ohne 
Bedeutung, die sich Leute zum Abschied zuwarfen. Ich war 
mir nicht sicher. 

Addie nickte. Sie sah ihn nicht an. »Hm, bis dann.« 

Sie trat unsere Schuhe an der Fußmatte ab, als er 
hinzufügte: »Tschüss, Eva.« 

Addie hielt inne. In der Luft lag der Duft verblühender 
Rosen. 

«Tschüss», flüsterte ich. 

Unsere Hand verharrte auf der Türklinke. Langsam drehte 
Addie sich um. 

»Sie sagt Tschüss.« 

Ryan lächelte, ehe er gemächlich davonschlenderte. 


Von diesem Tag an gingen Addie und Hally jeden 
Nachmittag nach der Schule zusammen zum Haus der 
Mullans. Addie trank keinen Tee mehr, dafür war es zu heiß. 
Stattdessen löste Hally das feine weiße Pulver in 
Zuckerwasser auf, um den bitteren Geschmack zu 
überdecken. 

Addie und ich sprachen nicht über diese Sitzungen. Ich 
redete mir ein, ich würde das Thema nicht anschneiden, 
weil ich mein Glück nicht herausfordern wollte. Addie 
riskierte alles, indem sie dem Ganzen zustimmte. Was wollte 
ich mehr? Aber um ehrlich zu sein, hatte ich Angst. Angst 
davor zu hören, was sie sagen würde; was sie in Wahrheit 
fühlte. 

Hally und Addie redeten ebenfalls nicht viel miteinander, 
auch wenn es nicht daran lag, dass Hally es nicht versucht 
hätte. Addie reagierte auf all ihre Versuche, ein Gespräch in 


Gang zu bringen, mit abgewandtem Blick und einsilbigen 
Antworten. Aber andererseits ließ Addie auch keinen 
Nachmittag aus, sofern wir an dem Tag keinen Babysitterjob 
hatten. Ihre Freunde luden sie ein, zum Einkaufen oder ins 
Kino mitzukommen, doch sie schlug nur ein Mal vor, 
unseren Besuch bei den Mullans ausfallen zu lassen. 

»Ich muss heute zu jemandem mit nach Hause gehen«, 
sagte Hally an jenem speziellen Nachmittag, während sie 
Zeugs in ihre Tasche stopfte. »Wir haben da dieses Projekt, 
das bald fällig ist ...« 

Addie zögerte. »Dann morgen.« 

»Nein, warte«, sagte Hally. Sie lächelte. »Ich werde nicht 
lange weg sein. Höchstens eine halbe Stunde, okay?« 

Ich schwieg. Addie sah Hally nicht in die Augen. Sie starrte 
die verwischten Kreidespuren auf der Tafel an, die 
Kritzeleien auf den abgenutzten Pulten, die runden 
Plastikstühle. 

»Devon wird mit dir nach -«, begann Hally, aber Addie fiel 
ihr ins Wort. 

»Ich weiß, wie man zu dir kommt.« 

»Oh«, sagte Hally und lachte, was die Spannung hätte 
lösen sollen, aber die Stille, die darauf folgte, nur umso 
stärker betonte. Sie schwang sich nach wie vor lächelnd ihre 
Schultasche über die Schulter, aber sie blinzelte mehrmals 
rasch hintereinander. »Höchstens eine halbe Stundex, 
wiederholte sie. »Devon weiß, wo die Medizin steht. Und er 
wird dafür sorgen, dass Eva nichts geschieht, während du 
schläfst.« 


Addie ging dann doch mit Devon nach Hause, weil er uns 
vor der Schule über den Weg gelaufen war. Es waren 
wahrscheinlich die unangenehmsten zehn Minuten, die man 
sich vorstellen kann. Er redete nicht mit Addie. Addie sah 
ihn nicht an. Die Hitze brachte beide zum Schwitzen, 
machte alles noch unangenehmer, und es war eine ungleich 
größere Erleichterung als sonst, das kühle, luftige Haus der 


Mullans zu betreten, das mit Drogen versetzte Wasser zu 
trinken und sich hinzulegen und darauf zu warten, dass 
Addie einschlief. 

Es machte mich immer noch krank zu spüren, wie sie mir 
entrissen wurde, aber ich schaffte es immer besser, Ruhe zu 
bewahren. Sie würde zurückkommen. Es war leichter mit 
dem Wissen, dass sie zurückkommen würde, dass die 
Wirkung der Droge höchstens eine Stunde anhielt, 
manchmal auch nur zwanzig Minuten oder so. 

Devon hatte am Küchentisch gesessen, als Addie sich 
hinlegte, aber ungefähr zehn Minuten, nachdem sie 
verschwunden war, geisterte mein Name durch die 
Schwärze auf mich zu. 

»Eva?« 

Er sagte meinen Namen, als sei er ein Geheimnis. Wie ein 
Passwort, einen Code, den man durch verschlossene Türen 
flüstert. 

<Ja%®, erwiderte ich, obwohl er mich nicht hören konnte. 
Alles war Dunkelheit und die weiche Couch unter Addie und 
mir. Ich konnte die Struktur des Stoffes unter unseren 
Fingerspitzen spüren, die Beschaffenheit der Fasern an 
unserem Handballen. 

Ich fühlte die Wärme seiner Handfläche, als er sie 
vorsichtig auf unseren Handrücken legte, den Druck seiner 
Finger; wie er mit dem Daumen über die Stelle strich, an der 
unser Puls schlug. 

»Ich bin’s, Ryan«, sagte er. »Ich dachte mir ... dass du 
gern wissen würdest, dass jemand hier ist.« 

Ich versuchte zu sprechen. Ich konzentrierte mich auf 
unsere Lippen, unsere Zunge, unsere Stimmbänder. Ich 
versuchte Danke mit einem Mund zu bilden, der mir 
gehörte, mir aber nicht gehorchen wollte. Doch es schien, 
als würde ich an diesem speziellen Tag nicht in der Lage 
sein, zu sprechen. 

Also konzentrierte ich mich stattdessen auf Ryans Hand, 
was einfacher war. Er hatte seine Handfläche an unseren 


Fingerknöcheln entlang nach unten gleiten lassen und seine 
Finger unter unsere Hand geschoben. Ich schlang unsere 
Finger um seine und drückte so fest zu, wie ich konnte - was 
kaum spürbar war. 

Ich kam zu dem Schluss, dass ich nicht deutlicher würde 
werden können. 

Aber der Gedanke, ihm eines Tages antworten zu können, 
mit ihm zusammenzusitzen, zu lachen und zu reden wie 
jede andere, gesellte sich zu meiner wachsenden Liste aus 
Gründen, weiter zum Haus der Mullans zu kommen. 
Weiterzukämpfen, und sei der Preis auch noch so hoch. 


Kapitel 8 


Die Tage vergingen. Dann eine Woche. Dann noch eine und 
noch eine. Ich hatte mein Leben bis dahin in Wochenenden 
oder Kinobesuchen oder Lyles wöchentlichen 
Dialysesitzungen gezählt. Ich strich mir die Tage mit 
Schulreferaten oder Babysitterjobs an. Jetzt bewertete ich 
mein Leben nach den Fortschritten, die ich auf einer Couch 
liegend mit Ryan oder Devon, Hally oder Lissa an meiner 
Seite gemacht hatte. Nach der Anzahl an Wörtern, die ich 
herausgebracht hatte. Den Fingern, die ich bewegt hatte. 

Und zum ersten Mal füllte sich mein Geist mit 
Erinnerungen, die mir und nur mir allein gehörten. Mein 
erstes Lächeln, während Hally mir all die bescheuerten, 
verrückten Dinge zuflüsterte, in die sie ihren Bruder 
verwickelt hatte, als sie noch klein gewesen waren. Mein 
erstes Lachen, das Lissa so sehr überrascht hatte, dass sie 
zurückschreckte, bevor sie mit einfiel. Und selbst an Tagen, 
an denen meine Fortschritte sich ins Gegenteil zu kehren 
schienen und ich stumm und reglos auf der Couch lag, 
gefangen in der Dunkelheit hinter unseren Augenlidern, 
hatte ich jemanden an meiner Seite, der mit mir redete, mir 
Geschichten erzählte. 

Ich erfuhr, dass die Mullan-Familie ein Jahr vor Addie und 
mir nach Lupside gezogen war, als ihre Mutter eine neue 
Arbeitstelle angenommen hatte. Wie sehr Ryan ihr altes 
Haus vermisste, weil er dort zwölf Jahre gelebt hatte, den 
Standort von jedem Buch in der Bücherei gekannt hatte, das 
Knarren jeder Stufe der gewundenen Treppe. Dass Hally es 
überhaupt nicht vermisste, weil sie kaum Nachbarn gehabt 
hatten und die wenigen, die es dort gegeben hatte, voller 


Hass gewesen waren. Dass sie beide aber schöne 
Erinnerungen an die Felder hinter dem Haus hatten und an 
ihre Kindheit, die sie damit verbracht hatten, durch 
ebenjene Felder zu rennen und so zu tun, als wären sie 
überall, nur nicht dort, wo sie tatsächlich waren. 

Ich erinnere mich mit absoluter Klarheit an das erste Mal, 
als ich die Augen aufschlug. 

Hally hatte geschrien und sich aufgerappelt, um Devon zu 
holen. »Sieh doch!«, hatte sie gerufen. »Sieh doch!« 

»Eva?«, hatte Devon gesagt. Nur dass es nicht Devon 
gewesen war. 

Das war das erste Mal, dass ich den Wechsel beobachtete, 
sah, wie Ryan sich vorkämpfte und mich aus ihren Augen 
heraus anschaute. Ich konnte nicht einmal unsere Augen 
bewegen oder lächeln oder lachen, ich konnte nur in sein 
Gesicht hinaufstarren. Er war so nah, dass ich jede einzelne 
Wimper erkennen konnte, lang und dunkel und gebogen wie 
Hallys. 

Ich erinnere mich an jenen Schnappschuss von ihm, wie er 
mit nur einer Seite seines Mundes lächelte, die Haare vom 
Regen jenes Nachmittags feucht und lockiger als sonst. Im 
Grunde war es der erste Blick, den ich auf ihn erhaschte, 
weil er uns in der Schule fast nie über den Weg lief. Und 
selbst wenn, schien immer Devon die Kontrolle zu haben. Er 
verdrehte die Augen leicht, als Hally ihn zur Seite schubste, 
sodass ich stattdessen sie anguckte. 

»Bald«, sagte Hally grinsend, »wirst du Räder schlagen.« 

In solchen Momenten glaubte ich ihr. In anderen 
Momenten war ich mir da nicht so sicher. 

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, sagte Ryan eines 
Nachmittags. Hally und Lissa waren an diesem Tag nicht da. 
Sie schienen uns inzwischen immer öfter mit Ryan allein zu 
lassen, und Addie hatte aufgehört, danach zu fragen, wo sie 
waren. Mir machte es nichts aus. Ich mochte diesen Jungen, 
der sich einen Stuhl neben die Couch zog, der mit mir über 
Verdrahtung und Volt redete und dann lachte und sagte, ich 


käme wahrscheinlich vor Langeweile um, und dass es mich 
sicher anspornen würde, die Kontrolle über meine Beine 
wiederzuerlangen, damit ich sie in die Hand nehmen und 
davonrennen könne. 

«Was ist, wenn die Kontrolle nie wiederkommt?”», fragte 
ich. Ich redete inzwischen oft auf diese Weise mit ihm und 
Lissa; in dem Wissen, dass sie mich nicht hören konnten, die 
Worte aber dennoch aussprechend. Manchmal hielten sie 
die einseitige Unterhaltung bis zu eine Stunde in Gang. Das 
Mindeste, was ich tun konnte, war, ihnen im Gegenzug zu 
antworten, selbst wenn sie nichts davon ahnten. 

Ryan rückte seinen Stuhl näher. »Devon und ich haben nie 
wirklich Frieden gefunden. Es gab ein paar Monate, als wir 
fünf oder sechs waren, in denen ich schwächer wurde. Alle 
waren überzeugt, dass ich bis zu unserem siebten 
Geburtstag verschwunden sein würde.« Seine Lippen 
verzogen sich zu einem Lächeln. »Aber ich kam zurück. Ich 
weiß nicht genau wie. Ich erinnere mich, dass ich dagegen 
angekämpft habe, dass Devon dagegen angekämpft hat. 
Ach, ich weiß auch nicht. Unsere Eltern haben es nie 
jemandem erzählt. Weißt du noch, dass meine Mutter im 
Krankenhaus arbeitet?« 

Das wusste ich. Daher stammte die Medizin - gestohlen 
an einem Tag, als Hally mit ihrer Mutter zur Arbeit gegangen 
war. Es war Addie schwergefallen, ein Schaudern zu 
unterdrücken, als sie davon erfahren hatte. 

»Sie weiß ein bisschen über diese Sachen. Sie dachte, wir 
wären vielleicht nur Spätentwickler oder so. Oder zumindest 
hoffte sie das. Deshalb hat sie es nie gemeldet, und sie 
sorgte dafür, dass wir es verbargen - sie verbarg uns. 
Donvale, wo wir früher gelebt haben, ist ein winziger Ort auf 
dem Land, daher war es leicht, unter uns zu bleiben. Dad 
unterrichtete uns die ersten zwei Schuljahre zu Hause, 
damit wir während der Zeit, in der Kinder üblicherweise 
Frieden finden, nicht so viel unter Leuten waren. Unsere 
Eltern hatten Angst, verstehst du?« 


Ich musste meine ganze Kraft - meine ganze Kraft und 
meine ganze Konzentration - zusammennehmen, aber es 
gelang mir, unsere Lippen, unsere Zunge zu zwingen, ein 
Wort zu bilden: »Ja.« Und in dieses Wort versuchte ich, alles 
zu legen. 

Ryan lächelte, wie er es stets tat, wenn ich etwas sagte, 
selbst wenn es nur ein paar Silben waren. Aber dann erlosch 
sein Lächeln. »Die Behörden hätten keine Nachsicht mit der 
Frist geübt - nicht bei uns.« 

Ich war hin und her gerissen zwischen Entsetzen und 
Neid. Wenn man wusste, dass das eigene Kind krank war, 
sich nicht normal entwickelte, wie konnte man es da nicht 
zu einem Arzt bringen? Wie konnte man sich da keine 
Sorgen machen? 

»Aber irgendwann erregte es mehr Aufmerksamkeit, als es 
wert war, nicht auf eine reguläre Schule zu gehen. Unsere 
Mom dachte, Devon zeige Anzeichen, der Dominante zu 
sein, daher gab sie nur seinen Namen an, als sie uns 
schließlich anmeldete. >Tut einfach so«, befahl sie uns. Wir 
hatten bereits gelernt, wie wichtig es war, genau das zu 
mMachen.« 

Ich sah zu ihm hoch und wünschte mir, die Worte und die 
Kraft zu haben, ihm zu sagen, dass ich genau wusste, 
wovon er sprach. Ihm von der offenen Neugierde und der 
wachsenden Angst zu erzählen, der Addie und ich auf dem 
Spielplatz ausgesetzt gewesen waren. 

Aber Ryan wusste das alles, genau wie er wusste, dass 
seine Gesichtszüge jeden, der ihn sah, an die Bilder in 
unseren Geschichtsbüchern erinnerte, an die Fremden, die 
um jeden Preis draußen bleiben mussten, wenn unser Land 
sicher sein sollte. 

»Also taten wir so als ob.« Ryan zuckte mit den Schultern. 
»Und taten weiter so. Hally und Lissa waren damals sieben, 
und auch sie machten keinerlei Anstalten, Frieden zu 
finden.« Er lachte. »Ich glaube, Mom und Dad waren beim 


zweiten Mal um einiges besorgter. Hally lässt sich nur 
schwer verstecken.« 

«Also was machten sie?> 

»Hally war schon immer die Lautere, daher gaben sie 
ihren Namen bei der Schulanmeldung an«, sagte er, als 
könne er allein, indem er mich ansah, erraten, welche Frage 
ich mir womöglich gerade stellte. »Sie machte ihre Sache so 
gut, dass wir sogar unseren Eltern vorzuspielen begannen, 
sie sei die Dominante. Sie waren so erleichtert. Und jetzt ... 
nun, wir sprechen nicht mehr darüber.« Er grinste trocken. 
»Wir sind alle so fantastische Schauspieler ... Ich schätze, 
unsere Eltern glauben, wir wären normal. Oder zumindest 
reden sie sich das ein.« 

Er fummelte an seinem neusten Projekt herum, einer 
Taschenlampe, die keine Batterien brauchte, sondern 
aufgezogen werden konnte wie eine Uhr. Er hatte so viele 
Sachen im Keller untergebracht: Kassettenspieler, 
verbunden mit Boxen, Computer, die er gebaut und wieder 
auseinandergenommen hatte, sogar zerlegte Kameras. Er 
hatte versprochen, mir irgendwann, wenn ich mich wieder 
bewegen konnte, alles zu zeigen. 

»Ich war nicht sicher, ob wir je jemand anderen finden 
würden«, sagte Ryan. »Und selbst wenn, wusste ich nicht ... 
wusste ich nicht, ob es nicht zu riskant sein würde. Zu 
versuchen ... zu ...« Er stockte. »Hally wünschte es sich so 
sehr. Mehr als der Rest von uns. Sie musste einfach andere 
treffen, verstehst du? Mit anderen Leuten wie uns 
zusammen sein. Aber ich dachte ... Devon und ich dachten, 
es wäre zu gefährlich, es überhaupt zu versuchen. Es 
dauerte ein paar Monate, bis sie uns überzeugt hatte.« Er 
sah mich an, dann zurück zu seiner Taschenlampe. »Aber 
ich bin froh, dass sie es geschafft hat.« 

Ich auch, wollte ich sagen. Das hätte ich wahrscheinlich 
gekonnt. Ich hätte es sagen können, aber irgendwie schien 
es nicht genug zu sein. Denn wenn Hally Addie an jenem 
Tag nicht angesprochen oder darauf bestanden hätte, dass 


wir nach der Überschwemmung im Museum mit zu ihr 
kämen, oder wenn Devon nicht eingewilligt hätte, sich 
Zugang zu den Schulakten zu verschaffen, oder wenn Lissa 
Addie nicht gezwungen hätte, ihr zuzuhören, oder wenn eine 
von einem Dutzend anderen Kleinigkeiten nicht passiert 
wäre - dann würde ich meine Tage wahrscheinlich immer 
noch in Wochenenden und Babysitterjobs zählen. Ich wäre 
noch immer nichts weiter als ein Geist, der in Addies Leben 
herumspukte. 

»Eva?«, sagte Ryan. 

Ich sah hoch, tauchte in seinen Blick ein. Es war so 
seltsam, wie anders das Gesicht dieses Jungen sein konnte, 
wenn Ryan und nicht Devon die Kontrolle hatte. Er besaß ein 
Lächeln, das in mir die schmerzhafte Sehnsucht weckte, es 
zu erwidern. 

»Ja?«, sagte ich wieder. Das zweite Mal war es etwas 
leichter, so als würde man ein Lied auf einem Instrument 
spielen, nachdem man es geübt hatte. 

Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Ein Stirnrunzeln 
grub eine Furche zwischen seine Augenbrauen, verdüsterte 
seinen Blick. Einen Moment befürchtete ich, er würde 
switchen. Devon sprach nur selten mit mir. Wenn Ryan jetzt 
switchte, wäre es das Ende unserer Unterhaltung gewesen. 
Es hätte bedeutet, allein auf der Couch zu liegen, bis Addie 
aufwachte. Aber Ryan switchte nicht, obwohl seine nächsten 
Worte zögernd und gepresst klangen. 

»Hast du dich je gefragt, was in Wahrheit mit den Kindern 
passiert, die weggeschafft werden?« 

Ich starrte ihn einfach nur an. Die Furche vertiefte sich. 
Sein Mund öffnete und schloss sich wortlos. 

Dann: »Hast du dich je gefragt, wie viele Hybride es da 
draußen in Wahrheit gibt ...?« 

Sein Gesicht zuckte von unserem weg und wurde 
vollkommen starr. Und dann war er verschwunden. Devon 
drehte seinen Körper der Wand zu. 


»Wie auch immer, sagte er leise. »Ist ja nicht so, als 
könntest du schon antworten.« 

Genau in dem Moment kam Hally nach Hause und Devon 
verzog sich nach oben. Ich hatte keine Möglichkeit, ihn 
zurückzurufen, keine Möglichkeit, wieder mit Ryan zu 
sprechen. 

Die Tage und Wochen zogen vorbei. Ich wurde im 
Schneckentempo stärker, war nach wie vor an die Couch 
gefesselt und stumm bis auf Satzfetzen, die allmählich 
länger wurden. Aber bald konnte ich unsere Augen jederzeit 
öffnen und mit unseren Fingern und Zehen wackeln. Das 
erste Mal, als ich unsere Hand ganze zehn Zentimeter von 
der Couch hob, quietschte Hally auf und klatschte in die 
Hände. 

Wenn ich mir gerade keine Sorgen machte, dass ich die 
Kontrolle über unseren Körper zu langsam wiedererlangte, 
machte ich mir Sorgen, es könne zu schnell gehen. War es 
zu schnell für Addie? Manchmal erzählten Lissa oder Hally 
ihr, was für Fortschritte ich an diesem Nachmittag gemacht 
hatte. Addie sagte nie viel dazu, sie nickte nur und 
schnappte sich unsere Schultasche, damit sie gehen konnte. 

Und jedes Mal packte mich ein Gefühl der Leere, gegen 
das ich machtlos war. 


Kapitel 9 


Addie schlüpfte so schnell wie möglich aus ihrer 
Schuluniform, die Shorts bereits in der Hand, als sie aus 
ihrem Rock trat. Trotzdem hämmerte Lyle an unsere 
Zimmertür, noch ehe wir fertig angezogen waren. »Mom 
sagt, du sollst dich beeilen, Addie. Wir kommen sonst zu 
spät.« 

Ich war diejenige gewesen, die vorgeschlagen hatte, den 
Besuch bei Hally an diesem Tag ausfallen zu lassen und 
stattdessen in die Stadt zu gehen - eine Verschnaufpause 
von der Repressionsdroge und dem erzwungenen Schlaf. 
Vielleicht brauchte Addie einen Tag ohne all das. Wir 
hüteten eines der größten Geheimnisse, das man sich nur 
vorstellen konnte. Wir streiften jahrelange 
Therapiesitzungen und Arztbesuche ab, wandten uns gegen 
alles, was man uns je über das Friedenfinden gesagt hatte. 

Und ich konnte nicht anders, als zu befürchten, dass der 
Tag kommen würde, an dem wir das womöglich bereuen 
würden. Ich hatte alles in meiner Macht stehende getan, 
Addie davon zu überzeugen, zu den Mullans zu gehen, weil 
ich Angst davor gehabt hatte, ich würde es irgendwann 
bereuen, wenn ich es nicht täte. Aber dieser Weg barg ein 
großes Risiko. Selbst wenn wir nie entlarvt würden - was für 
ein Leben würden Addie und ich führen, während ich 
zunehmend stärker wurde? Würde es uns zerreißen, wie die 
Ärzte behauptet hatten? Die Mullan-Geschwister schienen 
gut klarzukommen, aber ... Man konnte nie wissen. 

Es war normal, dass sie verunsichert war. Dass ich 
verunsichert war, auch wenn ich aufs Neue lernte, zu 
lächeln. Daher war ich nicht überrascht, als Addie die 


Gelegenheit, Lissa zu sagen, dass wir an diesem Tag nach 
der Schule mit unserem kleinen Bruder in die Stadt fahren 
würden, begeistert ergriff. Ich war jedoch überrascht, als 
Lissa mit jenem schiefen Lächeln, das sie und Ryan gemein 
hatten, fragte, ob wir etwas dagegen hätten, wenn sie uns 
dort träfe. Und noch sehr viel überraschter war ich, als 
Addie sagte, das hätten wir nicht. 

»Wir werden nicht zu spät kommen«, fuhr Addie in diesem 
Augenblick Lyle an. »Setz dich schon mal ins Auto und sag 
Mom, ich bin in zwei Sekunden da.« 

Er grummelte etwas vor sich hin, aber wir hörten ihn die 
Treppe zurück nach unten poltern. Lyle stapfte wie ein 
Elefant durch die Gegend, obwohl er eher einem Kranich 
glich ... einem Babykranich mit einem gelben Haarbüschel 
und einem völligen Mangel an Grazie. 

Wir und Lyle kamen äußerlich nach unsere Mom: blondes 
Haar - obgleich sich ein Hauch von Dads Locken in unseres 
geschlichen hatte - und braune Augen. Dad, der braune 
Haare und blaue Augen hatte, sagte immer, wie betrogen er 
sich in genetischer Hinsicht fühlte. Wir hatten alle darüber 
gelacht, aber hinter dem Gelächter hatte die schreckliche 
Frage gelauert: Woher waren unsere fehlerhaften 
Hybridgene gekommen? 

Jeder wusste, dass Hybridität eine genetische Komponente 
besaß. Die anderen Länder waren schließlich überwiegend 
hybrid. Die Anlage wurde bei uns nur unterdrückt, weil die 
Sieger der Revolution keine Hybride gewesen waren, und sie 
hatten sich viel Mühe gegeben, ein nicht hybrides Land zu 
erschaffen. Sie hatten die Hybride eliminiert, die nach dem 
langen Krieg noch übrig gewesen waren, die beiden 
Kontinente miteinander verbunden und die Grenzen 
dichtgemacht. 

Addie zog sich fertig an und fuhr mit der Bürste durch 
unsere Haare, bevor sie die Treppe hinunterstürmte und sich 
die Schuhe schnappte. Halb hopste sie, halb rannte sie zum 
Wagen. Lyle war bereits auf der Rückbank angeschnallt, 


einen kleinen Stapel zerfledderter Taschenbücher neben 
sich. Er bestand immer darauf, mindestens drei 
dabeizuhaben, wenn er zu einem Dialysetermin ging, und es 
waren jedes Mal Abenteuerromane. Er verschlang sie 
während der langen Stunden, die er an die Maschine 
angeschlossen verbrachte, dann zwang er uns, ihm den 
ganzen Heimweg über zuzuhören, wie er sie nacherzählte. 

Lyle war stets das erste Kind, das nicht mehr konnte, 
wenn seine Klasse Fußball in der Turnhalle spielte. Er war 
der Letzte beim Wettrennen. Ich schätze, es war 
nachvollziehbar, dass er sich in Büchern über Helden 
verlieren wollte, die in einer Tour aus verschlossen Räumen 
ausbrachen und die Fassaden einstürzender Gebäude 
hochkletterten. 

Mom seufzte, als wir uns auf den Beifahrersitz gleiten 
ließen. Sie setzte den Wagen rückwärts aus der Einfahrt, 
kaum dass Addie die Tür zugeknallt hatte. »Ich begreife 
nicht, warum du nicht einfach deine Schuluniform tragen 
kannst, Addie.« 

Addie erwiderte nichts. Sie war zu beschäftigt, unsere 
Schuhe zuzubinden, und außerdem hatte sie Mom schon 
tausendmal erklärt, dass niemand außerhalb der Schule in 
seiner Schuluniform rumlief, vor allem nicht in der Stadt. 
»Kannst du mich in der Straße mit dem Laden für 
Künstlerbedarf rauslassen? Dem neben ...« 

»Ja, ja, Ich weiß, Addie«, sagte Mom. 

Lyle dehnte seinen Anschnallgurt so weit, dass er sich 
vorlehnen und den Kopf zwischen Moms Sitz und unseren 
stecken konnte. »Darf ich auch dahin, Mom? Nach meinem 
Termin? Bitte!« 

Wir überfuhren beinah eine rote Ampel. Genau in dem 
Moment, als sie umsprang, schossen wir über die Kreuzung. 

»Falls noch Zeit genug ist, Lyle«, sagte Mom. 

Lyle hatte dreimal die Woche Dialyse in einer Klinik in der 
Stadt. Addie und ich waren früher ungefähr einmal die 
Woche mit ihm und Mom mitgefahren, aber in letzter Zeit 


waren wir zu beschäftigt gewesen, stattdessen zu Hally und 
Devon zu gehen. Bessimir war eine willkommene 
Abwechslung zu einem langweiligen Vorort wie Lupside. Es 
war nicht annähernd so groß wie Wynmick, wo wir vor 
unserem Umzug gelebt hatten, aber es hatte dennoch 
einiges zu bieten. Selbst wenn die Anwesenheit des 
Geschichtsmuseums alles überschattete. 

In dem Monat, der seit der Überschwemmung im Museum 
vergangen war, hatte sich die Aufregung darüber ziemlich 
gelegt, aber das Gebäude war noch immer geschlossen, 
umwickelt mit dem gelbem Absperrband der Polizei - eine 
deutliche Erinnerung an das, was passiert war. Und beinah 
jede Nacht erwähnte der regionale Nachrichtensender die 
laufenden Ermittlungen oder zeigte noch einmal die 
Berichte über vergangene Hybridattentate. Diese endeten 
immer mit Aufnahmen der Männer und Frauen, die 
aufgespürt und zur Rechenschaft gezogen worden waren. 
Ihre Haare waren wirr und hingen strähnig herunter, die 
Schminke der Frauen war verschmiert oder lief ihnen das 
Gesicht hinunter, als wären sie Clowns. Hybride. Diejenigen, 
die im Verborgenen gelebt hatten, genau wie wir uns 
verbargen. 

Verglichen mit dem Bombenattentat von San Luis oder 
dem Feuer, das über den Amazonia in den Südamericas 
hinweggefegt war - beides verursacht durch hybride 
Gewalt, wie sich herausgestellt hatte -, schienen ein paar 
Zentimeter Wasser und ein paar züngelnde Flammen kaum 
erwähnenswert. Aber es wurde immer und immer und 
immer wieder durchgekaut. 

Und egal, wie sehr ich mich auch bemühte, ich konnte 
nicht anders, als mich jedes Mal an das zu erinnern, was die 
Museumsführerin gesagt hatte, als Addie uns aus dem 
dreckigen Wasser gestemmt hatte. Es sind diese dämlichen 
Rohre. Wie oft habe ich schon darauf hingewiesen, dass 
diese Rohre repariert werden müssen? 


Mom setzte uns in der Einkaufsstraße ab und erinnerte 
uns daran, in drei Stunden wieder da zu sein. Wir wussten 
beide, dass es länger dauern würde, bis Lyle seine Sitzung 
hinter sich hatte. Das war jedes Mal so. Aber Addie 
versprach trotzdem, rechtzeitig da zu sein. 

Hally traf uns am Ende der Straße. Sie trug ein hellgelbes 
Sommerkleid über etwas, das weiße Puffärmel aus einem 
lange vergangenen Jahrhundert zu haben schien. An ihr sah 
es irgendwie gut aus. Wir waren so abgelenkt von ihrer 
Aufmachung, dass wir beinah den Jungen übersehen hätten, 
der ein paar Schritte von ihr entfernt stand, und ihn erst 
bemerkten, als wir an der Straßenecke ankamen. 

»Er wollte mit einkaufen kommen«, sagte Hally. Ihr gelang 
ein Lachen, für das sie nur mit den Lippen zuckte und eine 
Augenbraue hob. 

»Ich musste mitkommen«, sagte Ryan. »Ich brauche 
dringend ...« 

»Er lügt«, flüsterte Hally und stupste uns mit der Schulter 
an. Ryan bemühte sich sehr, so zu tun, als hätte er sie nicht 
gehört. 

Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich gelächelt. 

»Okay, zeig uns, wo’s langgeht, Addie«, sagte Hally. Sie 
grinste. »Was wolltest du noch gleich besorgen?« 

»Malsachen«, sagte Addie, die klang, als bedaure sie 
bereits, der Verabredung zugestimmt zu haben. 

Hally griff nach unserer Hand, als wären Addie und sie 
Freundinnen, als wären sie normal und als bestünde kein 
Grund zur Sorge. Als würden die Leute Hally und Ryan aus 
den Augenwinkeln nicht bereits Blicke zuwerfen, auf das 
fremde Blut, das ihnen ins Gesicht geschrieben stand. Beide 
waren ungeheuer gut darin, so zu tun, als fiele es ihnen 
nicht auf. 

»Ich wusste gar nicht, dass du malst«, sagte Hally und lief 
voraus. 

Addie beschleunigt unsere Schritte, um mitzuhalten. Ryan 
schien zufrieden damit, uns vorweggehen zu lassen. »Oh. 


Ich ... ich male nicht mehr so viel wie früher. Als ich noch 
jünger war.« 

»Wieso hast du aufgehört?«, fragte Ryan. Also hatte er 
ihnen doch zugehört. Da Addie in die andere Richtung 
guckte, konnte ich nicht sicher sein, ob er uns beobachtet 
hatte. 

Unser T-Shirt war am Saum etwas zerknittert. Addie strich 
es glatt. »Eigentlich gibt es keinen Grund dafür. Ich hatte zu 
viel andere Dinge zu tun.« 

Sie war zu gut geworden. Sie hatte zwei Wettbewerbe 
gewonnen, bevor wir zwölf geworden waren, bevor uns 
bewusst geworden war, dass Gewinnen Aufmerksamkeit 
bedeutete, und Aufmerksamkeit war etwas, das wir niemals 
auf uns ziehen durften. Wenn Aufmerksamkeit lange genug 
auf etwas Unvollkommenes gerichtet war, würde die 
Unvollkommenheit auf jeden Fall zu Tage kommen, egal wie 
geringfügig sie war. Und unsere war keineswegs 
geringfügig. 

Addie zeichnete nach wie vor, aber eher für sich. Wenn es 
jemand sah, selbst unsere Eltern, machten sie immer großes 
Aufheben darum und luden andere Leute ein, sich die Bilder 
anzusehen. Und früher oder später würde jemand fragen, 
wieso wir nicht an einem Wettbewerb teilnahmen. Sie malte 
nichts Großformatiges mehr. Es war schwerer zu verbergen. 
Und überhaupt, Leinwände waren teuer. 

Die Straße mit Hally entlangzuschlendern dauerte doppelt 
so lange, wie sie allein entlangzugehen. Hally wurde von 
jedem zweiten Schaufenster wie magisch angezogen, war 
von jeder Kleinigkeit und jeder Stoffbahn fasziniert, jedem 
glitzernden Schmuckstück oder einem klug gemachten 
Spielzeug. Als sie das vierte oder fünfte Mal verlangte, wir 
sollten haltmachen, hörte Addie auf, ihr in die Läden zu 
folgen, und wartete einfach draußen mit Ryan, der dies alles 
aus irgendeinem Grund kommentarlos ertrug. Addie brannte 
schier vor Verlangen, auf direktem Weg zu dem Laden mit 


Künstlerbedarf zu marschieren und endlich ihre Einkäufe zu 
erledigen. 

«Wir haben noch massenweise Zeib, sagte ich in dem 
Versuch, sie zu beruhigen, als Ryan einwarf: »Eva kann 
inzwischen ihre Hände bewegen. Hat sie dir das erzählt?« 

Ihre Hände. Nicht eure Hände, sondern ihre Hände. Meine 
Hände. Natürlich war es sicherer, ihre Hände zu sagen, falls 
uns jemand zuhörte, aber trotzdem breitete sich in mir eine 
wohlige Wärme aus. 

»Nein«, erwiderte Addie. 

Er lächelte. »Nicht immer, aber manchmal. Und wir 
arbeiten daran, dass sie mehr spricht. Es ist schön mit ...« 
Er stockte, dann lachte er ein bisschen, ehe er sagte: »Ich 
meine, ich bin sicher, sie ist es leid, mich in einer Tour reden 
zu hören. Und sie muss der Welt so viel zu sagen haben ...« 

Er sah uns an, schien mich direkt anzusehen, und ich 
sagte «Ja», bevor ich wusste, was ich tat, bevor ich mir in 
Erinnerung rufen konnte, dass ich nicht auf seiner 
Wohnzimmercouch lag, dass Addie nicht schlief. Sie 
erstarrte. 

»Und ...« 

»Hör zu, wir sollten nicht darüber reden«, sagte Addie. 
»Nicht hier.« Sie holte schnell und flach Luft. »Und hör auf, 
über sie zu reden, als wäre sie ein Baby. Als wäre es ein 
unfassbar großes Wunder, dass sie eine Faust ballen und ein 
paar Worte ausspucken kann.« 

Ryan blinzelte. »Das habe ich damit doch gar nicht 
gemeint ...« 

»Und sie hat tatsächlich eine Menge zu sagen. Ich weiß 
es, weil sie es mir sagt.« 

Sie schob sich an ihm vorbei in den Laden, wo Hally die 
junge Verkäuferin gerade dazu brachte, eine übertrieben 
verzierte Uhr vom höchsten Regalbrett zu holen. 

«Du weißt, dass er es nicht auf diese Weise gemeint hat», 
sagte ich. 

«Dann sollte er seine Worte sorgfältiger wählen.> 


Hally lächelte uns an, als Addie langsam näher kam. Im 
nächsten Moment blickte sie über unsere Schulter und ihr 
Lächeln wurde eine Idee schwächer. »Ist etwas passiert?« , 
fragte sie. Jedenfalls setzte sie an zu fragen, denn genau in 
dem Moment, als die Worte ihren Mund verließen, wurden 
sie von Sirenengeheul übertönt. 

Das erste Polizeiauto raste vorbei, noch ehe Addie das 
Geschäft verlassen hatte. Es war so schnell, dass uns die 
Haare ins Gesicht gepeitscht wurden. Ein zweites Auto 
folgte kurz dahinter. Überall auf der Straße wurden 
Gespräche unterbrochen, als das Geheul der Sirenen den 
Mündern die Sätze stahl, bevor sie jemandes Ohren 
erreichen konnten. Die Menschen blieben stehen. Drehten 
sich um. Stierten. Wir gehörten zu ihnen. 

Über den Lärm hinweg hörten wir nichts, aber wir konnten 
etwas von den Lippen einer alten Frau ablesen, die ein paar 
Schritte von Ryan entfernt stand. »Hybride«, sagte sie mit 
angewidertem Gesichtsausdruck. Addie wäre beinah 
erschrocken vor ihr zurückgewichen. Aber die Frau sprach 
mit dem Mann neben sich, nicht mit uns; sie sah nicht 
einmal in unsere Richtung. 

Ein paar Jungen rannten an uns vorbei, den Polizeiautos 
auf den Fersen. Die waren jetzt weiter weg, das Heulen der 
Sirenen wurde schwächer, brachte unsere Trommelfelle aber 
immer noch zum Klingeln. Und dann schoss etwas - jemand 
- an uns vorbei und sauste hinter den Jungs her. 

»Hally!«, brüllte Ryan und rannte ihr nach. »Hally, bleib 
stehen!« 

Furcht verwandelte unsere Glieder in Stein. Entsprach das, 
was die Leute behaupteten, der Wahrheit? Oder hatte 
jemand einen Fehler gemacht? Oder gelogen, nur um einen 
Tumult auszulösen? 

«Addie'», rief ich. Ich wusste nicht, was ich von ihr 
erwartete - rennen ja, aber wohin? Hinter Ryan und Hally 
her? Oder in die andere Richtung? Alles, was ich sagen 
konnte, war: «Addie, renn!> 


Das tat sie. Sie fuhr herum, unsere Beine erwachten zum 
Leben und rannten weg von den Polizeiautos, weg von Ryan, 
weg von Hally. Weg von wen auch immer sie aufgespürt 
hatten. Die Straßen füllten sich mit rennenden Menschen - 
sie strömten aus den Geschäften, den Wohnungen, oder 
drängten sich hinein. Jemand schubste uns. Dann wieder 
einer und noch einer. Die Hälfte der Leute versuchte, näher 
an das Geschehen heranzukommen, erfüllt von einem 
makabren Bedürfnis, alles mitanzusehen, die andere Hälfte 
versuchte zu fliehen. 

Innerhalb weniger Augenblicke kamen wir kaum noch vom 
Fleck. Die Neuigkeiten hatten sich verbreitet. 

Gefahr. Ein Hybrid war entdeckt worden und die Polizei 
angerückt, um ihn in Gewahrsam zu nehmen. 

Addie wirbelte von einer Richtung in die andere, kämpfte 
gegen die Menge an. Körper prallten gegen unseren. <Eval», 
schrie sie und stolperte, fiel rückwärts. Der Ellbogen von 
jemandem krachte gegen unsere Wange. Ein zweiter wurde 
direkt unter unseren Rippen ins Fleisch gerammt und raubte 
uns, was an Luft in der Lunge verblieben war. 

Die Menge drängte vorwärts und riss uns mit sich, ein 
Fluss aus Körpern, in dessen Strömung Addie mit den Armen 
ruderte und darum kämpfte, nicht unterzugehen. Ich verlor 
dermaßen die Orientierung, dass ich nicht wusste, in welche 
Richtung wir unterwegs waren, bis wir auf eine Kette aus 
Polizisten trafen, Respekt einflößend in ihren dunklen 
Uniformen, die allen zuriefen: »Zurückbleiben, 
zurückbleiben.« Ihren Stimmen gelang es kaum, die 
Kakofonie des Mobs zu übertönen: das wütende Geschrei, 
die hilflosen Rufe derjenigen, die stürzten. Addie und ich 
wurden hin und her geschleudert, wir hätten gerne die 
Augen geschlossen, wagten es aber nicht. 

<Eva!>», rief Addie immer wieder in die vollkommene Leere 
unseres Geistes. «Eva. Oh, Gott.> 

Ein Bein verhedderte sich mit unserem, brachte uns aus 
dem Gleichgewicht. Wir stolperten vorwärts - wir würden 


fallen. Eine Hand schloss sich um unseren Arm. Die Hand 
eines Polizisten. Er riss uns auf die Beine zurück, ehe er uns 
aus der Menge zog - ein Fisch am Angelhaken, ein 
Schmetterling im Netz - und auf die andere Straßenseite 
brachte. Wir schnappten keuchend nach Luft. Als der Polizist 
uns ansah, blieb sie uns ganz weg. 

Wusste er es? Er konnte es nicht wissen. Oder etwa doch? 

»Alles okay?«, fragte er und ließ unseren Arm los. Er war 
ein großer Mann. Er hätte uns im Bruchteil einer Sekunde zu 
Boden werfen können, und seinem Gesichtsausdruck nach 
zu urteilen, hätte er nicht gezögert, genau das zu tun. Addie 
nickte, ohne ein Wort herauszubringen. Beinah gegen 
unseren Willen flog unser Blick zurück zu der aufgebrachten 
Menschenmenge. 

»Idioten«, sagte der Polizist. »Ahnen nicht, wie gefährlich 
das ist.« Gefährlich? Meinte er den Mob oder den 
gefangenen Hybriden, der irgendwo inmitten der 
kreischenden Menge gefangen war, so eingepfercht von der 
Menschenmasse, dass wir ihn nicht einmal sehen konnten? 
»Sieh zu, dass du hier wegkommst, verstanden?« 

Addie nickte noch einmal. Die Luft strömte in unsere 
Lunge zurück und sie entfaltete sich wieder. Der 
Polizeibeamte stürzte sich zurück ins Getümmel, um seinen 
Kollegen beizustehen, die sich bemühten, die Meute in 
Schach zu halten. 

Wir rannten so weit wir konnten von den Schreien und 
Rufen und den verschwitzten Leibern weg. Wir gingen nicht 
in den Laden für Künstlerbedarf. Wir suchten nicht nach 
Hally oder Ryan, die beide vom Mob verschluckt worden 
waren. Wir blieben ständig in Bewegung, bis die drei 
Stunden um waren und wir zu unserem Treffpunkt 
zurückkehren mussten. 

Als Mom schließlich fast eine halbe Stunde später neben 
uns hielt, hatten wir aufgehört zu zittern. Die Polizeiwagen 
waren längst auf und davon, der Gefangene auf dem 
Rücksitz unter Kontrolle und die Menge hatte sich aufgelöst. 


»Hast du gar nichts gekauft, Addie?«, fragte Lyle als wir 
uns mit ausdrucksloser Miene auf den Beifahrersitz fallen 
ließen. 

Wir schüttelten nur den Kopf. 


In jener Nacht schliefen wir nicht, und wir flüsterten auch 
nicht miteinander, wie wir es normalerweise taten, wenn der 
Schlaf nicht kommen wollte. Stattdessen lagen wir 
schweigend in der Dunkelheit. Ich konnte noch immer die 
Schreie hören, die Sirenen. Die wütenden Gesichter der 
Menge bevölkerten die Zimmerdecke, und als Addie 
schließlich unsere Augen schloss, die Rückseite unserer 
Lider. 

In den Abendnachrichten war über die Razzia berichtet 
worden, aber es war ihnen irgendwie gelungen, es anders 
aussehen zu lassen. So, als ob die Menge sich 
zusammengerottet hätte, um den Mann mit den 
Handschellen in ihrer Mitte mit Hohn zu überschütten wie 
Schaulustige bei einem blutigen Spektakel. Dabei waren sie 
selbst Kämpfer in der Arena gewesen. Es gab keine Bilder, 
die zeigten, wie die Polizisten darum gerungen hatten, die 
Menge unter Kontrolle zu bekommen. 

Wenn der Polizist uns nicht gepackt hätte - wenn er uns 
nicht gerettet hätte -, wären wir unter diese Meute 
gerutscht, wären unter ihren wutentbrannten Füßen zu 
Staub zertrampelt worden. Ob er uns auch gerettet hätte, 
wenn er unser Geheimnis gekannt hätte? Wenn er gewusst 
hätte, was wir jeden Nachmittag nach der Schule taten? 
Vielleicht hätte er uns fallen lassen, um unseren 
zerschlagenen Körper anschließend auf die Rückbank seines 
Polizeiautos zu werfen und uns wegzusperren. 

Am Abendbrottisch waren alle verstummt, während wir 
den Bericht guckten, sogar Lyle. Er hatte dagesessen und 
die Gabel in seiner Hand umklammert, den Blick wie 
hypnotisiert auf den kleinen Fernsehbildschirm gerichtet. Er 
war sieben gewesen, als die Ärzte erklärt hatten, Addie 


habe Frieden gefunden, aber erst fünf, als ich den Großteil 
meiner Stärke verloren hatte. Und obwohl er sich an die 
Angst erinnern musste, die sich schleichend im Haus 
ausgebreitet hatte, an all die Arztbesuche, all die Tage, an 
denen Mom morgens aufwachte und uns weinend Frühstück 
machte, fragte ich mich, wie viel er tatsächlich noch von mir 
in Erinnerung hatte. 

Die Nachbarn, jene dummen, wichtigtuerischen Nachbarn, 
die ihre Nase in alles stecken mussten, hatten unsere Eltern 
gewarnt, sie sollten Addie und mich so viel wie möglich von 
ihm fernhalten, vor allem, als er sich dem Friedensalter 
näherte. Manche meinten, es sei bloß eine Legende, dass 
die Anwesenheit eines Hybriden sich auf Kinder auswirkte, 
die noch keinen Frieden gefunden hatten, aber bei Dingen 
wie Hybride und Friedenfinden könne man nicht vorsichtig 
genug sein. 

Auf dem Fernsehbildschirm war das klar zu erkennen. Die 
Polizeikette. Der Mob. Alles wegen eines Mannes, auf den 
wir in der Stadt nicht einmal einen Blick erhascht hatten, 
den wir jetzt aber in der krisseligen Aufnahme sahen. Wir 
starrten sein Gesicht an. Er hatte nicht versucht, es vor der 
Kamera zu verstecken, wie es anderen Kriminelle manchmal 
taten, wenn sie gefilmt wurden. Andere Kriminelle ... 

Denn er war ein Krimineller. 

Weil er ein Hybrid war und frei. 

Weil er allein durch seine Existenz andere in Gefahr 
brachte. 

Weil er, wie wir mit einer gewissen Betäubung 
vernahmen, das Geschichtsmuseum in Bessimir geflutet und 
in Brand gesetzt hatte. Das hatten die Ermittlungen 
ergeben. In einem Versuch, die Geschichte auszulöschen? 
Die Helden der Vergangenheit zu beschädigen? Oder war es 
einfach die wahnsinnige Zerstörungswut eines gestörten 
hybriden Geistes gewesen? 

Hatte er allein gearbeitet? Manchmal verbreiteten die 
wagemutigsten Schüler Geschichten über ein geheimes 


Hybridnetzwerk, das in den Americas existiere, wie eine Art 
Mafia- oder Verschwörungstheorie. Sie wären der wahre 
Grund für alles Schlechte, das im Land vor sich ging, von 
Haiangriffen bis hin zu Konjunkturflauten. 

Es war eine dämliche Vorstellung. Wenn die Hybriden 
unter uns tatsächlich so mächtig gewesen wären, hätten 
Menschen wie Addie und ich nicht in solch großer Angst 
leben müssen. 

Die Fernsehkameras verfolgten den Mann und die 
Polizisten, die ihn flankierten, bis sie in die Polizeiautos 
stiegen. Sah er wie jemand aus, der das Museum verwüsten 
würde? Vielleicht. Er war ungefähr vierzig, mit braunen 
Haaren und einem kurzen Bart und kräftig wirkenden 
Händen. In manchen Einstellungen erinnerte er mich an 
unseren Onkel, Moms Bruder. Denjenigen, der nicht mehr 
mit ihr redete, seit unsere Eltern die Behörden gebeten 
hatten, Addie und mir mehr Zeit zu geben anstatt uns 
wegzuschicken, wie es ehrenhaft gewesen ware. Wie es von 
ihnen erwartet worden war. Wie es richtig gewesen wäre. 
Denjenigen, den Mom niemals mehr erwähnte und von dem 
ihr gegenüber niemand mehr sprach. 

An jenem Abend sahen unseren Eltern uns nicht in die 
Augen. Wir gingen alle früh ins Bett, auch wenn dem Licht 
nach zu urteilen, das unter den verschlossenen 
Zimmertüren hindurchschimmerte, keiner von uns schlief. 

Addie sagte nur eins, sobald sie sich unter der Decke 
zusammengerolit hatte. «Eva ... Eva, wir müssen damit 
aufhören. Wir können nicht einfach so weitermachen. Wenn 
wir erwischt werden ...> 

Ich erwiderte nichts. Konnte ich mit dem Unterricht 
aufhören? Konnte ich auf ihn verzichten, jetzt da ich wusste, 
dass ich eines Tages vielleicht wieder würde laufen können? 
Konnte ich darauf verzichten, Ryan zuzuhören, wie er mir 
von seinen Erfindungen erzählte? Wie er mir Geschichten 
aus seiner Vergangenheit erzählte? 


Konnte ich auf die Chance verzichten, eines Tages auch 
meine Geschichten zu erzählen? 

«Ich werde es Hally morgen sagen», meinte Addie. «Wir 
müssen damit aufhören, Eva.» 

Aber am nächsten Tag waren Hally und Lissa nicht in der 
Schule. 


Kapitel 10 


Unser Geschichtskurs kam uns merkwürdig leer ohne Hally 
vor, obwohl alle anderen doppelt so viel Raum wie sonst 
einzunehmen schienen, weil sie wegen der Razzia vom 
Vortag noch immer völlig aus dem Häuschen waren. Addie 
erzählte keinem, dass wir dort gewesen waren, und wir 
verschmolzen mit dem Hintergrund. 

«Ihr ist etwas zugestoßen>, sagte ich. 

«Werd’ nicht gleich melodramatisch>, sagte Addie. «Hast 
du irgendwas davon gehört, dass sie ein Mädchen 
mitgenommen hätten? Hast du sie im Fernsehen gesehen? 
Sie ist wahrscheinlich nur krank. Oder sie ist zu Hause 
geblieben, wie ...> 

Wie wir uns gerade wünschten, wir hätten es getan. 

«Was, wenn sie verletzt worden ist?, sagte ich. «Was, 
wenn sie ... zertrampelt wurde oder so?> 

Addie zuckte zusammen. «Mensch, Eva, du bist so 
morbide. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit?> 

Aber ihre Unruhe mischte sich mit meiner, und ich 
ertappte sie dabei, wie sie zwischen den Unterrichtsstunden 
die Menge auf dem Gang absuchte, als hielte sie Aussschau 
nach Devon. Er würde es wissen. Aber wir waren ihm bisher 
so gut wie nie auf den Fluren über den Weg gelaufen und 
der heutige Tag bildete da keine Ausnahme. 

Wir gingen allein nach Hause. Addies alte Freunde hatten 
schon lange aufgegeben, sie zu fragen, ob sie mit ihnen 
kam, und niemand hatte auf uns gewartet. 

Wir schliefen in dieser Nacht ein bisschen besser, 
hauptsächlich aus purer Erschöpfung, aber wir träumten von 
blinkenden rot-blauen Lichtern und heulenden Sirenen. 


Auch am nächsten Tag war Hally nicht in der Schule. 

«Vielleicht sollten wir bei ihr vorbeischauen», sagte ich auf 
dem Heimweg. 

«Sie ist krank», sagte Addie, aber sie konnte das Zittern in 
ihrer Stimme nicht verbergen. Nicht vor mir. «Niemand 
möchte Besuch haben, wenn er krank ist. > 

Und sie gab nicht nach, egal wie sehr ich mit ihr 
diskutierte. 

Als am Donnerstag der Geschichtsunterricht begann, war 
Hallys Platz einmal mehr verwaist. 

«Wir gehen zu ihr. Noch heute», sagte ich. 

Aber Dad brauchte an diesem Nachmittag jemanden, der 
ihm im Laden half, während er Besorgungen machte, und er 
holte uns deswegen von der Schule ab. Als er wiederkam, 
bat er uns, die Konserven aufzufüllen. Das führte dazu, dass 
wir uns mit dem Kassenbuch hinsetzten und die Verkäufe 
der vergangenen Woche verbuchten. 

Die Sonne ging schon beinah unter, als wir endlich fertig 
waren. Dad setzte uns zu Hause ab, gab uns einen Kuss auf 
die Stirn und versprach uns, zurück zu sein, ehe wir ins Bett 
gingen. Vielleicht, so sagte er lächelnd, würden er und Mom 
ein paar Tage Urlaub nehmen, sobald das Schuljahr um 
wäre, und wir würden alle in die Berge fahren. Zum Zelten. 

Addie erwiderte das Lächeln. 

Ich fragte mich, ob er wohl je an das erste Mal dachte, als 
wir zelten gegangen waren; damals, bevor Lyle geboren 
wurde. Addie und ich waren vier Jahre alt gewesen, und Dad 
hatte so lange mit mir auf einem Baumstamm am Feuer 
gesessen, dass es mir wie eine Ewigkeit vorgekommen war, 
und mir beigebracht, wie ich die Daumen 
aneinanderpressen musste, um auf einem Grashalm zu 
pfeifen, während die Sterne auf uns hinabschauten. 

»Lyle hat Probleme mit seinen Mathehausaufgaben«, 
sagte Mom, als Addie in die Küche kam. »Geh und hilf ihm, 
während ich das Abendessen mache, okay?« 


Und so verging der Abend. Ich dachte daran, Addie bei 
Hally anrufen zu lassen, doch dann wurde mir klar, dass wir 
nicht einmal die Telefonnummer der Mullans kannten. Wir 
hatten bisher noch nie einen Grund gehabt, sie anzurufen. 

«Es sind jetzt drei Tage», sagte Addie. «Sie wird morgen 
wieder da sein.» 

Das war sie nicht. Aber als wir am Ende des Tages unsere 
Schultasche aufhoben und aus dem Klassenzimmer 
schlüpfen wollten, stellte sich uns jemand in den Weg. Nicht 
Hally, nicht Lissa. 

Devon. 

Addie blieb stehen und starrte ihn an. Er starrte zurück. 
Unsere Finger umklammerten den Türrahmen. 

»Hey«, sagte Addie. »Was machst du hier?« 

Ms Stimp beobachtete uns von ihrem Pult aus. Devon sah 
sie mit gerunzelter Stirn an, und sie wandte den Blick ab 
und blätterte hektisch in ihren Unterlagen, die Hände 
schneeweiß, der Kopf hochrot. 

Devon presste die Lippen aufeinander, aber er wandte 
sich uns wieder zu. »Komm mit, wir reden draußen.« 

Wir folgten ihm aus dem Gebäude auf den Parkplatz und 
immer weiter, bis wir eine einsame Baumgruppe am 
außersten Ende des Schulgeländes erreicht hatten. Addie 
bemühte sich, mit Devons langen Schritten mitzuhalten. Am 
Morgen hatte es geregnet und die aufgeweichte Erde 
schmatzte unter unseren Lacklederschuhen. Der Geruch von 
nassem Gras hing schwer in der Luft. 

»Was ist los?«, fragte sie schließlich. »Devon, sag Mir ...« 

Er fuhr herum, blieb so plötzlich stehen, dass Addie fast in 
ihn hineingerannt wäre. »Hally und Lissa sind weg.« 

Weg. Das Wort traf uns wie ein Axthieb. Addie schluckte. 
»Was meinst du mit weg?« 

Devon sah sich nach allen Seiten um, ehe er weitersprach. 
Seine Anspannung war so groß, dass er am ganzen Körper 
zitterte - eine Sprungfeder umwickelt von einer 
Angelschnur, die jeden Moment reißen konnte. »Sie hätte es 


besser wissen müssen. Sie wollte es unbedingt sehen. Aber 
sie hätte wissen müssen ...« Er stockte und wandte den 
Blick ab. Die Bäume standen starr und schweigend da, die 
Regentropfen rannen glitzernd an ihnen hinunter. »Wir sind 
nicht wie ihr anderen. Wir dürfen nicht bei so etwas erwischt 
werden. Razzien. Wir dürfen nicht in der Nähe gesehen 
werden. Sie haben sie mitgenommen. Sie haben sie 
befragt.« Ein Sturm aus gemischten Gefühlen zog über sein 
Gesicht, zu schnell, um sie alle zu entschlüsseln. 

»Sie haben sie mitgenommen«s, sagte er. 

»Die Polizei?« 

Grobe Hände. Blinkende rote und blaue Lichter. Sirenen, 
die heulen, heulen, heulen. 

Devon sah uns immer noch nicht an, er starrte weiter 
zitternd auf die schlanken weißen Baumstämme. Der Wind 
frischte auf. Die Blätter raschelten. »Zuerst. Dann der Mann 
von der Klinik.« 

»Was für eine Kli...?« 

Devon fuhr herum, um unseren Blick zu erwidern. »Nur 
weil sie es unbedingt sehen musste!« Seine Stimme wurde 
leiser, ein bekümmertes Grollen, gefangen in Stahl. »Ich 
habe ihr gesagt, sie soll stehen bleiben. Ryan hat ihr gesagt, 
sie soll stehen bleiben. Sie hört nie, niemals zu.« Er 
massierte sich mit den Fingern die Schläfen. Als er wieder 
sprach, klang seine Stimme gepresst, tonlos. »Sie kamen zu 
uns nach Hause und erzählten uns, sie sei geistig instabil.« 
Seine Augen waren schwarz. Kalt. »Sie sagten, sie bräuchte 
eine intensive, spezielle Behandlung, ehe es zu spät sei, sie 
zu retten. Sie wollen sie korrigieren. Sie wollen meine 
Schwester korrigieren, Addie.« 

Instabil. Spezielle Behandlung. 

Zu spät. 

Ich spürte, wie Addie sich neben mir wand und krümmte, 
ihre Verzweiflung wurde zu meiner, die meine verschmolz 
mit ihrer. 


Es muss etwas unternommen werden, bevor es zu spät 
ist. 

Das war, was die Ärzte, die Spezialisten, die 
Beratungslehrerin mit dem grauen Bob zu unseren Eltern 
gesagt hatten, während wir mit dem Ohr an die Tür gepresst 
lauschten. 

»Aber«, sagte Addie. »Aber wie? Sie können nicht ...« 

»Sie haben Tests gemacht. Scans. Sie hatten Papiere. 
Unterschriften von offizieller Seite. Sie haben unseren Eltern 
Angst gemacht, sie überzeugt, sie wäre in Gefahr - wäre 
eine Gefahr. Wir konnten nichts tun.« 

Wir sahen ihn an, unsere Haare zerzausten, als der Wind 
sie uns ins Gesicht blies. 

»Sie werden mich auch mitnehmen«, sagte Devon. 

Unsere Finger würgten den Baumstamm, der am nächsten 
war. 

»Einfach so?«, flüsterte Addie. 

«Das können sie nicht», sagte ich. «Nein, das können sie 
nicht. > 

Devon und Ryan starrten uns an. Ein Augenpaar, zwei 
Menschen. »Sie haben den Verdacht, wir hätten keinen 
Frieden gefunden. Das ist Grund genug für sie.« 

Unser Hals war geschwollen, unsere Lunge ein mit Sirup 
vollgesogener Schwamm. 

Und dann switchte Devon - ein abrupter, harscher 
Wechsel wie ein plötzlicher Ruck. Nichts Subtiles. 

»Lauf weg«, sagte Ryan. 

Addie grub unsere Fingernägel in die Baumrinde. »Was?« 

»Sie werden die Akten durchgehen, Addie.« Seine Stimme 
war jetzt sanfter, beinah so wie diejenige, die ich manchmal 
gehört hatte, wenn er neben mir auf der Couch gesessen, 
über seine vielen Projekte gesprochen und mir gezeigt 
hatte, wie jedes einzelne funktionierte. Der kleine 
Robotermann, der gut genug austariert war, um über einen 
Tisch zu laufen. Die Metallbox, die sich nicht öffnen ließ, es 
sei denn man drückte alle Knöpfe in der richtigen 


Reihenfolge. »Sie werden sich umhören, mit wem wir 
gesehen worden sind. Wer zu uns nach Hause kommt. Mit 
wem wir an Projekten gearbeitet haben. Und deine Akte ... 
deine Akte wird sie sehr, sehr interessieren.« 

Der Wind stöhnte und brachte die Bäume dazu, sich hin 
und her zu wiegen. Wir wiegten uns mit ihnen. 

»Lauf weg, Addie.« Es lag eine Spur von Angst in Ryans 
Stimme, die dazu führte, dass wir uns innerlich 
zusammenkrampften. »Geh heute nicht nach Hause. Geh 
einfach fort.« 

»Einfach fortgehen?«, sagte Addie. »Meine Eltern 
verlassen? Lyle?« 

»Du wirst sie sowieso verlassen!«, sagte er, die Stimme 
gepresst und heiser, als sei sie rau vom Schreien. »Addie, 
sie werden dich mitnehmen.« 

»Sie werden mich wieder zurückgeben!«, rief Addie. »Sie 
haben mich noch jedes Mal zurückgegeben. Ich habe 
Frieden gefunden. Ich komme immer zurück nach Hause.« 

Schweigen. Im Kopf dröhnendes, im Herzen hämmerndes 
Schweigen. 

»Und du?« Die Worte brachen, als sie unsere Lippen 
verließen. »Wirst du weglaufen?« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Sie haben schon 
Lissa und Hally mitgenommen. Aber du musst. Addie, bitte. 
Lauf weg. Du kannst nicht ... Eva ...« 

»Devon?«, rief jemand. »Devon Mullan!« 

Ryan erstarrte. Addie drehte sich gerade noch rechtzeitig 
um, damit sie sah, wie ein Mann in einem weißen Button- 
down-Hemd die Tür seines Autos zuwarf. Er schlenderte auf 
uns zu, seine Lippen wurden schmal, als seine Schuhe im 
Schlamm einsanken. 

»Hier bist du, Devon.« Der Mann war groß, schlank, mit 
einer ausgeprägten Kieferpartie und kurzen hellbraunen 
Haaren. Er sah aus, als wäre er ungefähr im Alter unserer 
Eltern, nicht älter als fünfundvierzig Jahre. Ein gut 
aussehender Mann. Geschäftstüchtig. Formell. »Ich wollte 


gerade aufgeben und gucken, ob du nach Hause gegangen 
bist. Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, uns bei den 
Spinden zu treffen?« 

»Hab ich vergessen«, sagte Ryan ausdruckslos. 

Der Mann sah uns an. Um genau zu sein, warf er uns nur 
einen kurzen Blick zu. Aber es war ein Blick, der mir das 
Gefühl gab, nackt zu sein, als könne er durch unsere Augen 
hindurchspähen und sähe Addie und mich zusammenpgerollt 
in den Nebelschleiern unseres Geistes. 

»Ist nicht weiter schlimm«, sagte er, klang aber, als wäre 
es in Wahrheit sehr wohl schlimm. Er deutete auf seinen 
Wagen, der wie ein schwarzes Monster in Wartestellung am 
Straßenrand schimmerte. »Bist du jetzt so weit?« 

»Einen Moment noch«, sagte Ryan. Sein Gewicht 
verlagerte sich, als er einen Schritt vorwärts machte, auf 
uns zu. Ehe wir wussten, wie uns geschah, hatte er uns in 
eine Umarmung gezogen. Addie zuckte zusammen und 
versuchte, sich loszureißen. Er hielt uns fest. Ich war 
gefangen in unserem Körper und gefangen in seinen Armen 
und irgendwie war Ersterer das wahre Gefängnis. 

»Lauft«, flüsterte er in unser Ohr. 

Dann ließ er uns los und ging zum Wagen, die Hände in 
den Hosentaschen vergraben, die Schritte gemächlich. Wir 
sahen ihm hinterher. 

»Nun«, sagte der Button-down-Mann. Er schenkte uns ein 
Lächeln. Eine Drohung, als Versprechen verpackt. 
Zugeschnürt mit einer Schleife. »Du bist also Addie, hm?« 

Addie schluckte. 

<Er weiß es schon», sagte ich. «Er fragt nicht wirklich.> 

»Ja«, sagte Addie. »Bin ich.« 

»Schön, dich kennenzulernen, Addie«, sagte der Button- 
down-Mann. Er nickte uns zu, drehte sich um und ging 
davon. Seine Schuhe hinterließen schlammige Fußabdrücke 
den ganzen Weg entlang bis zu seinem Auto. Ryan warf uns 
einen letzten Blick zu, dann öffnete er die Beifahrertür und 
verschwand im Wagen. 


Wir sahen zu, wie sie davonfuhren. 

Lauft. Das Wort hallte in uns nach. 

Ich werde mich immer fragen, was passiert wäre, wenn 
wir auf ihn gehört hätten. 


Kapitel 11 


Er kam uns noch am selben Abend holen. 

Mom hatte sich gerade ihre Kellnerinnenuniform 
angezogen. Zuvor hatte sie noch Lyle zu seiner letzten 
Dialyse in dieser Woche gebracht. Eine Kollegin hatte sie 
gebeten, ihre Schicht im Restaurant zu übernehmen, und 
nachdem Lyle ihr tausendmal versichert hatte, dass er eine 
Stunde oder so wunderbar allein im Krankenhaus 
zurechtkäme - eine Krankenschwester würde die ganze Zeit 
über in Rufweite sein -, hatte sie sich auf die Lippe gebissen 
und eingewilligt. Dad war auf dem Sprung in die 
entgegengesetzte Richtung. Er war ein bisschen früher von 
der Arbeit nach Hause gekommen, damit er in die Stadt 
fahren und Lyle den Rest der Sitzung Gesellschaft leisten 
konnte. 

Addie und ich saßen am Tisch und wollten gerade mit dem 
Abendessen beginnen. Die Einzigen, die nicht in Bewegung 
waren. 

In dem Moment, als wir unseren ersten Bissen nahmen, 
klingelte es. Die Gabel verharrte in unserem Mund, die 
Zinken hart und metallisch an unserer Zunge. 

Mom runzelte die Stirn, sie war darin vertieft, sich die 
Haare hochzustecken. »Wer könnte das sein?« 

»Es ist wahrscheinlich bloß jemand, der uns etwas 
verkaufen will«, sagte Addie langsam. »Sie werden 
weitergehen, wenn du sie ignorierst.« 

Aber es klingelte erneut, gefolgt von nachdrücklichem 
Hämmern an der Tür. Jeder Schlag schien die Bilder an den 
Wänden hüpfen zu lassen, die Figürchen auf dem 
Kaminsims. 


»Ich gehe hin«, sagte Dad. 

»Nein!«, rief Addie. Er fuhr zusammen und drehte sich zu 
uns um. 

»Stimmt etwas nicht?« 

»Nein«, sagte Addie. Unsere Finger umklammerten die 
Gabel fester. »Nur ... es ist nur ...« 

Die Klingel schnitt ihr das Wort ab. Dad starrte 
stirnrunzelnd die Tür an. »Wer immer es ist, scheint kein 
sehr geduldiger Mensch zu sein.« 

Mom summte, während sie ihre Haare zu einem Knoten 
drehte. Sie benutzte die Rückseite einer Pfanne als 
behelfsmäßigen Spiegel. Wir konnten sie über das Blut 
hinweg, das in unseren Ohren rauschte, kaum hören. 

»Hallo«, sagte eine vertraute Stimme, als die Tür 
aufschwang. »Ich bin Daniel Conivent von der Nornand 
Klinik.« 

Es entstand eine sehr kurze Pause. 

»Lassen Sie uns vor die Tür gehen«, sagte Dad. Seine 
Stimme stockte kaum spürbar - ein Wanken, das wir allein 
deshalb bemerkten, weil unsere Nerven so extrem 
angespannt waren. »Bitte, lassen Sie uns draußen 
weiterreden.« 

»Eine Klinik«, sagte Mom. »Ich kann mir nicht vorstellen, 
was die verkaufen sollten.« 

Lauft, ertönte das Echo von Ryans Stimme in unserem 
Kopf. Lauft, hatte er uns angefleht, aber wir hatten nicht auf 
ihn gehört. Wo hätten wir hinlaufen sollen? 

Jetzt war es zu spät. 

Wir konnten nirgendwohin, uns nirgends verstecken. Wir 
saßen wie gelähmt auf unserem Stuhl, den Blick starr auf 
die Erbsen und Möhren gerichtet. Unsere Finger krallten sich 
an der Stuhlkante fest. 

»Addie?« 

Wir rissen den Kopf hoch, die Gabel fiel klappernd auf den 
Tisch. Mum musterte uns mit gerunzelter Stirn. »Du bist so 
blass, Addie. Was ist los?« 


»Nichts«, sagte Addie. »Ich, äh, ich ...« 

Die Tür ging wieder auf. Unser Blick flog zum Flur. 

«Atme>, sagte ich. «Du musst atmen, Addie.> 

Luft bahnte sich widerstrebend einen Pfad in unsere 
Lunge. Addie umklammerte den Stuhl so fest, dass unsere 
Arme zu zittern begannen. 

Dad erschien zuerst. Sein Blick flackerte überallhin, nur 
nicht zu unserem Gesicht, seine Hände hingen schlaff 
herunter. Hinter ihm betrat ein Mann in einem Hemd mit 
steifem Kragen den Raum. 

«Sie werden nicht zulassen, dass er uns mitnimmt, 
flüsterte ich grimmig. «Mom und Dad werden nicht zulassen, 
dass er uns mitnimmt.> 

Aber wir wussten beide, dass das nicht stimmte. Dad war 
ein großer Mann. Wir hatten ihn noch nie so klein und hilflos 
erlebt. 

»Addie«, sagte Dad. »Mr Conivent meint, er hätte dich 
heute in der Schule getroffen?« 

»Du erinnerst dich doch an mich, Addie, oder?«, sagte der 
Button-down-Mann. 

Addie gelang ein Nicken. Unser Blick wanderte 
ununterbrochen von Mr Conivent zu Dad, von Dad zu Mr 
Conivent. Beide Männer ragten über unserem Stuhl auf. 
Steh auf, dachte ich, aber ich brachte es nicht heraus. 

Dad verlagerte das Gewicht vom einen auf den anderen 
Fuß. »Er sagt ... er sagt, du hättest viel Zeit mit Hally Mullan 
verbracht.« 

»Nicht ... sehr viel«, entgegnete Addie. 

»Ich bin überzeugt, Hally redet mit einer Menge 
Mädchen«, sagte Dad mit gepresster Stimme. »Klappern sie 
die alle der Reihe nach ab?« 

Seine Wut tröstete und ängstigte uns gleichermaßen. Hieß 
das, er würde um uns kämpfen? Würde er diesen Mann 
davon abhalten, uns mitzunehmen? Oder war er wütend, 
weil er bereits wusste, dass ihm keine Wahl bleiben würde? 


Mr Conivent ignorierte Dads Frage. Sein Blick war 
unverwandt auf uns gerichtet, auf seinen Lippen lag ein 
aalglattes, durchtriebenes Lächeln. »Was genau hast du bei 
Hally zu Hause gemacht, Addie?« 

Addie versuchte zu schlucken und konnte es nicht. Unser 
Mund öffnete sich, aber uns versagte die Stimme, als hätte 
jemand in unseren Hals gegriffen und die Stimmbänder 
zusammengeschnürt. 

»Addie?«, sagte Mr Conivent. 

«Hausaufgaben», soufflierte ich. Es war das Einzige, was 
mir in dem Moment einfiel. Es war das, was wir unseren 
Eltern erzählt hatten. 

»Hausaufgaben«, sagte Addie. 

Mr Conivent lachte. Er strahlte enormes Selbstvertrauen 
und große Gelassenheit aus, ein Sommertag verglichen mit 
dem heraufziehenden Gewittersturm, den mein Vater neben 
ihm verkörperte. 

»Ich werde das hier nicht unnötig in die Länge ziehen«, 
sagte er und hielt eine Aktenmappe hoch. Sie war mir bisher 
noch gar nicht aufgefallen. »Das hier sind Addies Schul- und 
Patientenakten. Ihre Tochter hatte als Kind ... Probleme, 
Frieden zu finden, habe ich recht?« 

Mom trat vor, ihre Fingerknöchel hoben sich weiß von 
ihrer schwarzen Hose ab. »Woher ... Sie dürften gar keinen 
Zugang zu diesen Akten haben.« 

»In Fällen wie diesen bekommen wir eine kleine 
Sondererlaubnis«, sagte Mr Conivent. 

Er öffnete die Mappe. Beim obersten Blatt handelte es 
sich um eine Schwarzweißkopie von etwas, das aussah wie 
unser Grundschulzeugnis. Er schob es beiseite und blätterte 
die Papiere durch, bis er ein Blatt voller Diagramme und 
Zahlen gefunden hatte. »Sie hat nicht vollständig Frieden 
gefunden, bis sie zwölf war. Das ist recht ungewöhnlich, 
nicht wahr?« Sein Blick glitt von Mom zu Dad. »Sehr 
ungewöhnlich, würde ich sagen. Und es ist erst drei Jahre 
her.« 


Wieder atemlose Stille. 

Mom brach das Schweigen. »Was wollen Sie?« Ihre 
Stimme tat mir weh, sie weckte in mir den Wunsch, den Arm 
auszustrecken und nach ihrer Hand zu greifen - und sie zu 
drücken, bis wir beide nichts mehr spürten. 

»Nur ein paar Tests machen.« 

»Tests, wozu?«, fragte Dad. 

Mr Conivents unbarmherziger Blick hielt uns auf unserem 
Stuhl fest, sein Lächeln machte uns stumm und ungläubig. 
»Um zu sehen, ob Eva immer noch da ist.« 

Mein Name fegte in den Raum wie ein Hurrikan, rüttelte 
an den Stühlen, brachte das Besteck zum Klappern. Oder 
vielleicht kam es mir auch nur so vor. Ich hatte mich daran 
gewöhnt, dass Hally und Lissa ihn aussprachen. Dass Ryan 
und Devon ihn aussprachen. Aber das hier ... das hier war 
ein fremder Mann. Und unsere Eltern ... 

»Eva?«, fragte Mom. Das Wort kroch aus ihrem Mund, 
angstlich gegen das grelle Licht anblinzelnd. 

Ja. Eva, dachte ich. Der Name, den du mir gegeben hast, 
Mom. Der Name, der niemals mehr über deine Lippen 
kommt. 

Dads Hand zerquetschte die Rückenlehne unseres Stuhls. 
»Addie hat Frieden gefunden. Sie hat ihn ein wenig spät 
gefunden, aber sie hat ihn gefunden.« Weder Mom noch 
Dad sahen uns an. 

Mr Conivent schon. »Das ist, was wir gern überprüfen 
würden«, sagte er. »Wir befürchten, der Prozess ist nie zu 
einem Ende gekommen - dass vielleicht jemand etwas 
übersehen hat, als sie noch jünger war. In den vergangenen 
drei Jahren wurden große technische Fortschritte erzielt. Sie 
sind geradezu phänomenal. Und ich bin wahrhaftig davon 
überzeugt, alle Seiten würden von einigen weiteren Tests 
profitieren.« Mr Conivent sah erst Dad an, dann Mom. Er 
lächelte und sagte freundlich: »Die Sache ist die, ich 
befürchte, ihre Tochter hat sie womöglich die ganze Zeit 
über angelogen.« 


<«Addie, sag etwas.» 

»Das ist nicht wahr«, sagte Addie. Die Worte purzelten aus 
unserem Mund. »Das ist nicht ... das ist nicht wahr.« 

Mr Conivent ging über unsere Bemerkung hinweg, ohne 
auch nur im Geringsten die Stimme anzuheben. »Ihre 
Tochter könnte ein sehr krankes Kind sein, Mr Tamsyn, Mrs 
Tamsyn. Sie müssen verstehen, welche Konsequenzen es für 
ihr Leben haben könnte, wenn wir jetzt untätig blieben. Für 
das Leben von ihnen allen.« Keiner von unseren Eltern sagte 
etwas. Mr Conivents Stimme wurde schärfer. »Ein Kind, das 
der Hybridität verdächtigt wird, ist per Gesetz verpflichtet, 
sich den vorgesehenen Tests zu unterziehen.« 

»Nur, wenn der Verdacht angemessen begründet ist«, 
sagte Dad. »Sie brauchen einen stichhaltigen Grund.« 

Mr Conivent ließ ein kopiertes Blatt Papier auf den Tisch 
flattern. »Sie haben eine Vereinbarung unterzeichnet, als 
Addie zehn war, Mr Tamsyn. Als sie ihnen hätte 
weggenommen werden sollen. Die Behörden stimmten nur 
deshalb zu, sie bei ihnen zu lassen, weil Sie zustimmten, 
alle nötigen Untersuchungen zu gestatten, und zwar ohne 
Ausnahme ...« 

«Nein>, sagte ich. «Nein, nein, Addie. Sag etwas. Sag bitte 
etwas.> 

»Aber sie hat Frieden gefunden«, protestierte Dad. Sein 
Blick begegnete endlich unserem, seine Augen waren weit 
aufgerissen und verzweifelt. »Sie hat Frieden gefunden. Die 
Ärzte haben gesagt ...« 

«Addie, Addie, Addie ...> 

«Was?>, sagte sie. Ihre Stimme war unglaublich flach. «Was 
könnte ich schon sagen?> 

Aber sie ergriff trotzdem das Wort, und unsere Stimme 
klang fester, als ich erwartet hatte. Zart, so leise, dass man 
sie kaum hörte, aber unerschütterlich. »Ich bin nicht krank.« 

Gemessen an der Aufmerksamkeit, die unsere Worte 
erzielten, hätte man meinen können, Addie hätte geschrien. 


»Sie sagt, sie sei nicht krank«, sagte Dad. »Die Ärzte, sie 
haben gemeint ...« 

»Ich befürchte, so einfach ist es nicht«, sagte Mr Conivent. 
Er stöberte erneut seine Papiere durch und kramte etwas 
hervor, das wie ein Computerausdruck aussah. »Haben Sie 
je von Refcon gehört?« 

Dad zögerte, dann schüttelte er den Kopf. 

»Es ist das, was wir eine Suppressionsdroge nennen, eine 
Substanz, die strengen Kontrollen unterliegt. Sie wirkt sich 
auf das Nervensystem aus und unterdrückt den dominanten 
Geist. In den richtigen Dosierungen eingenommen, unter 
den richtigen Umständen, könnte sie einen noch 
vorhandenen, rezessiven Geist befähigen, allmählich die 
Kontrolle über den Körper wiederzuerlangen.« Er reichte 
Mom das Blatt. Sie nahm es, als wäre sie in einem Traum 
gefangen. 

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Dad. Er sah das 
Papier nicht einmal an. 

Mr Conivent wandte sich uns zu. »Hast du irgendetwas 
dazu zu sagen, Addie?« Er wartete einen Moment ab, als sei 
er wirklich an unserer Antwort interessiert. Dann fuhr er mit 
der Stimme eines enttäuschten Lehrers fort: »Wir haben ein 
Fläschchen davon in Hally Mullans Nachttisch versteckt 
gefunden. Offenbar hat sie es in dem Krankenhaus 
gestohlen, in dem ihre Mutter arbeitet.« 

Ein missmutiger Ausdruck huschte über sein Gesicht, das 
erste Mal an diesem Abend, dass er ernsthaft besorgt 
wirkte. Dann war der Moment auch schon vorbei. Seine 
Miene brachte jetzt samtweichen Tadel zum Ausdruck. 
»Addie, du wusstest davon, oder?« 

»Nein«, flüsterte Addie. 

»Ich bin allmählich etwas verwirrt«, sagte Dad. 
»Repräsentieren Sie das Krankenhaus oder sind Sie als 
Ermittler hier? Versuchen Sie, meiner Tochter zu helfen, oder 
klagen Sie sie einer -« 


»Ich versuche zu tun, was für alle das Beste ist«, sagte Mr 
Conivent. »Hally Mullan hat zugegeben, Addie Medizin 
verabreicht zu haben, in dem irrigen Versuch, Eva 
hervorzuholen ...« 

»Nein«, sagte Addie und sprang fast dabei vom Stuhl. 
»Nein, das hat sie nicht ... Ich habe nicht ...« Hatte Hally uns 
wirklich so einfach aufgegeben? Oder log dieser Mann das 
Blaue vom Himmel herunter? Ich konnte es nicht erkennen, 
und dieses Nichtwissen hatte zur Folge, dass wir uns nicht 
einmal verteidigen konnten. Unsere Eltern starrten uns 
voller schweigendem, entsetztem Grauen an. »Das ist 
niemals passiert«, sagte Addie, nachdem sie sich die 
Kontrolle über unsere Stimme zurückerobert hatte. 

Mr Conivent Stimme glich einem Chamäleon. Zuerst hatte 
sie barsch geklungen. Dann herablassend. Dann tugendhaft. 
Und jetzt sanft. »Ich habe alle nötigen Papiere bei mir. Es 
würde nur ein oder zwei Tage dauern. Sie würde mit in 
unsere Klinik fliegen müssen, aber ...« 

»Fliegen?«, sagte Dad. Er stieß ein Lachen hervor, das 
schmerzte wie eine offene Wunde. »Wo befindet sich diese 
Klinik?« 

»Drei Flugstunden entfernt. Aber Addie wäre dort in den 
besten Händen.« 

»Gibt es nicht etwas, das näher ist? Als wir ...« Dad rieb 
sich die Stirn, dann holte er kurz Luft. »Als wir sie damals 
untersuchen ließen, haben wir es im nächst gelegenen 
Krankenhaus machen lassen.« 

»Mr Tamsyn«, sagte der andere Mann leise. »Vertrauen Sie 
mir, Sir. Wenn Ihnen Ihre Tochter am Herzen liegt, und ich 
weiß, das tut sie, dann erlauben Sie mir, sie mit nach 
Nornand zu nehmen, anstatt sie in irgendeine drittklassige 
Einrichtung abzuschieben.« Er schwieg einen Moment. 
»Lassen Sie die Regierung Addie helfen, Mr Tamsyn. Auf die 
gleiche Art, wie wir helfen, für Ihren kleinen Jungen zu 
sorgen.« 


Dads Kopf schoss hoch. Aber Mom ergriff das Wort, bevor 
er Gelegenheit dazu bekam. »Dieses Mädchen, Hally. Ist sie 
schon in dem Krankenhaus?« 

Mr Conivent lächelte sie an. »Ja, Mrs Tamsyn.« 

»Und ... und sie ist ohne jeden Zweifel ein ... Hybrid?« Ihre 
Stimme brach, als sie das letzte Wort aussprach. 

Mr Conivent nickte. 

Mom holte zitternd Luft. »Was wird mit ihr geschehen?« 

Als ob sie das nicht wüsste. Als ob wir alle das nicht 
wüssten. 

Mr Conivents Lächeln wankte keine Sekunde. »Sie wird 
eine Weile in der Nornand Klinik bleiben. Bei uns arbeiten 
einige der besten Ärzte des Landes auf diesem Gebiet. Sie 
werden sich um sie kümmern. Ihre Eltern sind der 
Behandlung gegenüber sehr aufgeschlossen eingestellt und 
es besteht Grund zur Hoffnung.« 

»Sie wird nicht für immer in einer Einrichtung leben 
müssen?«, fragte Dad leise. 

»Das Nornand-Programm ist anders«, sagte Mr Conivent. 
»Wir sind die Besten auf unserem Gebiet. Ich habe Ihnen 
doch gesagt, dass Sie Addie lieber in unseren Händen sehen 
würden anstatt in irgendeinem anderen Krankenhaus, oder 
nicht?« Er öffnete seine Mappe erneut und begann, einige 
Blätter herauszuzuiehen. »Hier sind weitere Informationen. 
Und hier, hier ist, was Sie unterschreiben.« 

Das letzte Blatt landete oben auf den anderen beiden, 
direkt neben unserem Teller. Mr Conivent holte einen Füller 
aus seiner Hosentasche. Einen von diesen fetten, 
glänzenden Füllfederhaltern, die eher zu bluten als Tinte zu 
verströmen scheinen. »Falls Addie ihre Tasche packen gehen 
möchte, während Sie sich alles in Ruhe durchlesen, würde 
ich Ihnen in der Zeit mit Freuden alles erklären, was Sie 
nicht ...« 

»Packen?« Mom Gesicht war so weiß geworden wie ihre 
Fingerknöchel. »Sie meinen doch nicht etwa ... noch heute 
Abend?« 


»Der Flug geht morgen früh um fünf und der Flughafen ist 
gute zwei Stunden von hier entfernt. Uns war bis heute nicht 
klar, dass Addie mit uns würde kommen müssen, verstehen 
Sie.« 

»Dann haben Sie doch gar kein Ticket für sie«, sagte Mom. 
»Sie kann nicht ...« 

»Es wird für sie gesorgt sein«, sagte Mr Conivent, und 
aufgrund der Art und Weise, wie er es sagte, malte ich mir 
aus, wie die Leute am Flughafen sich darum prügelten, 
seine Wünsche zu erfüllen. 

Ich wollte nicht, dass für mich gesorgt wurde. Ich wollte 
nicht weg ... 

<«Addie, bitte.> 

»Aber allein ... sie ... Nein, nein. Ich werde mit ihr gehen.« 

»Das ist vollkommen unnötig«, sagte Mr Conivent. 

»Ich werde mitgehen«, sagte Mom, doch ihre Stimme 
brach. Die Worte kamen als Bitte heraus, nicht als 
Feststellung. 

Er lächelte. »Wenn Sie darauf bestehen, Mrs Tamsyn, geht 
das natürlich in Ordnung. Nur unglücklicherweise können wir 
Ihnen kein weiteres Ticket zur Verfügung stellen.« 

»Dann bringen wir Addie zu einem späteren Zeitpunkt 
persönlich dort vorbei.« Dads Schultern entspannten sich 
bei diesen Worten ein wenig. 

Mr Conivent atmete zischend durch die Zähne ein. »Nicht 
empfehlenswert. Sie wissen, wie schwierig es ist, Tickets zu 
bekommen, und alle, die verfügbar sind, werden sehr teuer 
sein. Es könnte einen Monat oder länger dauern, bis ein 
auch nur annähernd vernünftiges Angebot zu haben ist.« Er 
presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Ein 
Monat ist eine lange Zeit.« 

Wenn sie gewusst hätten. Einen Monat zuvor hatten wir 
Hally kaum gekannt. Hatten wir Devon und Ryan noch nie 
getroffen. Hatte ich ohne Hoffnung gelebt. 

»Wir könnten schneller eine Möglichkeit finden«, sagte 
Dad. Er packte die Rückenlehne unseres Stuhls, weigerte 


sich, die Papiere anzusehen, die Mr Conivent auf den Tisch 
hatte fallen lassen. »Geben Sie uns zwei Wochen ... eine 
Woche. Wir könnten ...« 

»In ein paar Wochen kann viel passieren«, sagte Mr 
Conivent mit hochgezogener Augenbraue. Dann, so als 
würde er von einem Fernsehkanal zum anderen zappen, 
flackerte seine Miene und sein Gesichtsausdruck enthüllte 
etwas Kaltes und Gemeines. »Ihr Zustand könnte sich 
verschlimmern, wie es bei kranken Menschen oft der Fall ist. 
Denken Sie darüber nach. Ihr kleiner Junge, zum Beispiel. 
Was würde geschehen, wenn er ein paar Wochen lang seine 
Behandlungen nicht bekäme?« 

Seine Worte sogen die ganze Luft aus dem Raum. 

»Ich denke«, sagte Mr Conivent in das Vakuum hinein, »es 
wäre das Beste für alle, wenn Addie mit mir käme. Heute 
Abend noch.« 

«Nein», flüsterte ich. 

Addie sagte gar nichts. 

Mom berührte unsere Schulter mit einer bebenden Hand. 
»Addie. Addie, geh packen, ja?« 

Addie starrte zu ihr hoch. Unsere Eltern standen rechts 
und links von unserem Stuhl wie Tag und Nacht. Mom mit 
ihren seidigen weizenblonden Haaren, die aus ihrem 
bleichen halbmondförmigen Gesicht frisiert waren. Dad, der 
sie entgeistert ansah, das Gesicht rot, die Lippen geöffnet, 
ohne dass ein Wort aus seinem Mund gekommen ware. 

»Es werden nur ein paar Untersuchungen und so sein. 
Scans«, sagte Mom. Ihre Stimme war so leise, dass sie 
genauso gut mit sich selbst hätte sprechen können. »Sie 
haben ein paar bei dir gemacht, als du noch kleiner warst, 
erinnerst du dich? Es ist keine große Sache. Es wird alles gut 
werden.« 

Dad sah uns an. Addie erwiderte seinen Blick verzweifelt. 
Nein, flehten ihre Lippen lautlos. Nein. Bitte. 

»Nimm den roten Matchbeutel«, sagte er und klang 
furchtbar erschöpft. »Pack nicht zu viel ein. Du wirst nur ein 


paar Tage weg sein.« 

«Nein>, schluchzte Addie, aber nur ich konnte sie hören. 
Unser Gesicht blieb eine unzerbrochene Wand aus Glas. Wir 
rührten uns nicht. 

»Geh schon, Addie«, sagte Dad. 

Uns blieb keine andere Möglichkeit als zu gehorchen. 

Die Treppenstufen waren Berge. Unser Herz zog unsere 
Füße nach unten, als wären sie aus Blei. 

<Es wird etwas geschehen», sagte ich. «Mach dir keine 
Sorgen, Addie. Es wird etwas geschehen. Sie werden nicht 
unterschreiben. > 

Addie zog den Matchbeutel hervor und begann, Kleider zu 
falten, schnappte sich Unterwäsche und Socken aus unserer 
Kommode, riss ein T-Shirt von seinem Bügel im Schrank. 

«Sie werden uns nicht gehen lassen. Wenn wir nach unten 
zurückkehren, werden sie ihre Meinung geändert haben. 
Vertrau mir, Addie. Warte nur ab, du wirst schon sehen.» 

Aber als wir schließlich die Stufen zurück ins Erdgeschoss 
trotteten, den Matchbeutel wie einen Sack Knochen über 
unsere Schulter geworfen, war von einer Meinungsänderung 
keine Rede. Moms Gesicht wirkte schmaler, als ich es in 
Erinnerung hatte. Von Falten durchzogen. Abgekämpft. Dad 
hatte sich in den Stuhl sinken lassen, auf dem wir bis vor 
Kurzem noch gesessen hatten, aber er stand auf, als Addie 
in den Raum geschlichen kam. Auf dem Tisch wurde das 
Essen, das wir niemals zu uns nehmen würden, allmählich 
Kalt. 

»Da bist du ja, Addie«, sagte Mr Conivent lächelnd. »Deine 
Eltern haben sich bereits um alles gekümmert.« Er zeigte 
mit seiner Mappe auf die Tür. »Mein Wagen steht draußen. 
Warum sagst du ihnen jetzt nicht rasch Auf Wiedersehen 
und wir machen uns auf den Weg?« 

Unser Blick huschte zu unseren Eltern. 

»Geben Sie uns einen Moment«, sagte Dad. Er packte uns 
am Handgelenk und zog uns in die hintere Ecke des 
Wohnzimmers. Dort, umgeben von glücklichen Fotos von 


uns und Lyle in allen Altersstufen - von Babyfotos bis hin zu 
solchen vom vergangenen Monat -, setzte er uns auf die 
Couch und kniete sich, noch immer unsere Hände haltend, 
vor uns. 

Unsere Nase begann zu kribbeln. Addie blinzelte. Blinzelte 
wieder. Und wieder. 

»Es ist nur für zwei Tage, allerhöchstens«, sagte Dad. Die 
Heiserkeit in seiner Stimme verschlimmerte das Kribbeln 
noch. »Das hat er uns gesagt.« 

»Was ist, wenn er lügt?«, fragte Addie. 

»Sollte es eine Minute länger als zwei Tage dauern, 
komme ich persönlich, um dich zu holen«, sagte Dad. »Ich 
werde dort hinfliegen und dich ihnen direkt unter der Nase 
wegschnappen. Verstanden?« Er lächelte schwach, und wir 
bemühten uns, bemühten uns so sehr, sein Lächeln zu 
erwidern, aber es gelang uns nicht. Stattdessen nickten wir 
nur und wischten uns mit dem Handrücken über die Augen. 
»Also halte einfach zwei Tage durch, okay, Addie? Du 
schaffst das.« 

Wir nickten. Hielten die Luft an, damit uns nicht die Tränen 
kamen. Senkten den Blick auf den Boden, weil es so wehtat, 
in Dads Gesicht zu schauen. 

Er zog uns in die Arme, drückte uns so fest an seine Brust, 
dass er Tränen aus unseren Augen quetschte. Addie legte 
unsere Arme um ihn und einen Moment später war auch 
Mom da und umarmte uns und Dad. Er ließ uns los und wir 
umarmten Mom richtig. Ihre Augen waren rot. Sie wichen 
unserem Blick aus. Aber sie umklammerte unsere Hände, 
bis sie schmerzten. 

»Du begreifst, Addie«, flüsterte sie in unser Ohr. »Du 
begreifst doch, Liebling. Lyle braucht seine Behandlungen. 
Sie könnten ihm seine Behandlungen verweigern und dann 
11.%& 

Sie riss sich los, sodass nur noch unsere Hände einander 
festhielten, und kniff die Augen zusammen. 


»Mom«, sagte Addie. Unsere Finger und ihre waren so eng 
miteinander verflochten, dass ich nicht hätte sagen können, 
wo unsere aufhörten und ihre begannen. »Mom, es ist ...« 

Es ist okay. 

Aber sie konnte es nicht sagen. Sie brachte die Worte 
nicht über die Lippen, und daher sagten wir nichts, wir 
hielten einfach weiter Moms Hände fest. 

Was würden sie Lyle erzählen, wenn er nach Hause kam? 
Ein Teil von mir war froh, dass er gerade nicht hier war, dass 
er nicht Zeuge all dessen geworden war. Der andere Teil 
trauerte unter Tränen, weil ich mich von ihm verabschieden 
wollte. 

»Er wartet«, sagte Mom schließlich. »Wir sollten ihn nicht 
warten lassen.« 

»Er kann ruhig noch ein bisschen länger warten«, sagte 
Dad. 

Aber ein paar Minuten später mussten wir gehen. Mr 
Conivent führte uns zum Wagen, Dad trug den Matchbeutel 
und stellte ihn auf den Rücksitz. Wir waren gerade im 
Begriff, in den Wagen zu steigen, als er uns beiseitezog und 
ein letztes Mal umarmte. 

»Ich liebe dich, Addie«, sagte er. 

»Ich liebe dich auch.« Unsere Stimme war leise. 

Wieder wandten wir uns ab, um einzusteigen. Und wieder 
hielt er uns zurück. 

Einen langen, langen Moment sah er uns einfach nur an, 
seine Hand ruhte auf unserer Schulter, sein Blick wanderte 
über unser Gesicht. Dann, als Addie gerade den Mund 
öffnete, um etwas zu sagen - ich habe keine Ahnung, was - 
sprach er noch einmal. Dieses Mal war er derjenige, der 
flüsterte. 

»Falls du da bist, Eva ... falls du wirklich da bist ...« Seine 
Finger gruben sich in unsere Schulter, krallten sich in unsere 
Haut. »Dich liebe ich auch. Das werde ich immer.« 

Dann stieß er uns von sich. 


Kapitel 12 


Die Fahrt zum Hotel dauerte eine Stunde und zwanzig 
Minuten. Eine Stunde und zwanzig Minuten, die Addie den 
Matchbeutel an unsere Brust drückte und aus dem Fenster 
starrte. Eine Stunde und zwanzig Minuten, die ich mir 
wünschte, wir könnten uns einfach in Luft auflösen. 

Wir bekamen ein eigenes Hotelzimmer mit einem Bett, 
das größer war als das unserer Eltern zu Hause. Der 
Überwurf hing genau parallel zum Boden. Die Kissen 
standen stramm nebeneinander aufgereiht, die mit Daunen 
gefüllte Brust plusternd. 

»Bestell dir ein Abendessen, wenn du möchtest«, sagte Mr 
Conivent. »Die Klinik wird die Kosten übernehmen und der 
Zimmerservice wird es dir raufbringen.« 

Addie nickte. Mr Conivent beugte sich leicht vor und 
zeigte uns eine letzte Sache: unsere Zimmerschlüsselkarte. 

»Ich werde die hier mitnehmen«, sagte er. »Wir brechen 
noch vor Sonnenaufgang auf, und ich möchte nicht, dass du 
früh am Morgen danach suchen musst.« Er schob die Karte 
in seine Hosentasche. »Außerdem gibt es bis dahin wirklich 
keinen Grund, wieso du dein Zimmer verlassen müsstest. 
Ruf einfach den Zimmerservice oder die Rezeption an, wenn 
du etwas möchtest. Okay?« 

»Okay«, sagte Addie. 

»Ich habe die Rezeption gebeten, dich um drei Uhr 
anzurufen. Ich weiß, das ist früh, aber bitte sei um drei Uhr 
dreißig bereit zur Abfahrt. Ich werde dann kommen und dich 
abholen.« 

»Okay«, sagte Addie. 

Er lächelte. »Wunderbar. Also dann, gute Nacht.« 


»Gute Nacht.« 

Addie bestellte nichts beim Zimmerservice. Der 
Fernsehbildschirm blieb dunkel und abweisend wie ein 
Feind. Das sorgfältig festgesteckte Laken presste uns an die 
Matratze, und Addie rollte sich zitternd darunter zusammen, 
während die Klimaanlage unter dem Fenster kalte Luft 
hervorpustete. 

Eine Stunde später waren wir noch immer hellwach, die 
Minuten verrannen quälend langsam. Wir umklammerten 
das Kissen fester. Addie warf sich von einer Seite auf 
unseren Rücken auf unsere andere Seite und wieder zurück. 
Schließlich schlug sie die Augen auf. 

<Es wird alles gut werden», sagte ich und versuchte damit 
ebenso sehr mich wie sie zu beruhigen. «Uns wird nichts ...> 

«Das hier ist deine Schuld», sagte Addie. 

Meine Worte verwelkten. 

«Deine Schuld», wiederholte sie flüsternd. Ich schmeckte 
Säure in unserem Rachen. «Deine.» 

Wasser in unseren Augen. Salz auf unseren Lippen. 

«Ich wollte es von Anfang an nicht, sagte sie, und jedes 
Wort fuhr wie eine Klinge in mich, bis mein Inneres wund 
und blutig war und völlig ausgehöhlt. 

Ich versuchte, meinen Schmerz abzublocken, aber ich war 
noch nie so gut wie Addie darin gewesen, eine Mauer 
zwischen uns zu errichten. Sie muss alles gespürt haben. 
Meinen Schmerz, meine Schuld. Und meine Wut. 

Ich umarmte Letztere, fühlte, wie sie den hohlen Raum in 
mir mit Wärme füllte wie eine kleine Sonne. 

Addie stieß einen langen, zitternden Seufzer aus. 
Jedenfalls war es zu Beginn ein Seufzer. Er mündete in ein 
Schluchzen. 

Einst war ich stark genug gewesen, dem Verschwinden zu 
widerstehen. Ich war zu Rauch reduziert worden, allem 
beraubt bis auf eine Stimme, die nur Addie hören konnte. 
Aber ich hatte mich festgeklammert. Ich hatte mich 
geweigert, loszulassen. 


Jetzt betete ich, dass ich stark genug für das sein würde, 
was uns erwartete. Was es auch sein mochte. 


Das Telefon riss uns aus einem Traum über Wasser und 
Särge. Es war stockfinster. Die Dunkelheit würgte uns, grub 
ihre Klauen in unsere Kehle. 

Addie griff tastend über das Bett. Unsere Finger trafen auf 
eine endlose Landschaft aus Kissen und Decken. Das Telefon 
kreischte ununterbrochen. Endlich klatschte unsere Hand 
auf etwas Hartes und Kühles - den Nachttisch. Addie 
streckte sich nach dem schwarzen Umriss neben einem 
noch größeren schwarzen Umriss, der vermutlich eine 
Lampe war. 

»H-hallo?« 

»Guten Mor... na ja«, sagte eine fremde Stimme. 
»Eigentlich es ist ja noch nicht Morgen, oder?« 

Wir waren zu verschlafen, um einen vollständigen Satz zu 
bilden. 

»Hallo?«, sagte die Stimme. 

Wer ...? Oh, richtig. Der Weckanruf. 

»Ja«, sagte Addie. »Ja, ich bin wach.« Sie setzte sich auf, 
indem sie sich mit einem Arm von der Matratze 
hochstemmte. »Ich bin wach«, wiederholte Addie. Unsere 
Stimme klang inzwischen etwas kräftiger. »Danke Ihnen.« 

»Keine Ursache«, erwiderte die Empfangsdame. »Ich 
wünsche Ihnen einen schönen Tag.« 

Ein Klicken ertönte und dann war die Leitung tot. Wir 
saßen in der Dunkelheit, den Telefonhörer noch immer an 
unser Ohr gepresst. 

«Wir müssen aufstehen», sagte ich leise. In mir hallten 
noch immer Addies Worte der vergangenen Nacht nach. 
Deine Schuld. Meine Schuld. «Er kommt in einer halben 
Stunde. > 

Addie erwiderte nichts. Ihr Schweigen schmerzte mehr als 
tausend Worte. 


Langsam ließ sie sich vom Bett gleiten und tapste in das 
Badezimmer. Die Fliesen stachen eisige Nadelstiche in 
unsere Fußsohlen. Der Wasserhahn des Waschbeckens 
bewegte sich ohne jedes Geräusch - ohne zu quietschen wie 
die in unserem Bad zu Hause. Das Wasser, dass aus ihm 
schoss, wurde so rasch heiß, dass Addie sich beinah die 
Hände verbrühte Sie musste das heiße Wasser ganz 
abstellen. Das kalte Wasser fühlte sich ohnehin vertrauter 
an, als es in unser Gesicht klatschte und unsere Wangen 
hinunterrann. 

Sie zog sich aus und wieder an, ohne das Licht auch nur 
einmal anzuschalten. In unserer Tasche waren Sachen zum 
Wechseln, aber unsere Schuluniform lag bereits als 
zerknitterter Haufen auf dem Boden, daher zog Addie 
stattdessen die an. Sie putzte unsere Zähne, stopfte unsere 
Sachen zurück in den Beutel und setzte sich dann auf das 
Bett, um in der satten, einschläfernden Dunkelheit zu 
warten. 

Vielleicht war es drei Uhr dreißig, vielleicht auch nicht, als 
ein leises Klopfen ertönte. Addie rührte sich nicht. Sie hatte 
die Tür angestarrt, seit sie sich aufs Bett gesetzt hatte, also 
brauchte sie nicht einmal die Augen zu bewegen. 

»Addie?«, sagte er, stahl sich in unser Schweigen und 
zerschmetterte und brannte damit die letzten Bruchstücke 
unserer Träume nieder. »Ich komme jetzt rein.« 

Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Licht fiel vom Flur 
in das Zimmer, schluckte die Dunkelheit, wo immer die 
beiden aufeinandertrafen. Mr Conivent stand blinzelnd in 
der Tür. 

»Liegst du noch im Bett?«, sagte er. Seine Stimme war 
tiefer, strenger, schärfer, als ich sie in Erinnerung hatte. Er 
griff ins Zimmer hinein und schaltete das Licht an. Es 
brannte in unseren Augen. 

Wir sahen ihn an. Er sah uns an. Unsere Hand 
umklammerte die Tasche fester. Dann grinste er und lachte 
ein wenig. 


»Wieso sitzt du hier im Dunkeln? Komm schon, lass uns 
aufbrechen.« Er winkte uns zu sich und wir standen auf. »Du 
hast doch nichts vergessen?« 

Addie schüttelte den Kopf. 

»Gut, denn wir können nicht hierher zurückkehren.« 

Die Fahrt bis zum Flughafen dauerte nicht allzu lang, aber 
sie verlief sehr ruhig. Das Radio war ein beständiges 
Murmeln im Hintergrund, während die schlafende Stadt 
vorüberglitt und zu einer nicht enden wollenden 
Highwaytrasse verschmolz. Jede Straßenlaterne war ein 
goldener Blitz in unseren Augenwinkeln. Wir schwiegen, 
abgesehen von der einen Frage, die Addie nicht zu stellen 
wagte, bis wir mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt 
hatten. 

»\Wo ist Devon?« 

Es dauerte einen Moment, bis Mr Conivent antwortete. 
»Ich habe ihn in einem Taxi vorausgeschickt.« Er wandte 
den Blick von der Straße ab, um uns ein kurzes Lächeln 
zuzuwerfen, was nur dazu führte, dass uns bei seinen 
nächsten Worten das Blut in den Adern gefror. »Er ist gerade 
ein wenig aufgebracht, daher bin ich der Meinung, es ist das 
Beste, euch für den Moment voneinander zu trennen. Mach 
dir keine Gedanken deswegen. Am Flughafen wartet jemand 
auf ihn.« 

»Aber wir werden doch im gleichen Flieger sein?«, fragte 
Addie. 

»Ja«, erwiderte Mr Conivent mit wachsender Ungeduld in 
der Stimme. »Aber wir haben keine Sitzplätze mehr 
nebeneinander bekommen. Du wirst ihn also nicht treffen.« 

Es war immer noch dunkel, als wir am Flughafen 
eincheckten. Addie und ich waren bisher noch nie geflogen; 
die Aufregung, die wir deswegen vielleicht gefühlt hätten, 
wurde von einem scharfen, bohrenden Schmerz in unserem 
Magen verdrängt. 

»Komm schon«, sagte Mr Conivent, als wir an einem 
Fenster ein paar Schritte zurückblieben und zusahen, wie 


draußen ein Flugzeug von der Startbahn abhob. Wir konnten 
keine Einzelheiten erkennen, im Grunde nur blinkende 
Lichter in der Dunkelheit. 

Addie folgte ihm zum Check-in, dann durch die 
Sicherheitsschleuse. Wir hatten sie schon im Fernsehen 
gesehen, waren im echten Leben aber noch nie in die Nähe 
von einer gekommen. Dennoch hatten wir genug über sie 
gehört. Wann immer jemand aus der Schule in ein Flugzeug 
hatte steigen dürfen, war er vor Geschichten platzend 
zurückgekommen und hatte gar nicht mehr aufhören 
können, davon zu erzählen. 

Es war noch früh, der Sicherheitsbereich beinah verlassen 
bis auf uns. Mr Conivent begann, seine Hosentasche zu 
leeren, und bedeutete uns, es ihm gleichzutun. »Leg deinen 
Beutel auf das Band. Und sorge dafür, dass du nichts aus 
Metall in deinen Taschen hast.« 

Addie zögerte und er nickte ihr mit dem Kopf zu. »Mach 
schon, Addie.« 

Addie hob den Gurt des Matchbeutels über unseren Kopf. 
Die Tasche bewegte sich von uns fort, sobald wir sie auf das 
Band gelegt hatten. 

»Nichts aus Metall?«, fragte Mr Conivent. »Keinen 
Schlüssel? Kein Geld?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Also gut«, sagte er. »Dann geh durch den Metalldetektor 
dort drüben. Ich bin direkt hinter dir.« 

Addie ging in die Richtung, in die er gezeigt hatte, warf 
aber noch einen verstohlenen Blick über unsere Schulter 
zurück, bevor sie unter das Ding trat, das wie ein Torbogen 
aussah. Mr Conivent sprach mit einem Sicherheitsbeamten, 
der zwischendurch immer wieder in sein Funkgerät 
murmelte. Bevor wir mehr als ein paar Wörter aufschnappen 
konnnten - »hier?«, »Ja, er ...«, »drei« -, rief uns ein Mann in 
Uniform von der anderen Seite des Bogens zu, weiter 
durchzugehen. 


Addie gehorchte, um im nächsten Moment fast an die 
Decke zu springen, als etwas zu piepen begann. Ein 
gestolperter Schritt zurück brachte uns wieder unter den 
Bogen. Das Piepen begann aufs Neue. 

»Hey, bleib stehen«, sagte der Beamte, packte uns am 
Handgelenk und zog uns zur Seite. Er war ein bisschen wie 
Mr Conivent angezogen: dunkle Hose und Schuhe, weißes 
Hemd. Offiziell. »Hast du deine Taschen geleert?« 

Addie zog unsere Hand an die Brust, sobald er sie losließ. 
»Ich habe nichts dabei.« 

»Na schön, streck die Arme aus. Genau so ist es richtig, 
waagerecht nach beiden Seiten. Ich werde mit dem Sensor 
über dich fahren, okay?« 

Der schwarze Stab blinkte, als er sich bückte und ihn an 
unserem rechten Bein entlangbewegte. Aber als er damit 
unser linkes Bein hochfuhr, begann er zu piepsen wie der 
Metalldetektor zuvor. 

»Du bist dir absolut sicher, dass deine Taschen leer 
sind?«, fragte der Beamte. »Sieh noch einmal für mich 
nach.« 

»Ich tue da normalerweise nichts rein«, sagte Addie, aber 
sie steckte die Hand trotzdem in die Tasche unseres Rockes. 
»Ich ...« 

Unsere Fingerspitzen berührten etwas Kleines, Glattes. 
Addie schloss die Hand darum und zog es heraus: eine 
kleine schwarze Scheibe, etwas größer als ein Vierteldollar, 
mit einer winzigen Leuchtdiode in der Mitte. Beinah 
beinah vertraut, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wo 
wir sie schon mal gesehen haben sollten. 

»Siehst dus, sagte der Beamte. Er klang nicht sauer und 
Addie entspannte sich etwas. »So was kann den Alarm 
auslösen.« 

«Was ist das”, fragte Addie. Etwas in mir löste sich beim 
Klang ihrer Stimme. Seit wir aufgewacht waren, hatte sie 
nicht mit mir gesprochen. 

«Ich weiß es nicht», sagte ich. 


»Hier, ich halte es für dich fest«, sagte der Beamte. Addie 
legte es in seine Hand, und er warf einen kurzen Blick 
darauf, ehe er den Stab wieder über unseren Körper gleiten 
ließ. Dieses Mal gab das Ding keinen Mucks von sich. 
»Fertig«, sagt er und gab uns die Münze zurück. Er lächelte 
sogar ein bisschen. 

»Gibt es ein Problem?« 

Addie fuhr herum. Seit wann stand Mr Conivent so dicht 
hinter uns? 

»Überhaupt nicht«, sagte der Beamte. »Sie können 
gehen.« 

»Wunderbar«, sagte Mr Conivent, und er lächelte auf die 
gleiche Art wie in dem Augenblick, als er Addie zu Hause die 
Treppe zurück nach unten hatte kommen sehen. »Hol deine 
Sachen, Addie. Wir sind sowieso schon spät dran.« 

»Was war da gerade los?«, fügte er hinzu, als Addie sich 
unsere Tasche schnappte und hinter ihm hereilte. 

»Nichts«, sagte Addie. Aber unsere Hand schloss sich fest 
um die Münze. 

Der Flughafen war in Gates gegliedert. Jedes von ihnen 
war mit einer Tafel beschildert, auf der eine glänzende 
schwarze Zahl stand. Als wir schließlich das richtige Gate 
erreichten, hatte sich bereits eine Schlange aus Leuten 
gebildet, die alle darauf warteten, an Bord gelassen zu 
werden. Mr Conivent schlenderte zum Serviceschalter und 
ließ uns hinter einer jungen Frau und ihren zwei Kindern 
stehen. Der Junge, der vielleicht sieben oder acht war und 
sich in seinen guten Kleidern sichtlich unwohl fühlte, starrte 
uns aus großen blauen Augen an. 

Addie versuchte nicht ähnlich offenkundig vorzugehen, als 
sie Mr Conivent dabei beobachtete, wie er mit der Frau am 
Schalter stritt. Letztere deutet immer wieder auf ihren 
Computerbildschirm. Wir konnten Mr Conivents Gesicht 
nicht sehen, aber seine Schultern hatten sich verkrampft. 

»Deine Hand leuchtet.« 


Addie senkte den Blick und sah den kleinen Jungen, der 
die Bemerkung gemacht hatte, stirnrunzelnd an. 

»Deine Hand«, wiederholte er und deutete auf unsere 
rechte Seite. Addie guckte verblüfft. Ein helles rotes Licht 
pulsierte zwischen unseren Fingern hindurch. Die Münze. Die 
Leuchtdiode, die uns zuvor schon aufgefallen war, war zum 
Leben erwacht und blinkte langsam. An. Aus. 

»Was ist das?«, fragte der Junge und bewegte sich von 
seiner Mutter weg auf uns zu. 

Addies Stirnrunzeln verstärkte sich. »Ich weiß es nicht.« 

Der Junge stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser 
sehen zu können. 

»Tyler?« Die Schlange hatte sich vorwärtsbewegt. Die 
junge Frau schnappte sich den Arm ihres Sohnes und zog 
ihn weiter. Seinen Protest ignorierte sie. 

»\Was ist das?«, sagte eine Stimme über unsere Schulter. 

Addie schrak zusammen, unser Kopf fuhr hoch und hätte 
beinah Mr Conivents Kinn gerammt. Er richtete sich auf. Wie 
brachte er es fertig, sich dauernd so an uns 
heranzuschleichen? 

»Nichts«, sagte Addie. Unsere Finger ballten sich fest 
zusammen. 

Seine Hand schloss sich um unser Handgelenk. »Darf ich 
mal sehen?« 

«Lass ihn, sagte ich rasch. «Er wird nur noch 
misstrauischer, wenn du ihn nicht lässt. > 

Mr Conivent klaubte die schwarze Münze von unserer 
Handfläche und hielt sie ins Licht. Unsere Augen folgten 
jeder seiner Bewegungen, den Blick fest auf die blinkende 
Münze geheftet, bis er sie uns wiedergab. 

»Ein komisches kleines Ding«, sagte er. 

Addie versuchte zu lächeln. »Ich habe sie aus einem 
Scherzartikelladen.« 

»Tatsächlich? Was macht sie denn?« 

»Sie ...« 


Ich platzte mit dem Erstbesten heraus, das mir einfiel. «Sie 
gehört zu einem größeren Trick. > 

»Sie gehört zu einem größeren Trick«, sagte Addie. »Und 
er hat sowieso nie richtig funktioniert. Ich habe sie in meiner 
Tasche entdeckt - da habe ich haufenweise Kram drin.« 

»Na schön«, sagte er. Er hatte sich bereits abgewandt. 
»Dann lass uns mal gehen.« 

Der Tunnel, der zum Flugzeug führte, dröhnte vom Echo 
der grollenden Kofferrollen. Eine Stewardess stand am 
Eingang des Flugzeugs und lächelte uns entgegen, als wir 
die Einstiegsluke erreichten. 

Wir betraten das Flugzeug. Mr Conivent schritt so zügig, 
wie er konnte, den schmalen Gang hinunter, aber er war 
gezwungen, immer wieder stehen zu bleiben, weil Leute ihre 
Plätze suchten oder ihr Gepäck in den Fächern über ihren 
Köpfen verstauten. Waren Ryan und Devon schon hier? Das 
mussten sie, wir waren unter den letzten gewesen, die in 
das Flugzeug stiegen. 

«Dieses Münzding blinkt schneller, sagte Addie. 

«Starr es nicht so an», mahnte ich. «Es könnte ihm 
auffallen. > 

Sie hob den Blick und ließ die Faust herabfallen. Die Frau 
vor uns und ihre Kinder fanden endlich ihre Plätze, und wir 
hörten die Mutter vor sich hin murmeln: »Gott sei Dank 
sitzen wir neben den Toiletten.« 

Im Gang mühte sich ein alter Mann mit seinem Koffer ab, 
und Mr Conivent musste erneut stehen bleiben, was dazu 
führte, dass er die Lippen aufeinanderpresste. Die Münze in 
unserer Hand war warm. 

«Nur ein kurzer Blick», sagte ich. 

Addie drehte sich etwas zur Seite, um die Münze vor Mr 
Conivents Blick zu verbergen, falls er über die Schulter 
sehen sollte. Die Anzeige blinkte nicht mehr. Stattdessen 
leuchtete sie in einem beständigen Rot. Addie betrachtete 
sie mit zusammengezogenen Augenbrauen, die Unterlippe 


zwischen unseren Zähnen gefangen. Wir registrierten nicht, 
wie eine der Toilettentüren sich öffnete. 

Aber als wir den Blick wieder hoben, konnten wir nicht 
anders, als den dunkelhaarigen Jungen zu bemerken, der 
auf einmal im Gang stand. Und wir konnten nicht anders, als 
zu bemerken, um wen es sich dabei handelte. 


Kapitel 13 


Was als Nächstes passierte, geschah sehr schnell und 
beinah lautlos. Devons Finger fuhr an seine Lippen. Er 
huschte zurück in die Toilette. Die Tür schloss sich. 

»Addie?«, sagte Mr Conivent, ihr Name halb Seufzen halb 
Warnung. »Was ist jetzt schon wieder?« 

»Nichts«, sagte Addie. Unser Herz trommelte wild, aber 
sie drehte sich mit gelassener Miene zu ihm um und ließ 
sich nichts anmerken. »Ich war nur noch nie in einem 
Flugzeug.« 

»Da gibt es nicht viel zu sehen.« Er bedeutete Addie, die 
drei oder vier Schritte zwischen ihm und uns zu schließen. 
»Komm schon. Wir müssen zu unseren Plätzen.« 

Sie folgte Mr Conivent den Gang hinunter, weiter in den 
Bauch des Flugzeugs hinein. Obwohl es noch unglaublich 
früh war, waren die meisten Passagiere so elegant 
angezogen wie er. Die Frauen trugen Röcke oder lange 
Stoffhosen, die Männer steifgebügelte Hemden. Unsere 
abgetragenen Oxfords stachen aus der Vielzahl 
hochhackiger Schuhe und blank gewienerter Lederschuhe 
heraus. 

»34 F«, sagte Mr Conivent schließlich. »Da sind wir. Gib 
mir deine Tasche.« 

Addie reichte sie ihm. Die Sitze rechts und links von 34 F 
wurden beide von Geschäftsmännern mittleren Alters in 
dunklen Anzügen belegt. Mr Conivent versuchte immer 
noch, unsere Tasche in das Fach über unseren Köpfen zu 
stopfen. Addie tippte ihn am Arm an. »Da ist nur ein Sitz 
frei.« 


Mr Conivent nickte, während er das Gepäckfach zuknallte. 
»Ich sitze da vorne.« Er deutete in die Richtung, aus der wir 
gerade gekommen waren. »Da, wo wir reingekommen sind, 
nur auf der anderen Seite. Wenn du Hilfe brauchst, ruf eine 
Stewardess. Es ist kein langer Flug.« 

Addie nickte, die Münze brannte heiß an der Innenfläche 
unserer geballten Hand. In Gedanken sahen wir Devons 
Gesicht vor uns, wie er uns bedeutete, kein Geräusch zu 
machen. Wir setzten uns und hofften, Mr Conivent würde 
gehen, aber das tat er nicht. Er blieb mitten im Gang stehen 
wie ein Wachposten, und irgendwann verwickelte der Mann 
zu unserer Linken ihn in ein ziemlich einseitiges Gespräch, 
während wir unruhig auf unserem Platz hin und her 
rutschten. 

Endlich teilte eine Stewardess in einer blauweißen Uniform 
Mr Conivent mit, dass er sich nun setzen müsse. Dann 
begann eine andere Frau ganz vorn im Flugzeug zu erklären, 
was wir tun mussten, wenn das Flugzeug abstürzte. Addie 
und ich hörten beide zu. So würde sich zumindest eine von 
uns daran erinnern, was zu tun war Ich war davon 
ausgegangen, wir würden Gelegenheit haben, zur Toilette zu 
rennen, sobald die Stewardess fertig wäre, aber dann rollte 
das Flugzeug los und wir konnten nirgendwo mehr hin. 

«Er ist sowieso nicht mehr dort», sagte ich. «Sie haben ihn 
bestimmt angewiesen, zu seinem Platz zu gehen.» 

Das Flugzeug kreischte, es raste immer schneller die 
Startbahn hinunter. Dann, mit einem Ruck und einem Plop in 
unseren Ohren, katapultierte es sich vom Boden. Unsere 
Beine wurden zu Wackelpudding. Addie umklammerte die 
Armstützen, den Rücken gegen den Sitz gepresst. Sie warf 
nur einen kurzen Blick aus dem Fenster, aber das reichte 
schon. Wir sahen den dunklen Umriss des Flughafens unter 
uns, die Signallichter der Startbahn, die allmählich kleiner 
wurden, als wir den Boden hinter uns zurückließen. 

Das Anschnallzeichen erlosch zehn oder fünfzehn Minuten 
später, und Addie murmelte dem Geschäftsmann auf dem 


Gangplatz eine Entschuldigung zu, als sie sich an ihm 
vorbeischob und den Gang hinunterstolperte. 

Die Toilettentüren waren geschlossen, aber kleine 
Schildchen verkündeten in leuchtendem Grün Frei. Addie 
sah sich nach allen Seiten um, ehe sie die Tür aufzog, hinter 
der Devon sich einige Zeit zuvor versteckt hatte. Der 
winzige Waschraum war leer. Der daneben ebenfalls. Und 
auch der daneben. 

Ein Mann, der in der Nähe saß, warf uns einen irritierten 
Blick zu. 

Unsere Hand legte sich um den Griff der vierten Tür. Addie 
riss sie auf. 

Und diese Toilette war nicht leer. 

»Sch«, machte Devon, bevor Addie etwas sagen konnte. 
Er nahm unseren Arm und zog uns in den Waschraum, im 
nächsten Moment schlug er rasch die Tür hinter uns zu. Wir 
standen zwischen Waschbecken und Wand gequetscht da, 
eingepfercht von der Toilette und der Tür. Und von Devon. 
Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von unserem 
entfernt, seine Hände berührten unsere Ellbogen, eines 
seiner Knie drückte gegen unser Bein. Wir waren auf 
engstem Raum vereint, ohne dass wir irgendwohin hätten 
ausweichen können, mit den Rücken zur Wand, und rangen 
um Luft. Alles vibrierte. 

»Du bist nicht weggelaufen«, sagte er. Seine Stimme war 
ruhig, aber eine unterschwellige Spannung ließ sie im 
Einklang mit den Flugzeugmotoren summen. Die harte 
Kante des Waschbeckens grub sich in unseren Rücken und 
verhinderte, dass Addie vor Devons Berührung 
zurückweichen konnte. »Ryan hat dir geraten, wegzulaufen. 
Warum hast du es nicht getan?« 

Eine Reihe von Turbulenzen erschütterte die 
Toilettenkabine. Addie kniff unsere Augen zu, bis sie vorüber 
waren. Die Kabine war zu klein. Viel, viel zu klein. 

»Natürlich bin ich nicht weggelaufen«, presste sie 
zwischen unseren zusammengebissenen Zähnen hervor. 


»Wo hätte ich denn hingehen sollen?« 

Devon machte den Eindruck, als wolle er etwas 
einwenden, aber die Kabine wurde erneut durchgerüttelt, 
und als Addie unsere Augen schließlich wieder öffnete, hatte 
er runtergeschluckt, was er hatte sagen wollen. »Du hast 
nichts zugegeben?« Die Worte waren weniger eine Frage als 
vielmehr eine Feststellung. »Du hast dich dumm gestellt?« 

»Ich bin schließlich nicht bescheuert«, erwiderte Addie. 
Wir konnten uns nicht konzentrieren, nicht an diesem 
winzigen, ruckelnden Ort, mit dem Waschbecken hinter uns 
und Devon so dicht vor uns. Schweiß prickelte in unserem 
Nacken, die Hitze brach in Wellen über uns herein. Unsere 
Brust war wie zugeschnürt, ein Band, das sich enger und 
enger und enger zog, bis jeder Atemzug zum Kampf wurde. 

Devon runzelte die Augenbrauen. »Alles klar bei dir?« 

«Konzentriere dich auf sein Gesicht», sagte ich. «Blende 
alles andere aus.> 

»Mir geht es gut«, sagte Addie. Unsere Stimme war rau, 
aber Addie hörte auf mich und hielt unseren Blick starr auf 
Devons Gesicht gerichtet. »Und ich bin nicht weggelaufen. 
Und jetzt bin ich hier.« Unsere Hände ballten sich zu 
Fausten. 

Einen Moment sagten weder sie noch Devon etwas. 
Unsere Muskeln zitterten von der Anstrengung, Ruhe zu 
bewahren. Unser Blick blieb starr geradeaus gerichtet. Teilte 
Addie Devons Gesicht in Pinselstriche auf? In Licht und 
Schatten? Ich würde die Welt nie in Form von Farbklecksen 
auf einer Palette sehen, so wie es Addie anscheinend 
manchmal tat, aber ich hatte sie genug Leute zeichnen 
sehen, um mir vorzustellen, wie sie die klare und zugleich 
weiche Linie des Kinns dieses Jungen vermutlich skizzieren 
würde, die geraden Nasenflügel. Wie sie seine Haare 
schattieren würde, die ihm in Locken in die Stirn fielen und 
fast seine Augenbrauen berührten. 

Ich sah einige der Farbtöne vor mir, die sie auswählen und 
mischen würde - gelber Ocker, gebrannte Siena, Violett -, 


um Devons Gesicht auszufüllen, das ebenso Ryans war wie 
Addies das meine. 

»Wenigstens hast du den Chip mitgebracht«, sagte Devon 
endlich. 

»Den was?«, fragte Addie. 

Devon starrte uns an. »Den Chip. Den schwarzen Chip. 
Ryan hat ihn in deine Hosentasche gesteckt, als er ... du 
musst ihn dabeihaben.« 

Addie öffnete unsere Faust Finger für Finger. Sie hielt den 
Chip hoch, blickte dabei aber unverwandt in Devons Augen. 
»Du meinst den hier?« 

Auch er senkte den Blick nicht, sondern sah uns einfach 
weiter an, wunderte sich vielleicht über unsere flachen 
Atemzüge und die starren Glieder. Schließlich hob Addie die 
Hand noch weiter an, beinah bis auf Höhe unseres Mundes. 
Das Licht glühte rot zwischen Devon und uns, das Auge 
eines Zyklopen in einem runden schwarzen Gesicht. 

Es schien Devons Konzentration schlagartig 
zurückzubringen. »Ja, genau den.« 

Er holte eine identische Münze aus seiner Hosentasche 
und hielt sie neben unsere. Sie glühte ebenfalls rot. Jede 
seiner Bewegung führte dazu, dass Addie sich ebenfalls 
bewegen musste - ein Geben und Nehmen von Raum, von 
Luft. Ich versuchte, an etwas anderes zu denken, etwas 
Gutes, etwas Schönes, aber das Einzige, was mir in den Sinn 
kam, war der Tag, an dem Ryan versucht hatte, mir zu 
erklären, was Strombelastbarkeit ist. Damals hatte ich 
gedacht, dass er wahrscheinlich der mieseste Lehrer war, 
den ich je gehabt hatte. 

»Also, was ist das?«, fragte Addie. 

»Nicht viel«, sagte Devon. »Nicht genug. Aber in dem 
Moment war es alles, was wir hatten. Uns blieb keine Zeit, 
etwas anderes zu basteln.« Er zeigte darauf. »Siehst du das 
Licht?« 

»Ja«, sagte Addie. 


»Ryan hat es so konzipiert, dass das Licht leuchtet, wenn 
die Chips zusammen sind«, sagte er. »Wenn wir ein bisschen 
weiter voneinander entfernt stünden ...« 

»Würden sie blinken?«, sagte Addie. 

Devon nickte. Addie hielt die Chips dichter vor unsere 
Augen, um die Leuchtdioden und die winzigen Schräubchen 
auf der Rückseite zu untersuchen. »War es schwer? Sie zu 
machen?« 

»Leichter, als sich an eure Schulakte zu hacken«, sagte er. 

Addie sah ihn scharf an. Dann lächelte sie, was mich 
überraschte. »Kann ich mir vorstellen.« 

Ein Moment verstrich, weniger angespannt jetzt, aber 
dafür umso wunangenehmer Die scharfe Kante des 
Waschbeckens grub sich immer noch in unseren Rücken. 

»Ich sollte besser gehen«, sagte Devon. »Er wird sich 
fragen, wo ich bleibe.« 

»Mr Conivent?«, frage Addie. »Sitzt er in deiner Nähe?« 

Devon nickte. »Und du?« 

Addie vollführte eine kleine Kopfbewegung. »Da hinten. 34 
irgendwas. Ich glaube ... ich glaube, mein Ticket wurde in 
letzter Minute gekauft.« 

Sein Blick verriet nichts, er blinzelte nicht einmal. »Hat er 
gesagt, sie würden nur ein paar Tests machen?« 

Addie nickte und brach den Blickkontakt endlich ab. »Er 
hat gemeint, ich wäre in zwei Tagen wieder zu Hause.« 

Devon ließ seinen Chip zurück in die Hosentasche gleiten, 
aber er unternahm keinerlei Anstalten zu gehen. Das 
Flugzeug ruckelte. Addie senkte den Blick auf unsere Faust 
und unseren Ellbogen, den sie eng an den Körper gepresst 
hielt. 

»Sie werden es vielleicht nicht feststellen können«, sagte 
Devon. »So wie die Dinge liegen, so schwach, wie Eva 
immer noch ist, wird sie auf den Scans vielleicht nicht 
auftauchen. Du wirst vielleicht doch noch nach Hause 
zurückkehren dürfen.« 

»Hm«, sagte Addie leise. 


»Ich werde die Toilette als Erster verlassen, da Conivent 
auf mich wartet«, sagte Devon. »Lass ein paar Minuten 
verstreichen, ehe du gehst.« Er und Addie schoben sich auf 
dem engen Raum unbeholfen aneinander vorbei, bis er die 
Tür erreichen und sie Öffnen konnte. Er warf einen Blick 
zurück auf unser Gesicht. »Streite weiterhin alles ab. Und 
behalte den Chip bei dir, damit wir uns wiederfinden 
können.« 

»Das mache ich«, sagte Addie. Er nickte, öffnete die Tür 
und zog sie hinter sich zu, ehe einer der in der Nähe 
sitzenden Passagiere bemerkte, dass mehr als nur eine 
Person in der Kabine war. Als er weg war, schloss Addie die 
Tür erneut ab, setzte sich auf den Toilettendeckel und legte 
den Kopf in die Hände. Sie zitterte in der Abgeschiedenheit 
der Toilettenkabine. 


Den Rest des Fluges über sah Addie aus dem Fenster. Die 
Lichter wurden zahlreicher, sie schossen wie Pilze aus dem 
Boden. Ein Grummeln lag unter jedem Sitz wie eine 
gigantische schlummernde Katze. Einmal begann ein Baby 
zu weinen. Seine Mutter beruhigte es mit Gurrlauten und 
einer Rassel. 

Die Männer, die sich mit uns eine Reihe teilten, schliefen 
beide tief und fest, als der Kapitän den bevorstehenden 
Landeanflug ankündigte. Wir verloren genau in dem Moment 
an Höhe, als die Sonne aufging und das Flugzeug in ein 
Meer aus Gold tauchte, das vom Horizont her aufbrandete. 
Mit zusammengekniffenen Augen beobachteten wir, wie die 
Wolkenkratzer immer näher kamen. So hohe Gebäude 
hatten wir seit unserem Umzug nicht mehr gesehen. Mein 
Verstand wurde bereits von Erinnerungen an sterile 
Wartezimmer, zu weite Krankenhauskittel, tickende Uhren 
und Distanz wahrende Ärzte überflutet. 

Addie holte mehrmals tief Luft, als das Flugzeug auf der 
Landebahn aufsetzte, das Schnurren der Motoren sich in ein 


Grollen verwandelte, sich dann zu einem Knurren steigerte 
und schließlich in einem gewaltigen Brüllen mündete. 

Die Luft heulte an uns vorbei. Wir schossen so schnell 
vorwärts, dass ich Angst hatte, wir würden erneut abheben. 
Aber allmählich wurde das Flugzeug langsamer, bis wir die 
Landebahn nur noch entlangrollten. Die Lichter gingen an. 
Neben uns begannen die Geschäftsmänner sich zu rühren. 

Der Flugkapitän hieß uns im Staat und der Stadt 
willkommen, als das Flugzeug um eine Ecke rollte, dann 
verkündete er Temperatur und Uhrzeit. 

«Wie will er Devon und uns gleichzeitig von Bord 
bringen?>, fragte Addie. 

«Keine Ahnung.> 

Wir saßen da und warteten. Wir saßen da und warteten, 
während das Flugzeug langsamer wurde und schließlich zum 
Stehen kam. Wir saßen da und warteten, während alle 
anderen aufstanden, gähnten und sich streckten. 

»Zeit aufzustehen«, sagte der Mann neben uns. Er ließ die 
Schultern kreisen und massierte sich den Nacken. 

»Ich warte auf jemanden«, entgegnete Addie. 

Der Gang füllte sich mit Leuten, die ihr Gepäck aus den 
Fächern über unseren Köpfen holten. Der Mann zu unserer 
Linken gesellte sich zu ihnen, während der auf unserer 
Rechten uns immer wieder bedeutsame Blicke zuwarf. Addie 
war im Begriff, etwas zu sagen, als wir hörten, wie ein Stück 
den Gang hinauf Unruhe entstand. 

»Entschuldigung«, wiederholte jemand immer wieder, 
während er sich durch die Menge auf dem Gang schlängelte. 
»Tut mir leid, entschuldigen Sie bitte.« 

Eine Stewardess stolperte in die Lücke neben unserem 
Platz. Sie lächelte, in ihren hochhackigen schwarzen 
Schuhen schwankte sie leicht, und sie bemühte sich, ein 
paar Ponysträhnen beiseitezustreichen, die ihr in die Augen 
gefallen waren. 

»Mr Conivent hat mich geschickt, um dich zu holen«, 
sagte sie. »Er ist noch da vorne beschäftigt und möchte 


nicht, dass du zu lange warten musst - oder jemandem im 
Weg bist.« Der Mann, der zwischen uns und dem Fenster 
festsaß, schenkte ihr ein dankbares Lächeln. 

Addie stand auf und hielt sich an dem Sitz vor unserem 
fest, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor. 

»Welche ist deine Tasche?«, fragte die Flugbegleiterin, den 
Blick auf das Gepäckfach gerichtet. 

»Der rote Matchbeutel«, sagte Addie. Sie ließ sich hinaus 
auf den Gang gleiten und schob sich neben die Frau. »Wo 
gehen wir hin?« 

Die Stewardess befreite unsere Tasche mit einem Ruck 
und drückte sie uns in die Arme. »Nur zum Terminal. Er 
kommt dich dort abholen, sobald er hier raus ist.« 

Addie überprüfte den Chip in unserer Hand ein paarmal, 
während wir uns der Schnauze des Flugzeugs näherten. Das 
Licht leuchtete beständig. Devon und Ryan waren hier 
irgendwo in der Nähe. 

Ein Schimmer Morgenröte stahl sich durch den Spalt 
zwischen Flugzeug und Gangway. Als Addie darübertrat, den 
Matchbeutel fest an unsere Brust gedrückt, wechselte das 
Licht des Chips von einem Dauerglühen zu einem raschen 
Blinken. Devon musste sich weiter entfernt haben. 

»Kommst du, Süße?«, fragte die Flugbegleiterin. 

Addie schloss unsere Hand um den Chip und lief schneller. 

Der Terminal war lichtdurchflutet und brummte wie ein 
Bienenstock. Leute eilten in alle Richtungen, ihre Koffer 
polterten hinter ihnen her. Eine körperlose Stimme rief den 
Namen eines verlorengegangenen Kindes aus. Elektronische 
Anzeigen verkündeten ratternd eine Liste von Abflugzeiten, 
Verspätungen und gestrichenen Flügen. 

Ich war davon ausgegangen, wir würden einfach neben 
der Tür warten, aber die Stewardess führte uns mit 
klappernden Absätzen durch die gefliesten Korridore. Überall 
waren Fenster. Draußen hatte die Sonne sich vom Horizont 
gelöst. Sie hing in der golden schimmernden Luft, noch halb 
schlafend, aber die Finger mit den in Gelb getauchten 


Spitzen schon über den Himmel streckend. In unserer Hand 
pulsierte die Leuchtdiode auf dem Chip langsamer und 
langsamer, bis sie schließlich ganz erlosch. 

Die Flugbegleiterin lief immer weiter und hielt erst bei 
einem Food Court, in dem ein ohrenbetäubender Lärm 
herrschte. Addie sah sich um, nahm den Geruch von frisch 
gemahlenem Kaffee in sich auf, den frühmorgendlichen 
fettgeschwängerten Duft nach Gebäck und gebratenen 
Hähnchen, die hell erleuchtete Speisekarte des 
Sandwichstands. Die Stewardess lotste uns auf einen Tisch 
zu, setzte sich aber nicht. 

Und so standen wir also da, zwei Statuen in einem Meer 
aus Tischen und Kaffeetrinkern und überdimensionierten 
Muffins. Eine große, dünne Statue in schicken hochhackigen 
schwarzen Schuhen. Und eine kleinere Statue in den zu 
einer Schuluniform gehöhrenden Lacklederschuhen. Das 
Schweigen war wie ein unerwünschtes Kind, das an unseren 
Haaren zog und mit seinen Fingern über unsere Lippen fuhr. 

«Eva», sagte Addie. 

Was machten unsere Eltern jetzt gerade? Wir waren nach 
Westen geflogen, also war es in Lupside schon später am 
Tag. Wahrscheinlich waren sie inzwischen aufgestanden. 
Hatten sie die vergangene Nacht geschlafen? Oder waren 
sie aufgeblieben, so wie früher manchmal, wenn ein 
Arzttermin bevorstand und sie am Morgen aus ihrem 
Zimmer gekommen waren und gespenstisch ausgesehen 
hatten? 

Was hatten sie Lyle erzählt? 

«Ich ... habe es in Wahrheit nicht so gemein, sagte Addie. 
«Gestern Nacht. Von wegen, dass es deine Schuld wäre.> 

Ich setzte an, etwas zu sagen, aber sie unterbrach mich 
sofort, die Worte sprudelten aus ihr hervor wie Seifenblasen 
- zerbrechlich und durchscheinend. «Warst du glücklich, 
Eva?> 

Es dauerte einen Moment, bis ich antworten konnte. 


Die Mauer zwischen uns fiel in sich zusammen, 
zusammen, zusammen. Ihre Gefühle brachen über mich 
herein, ein Ozean aus Sorge und Angst und ... Schuld. 

«Ja», sagte ich. <Ja, das war ich.> 

Addie seufzte. Die letzten Bruchstücke ihrer Mauer 
wirbelten in den Strudeln eines Gefühls davon, das ich nicht 
benennen konnte. 

«Was machen wir jetzt, Eva?>, fragte sie. 

«Wir stehen es durch, so gut wir können», sagte ich. Was 
hätte ich sonst sagen sollen? 

»Ah, da ist er ja«, sagte die Flugbegleiterin und 
unterbrach damit unser Gespräch. Erleichterung schlich sich 
in ihre Stimme, grub sich in die Winkel ihres Lächelns. 

Mr Conivent teilte die Menschenmenge mit seinen brüsken 
Schritten und steifen Schultern. Weder von Devon noch von 
Ryan war etwas zu sehen. 

»Danke Ihnen«, sagte er zu der Stewardess. Im nächsten 
Moment wandte er sich uns zu. »Bist du so weit?« Addie 
nickte. »Wunderbar. Dann lass uns gehen.« 

Addie warf sich den Matchbeutel über die Schulter und 
folgte ihm aus dem Food Court heraus. Sie trat auf die 
Schatten, die seine teuren Lederschuhe warfen. 

«Wir stehen es durch, so gut wir können», sagte Addie. 

«So gut wir eben können.» 


Kapitel 14 


Am Straßenrand vor dem Flughafen wartete ein Fahrer auf 
uns. Er öffnete die Tür eines schnittigen schwarzen Wagens, 
der dem sehr ähnelte, den Mr Conivent in Lupside gefahren 
hatte. Addie kletterte auf den Rücksitz, den Matchbeutel 
immer noch fest an unsere Brust gedrückt. Mr Conivent und 
der Fahrer wechselten nicht mehr als ein, zwei rasch 
gemurmelte Sätze und keiner der beiden richtete das Wort 
an uns. 

Wir guckten aus dem Fenster, während die fremde 
Landschaft an uns vorbeiflog. Zuerst waren es nur 
Highways, breiter und befahrener als die zu Hause. Eine 
Stadt schimmerte in der Ferne - eine richtige Stadt mit 
Hochhäusern, die im Licht der Morgensonne silbern und gold 
glitzerten. Aber irgendwann ließen wir die Stadt und den 
Highway hinter uns. Als wir schließlich die Klinik erreichten, 
hatten wir seit einer Ewigkeit kein Gebäude mehr gesehen. 
Die Landschaft hier war ungezähmt, und die Sonne hatte 
das Leben aus den Pflanzen gebrannt - sie hatte die Bäume 
verkümmert zurückgelassen und das Gras war kaum mehr 
grün. 

Im Gegensatz dazu erhob sich die Nornand Klinik für 
Psychiatrie über ein Rund aus Sträuchern und getrimmten 
grünen Rasenflächen. Eine silberweiße Oase in der Wüste. 
Im Ganzen zwei Stockwerke hoch verfügte das Gebäude 
über eine Vielzahl seltsamer Winkel sowie enorme 
Glasflächen, die alle das Sonnenlicht reflektierten. Addie 
und ich starrten es mit offenem Mund an, während unser 
Wagen auf einen Parkplatz direkt vor dem Haus zusteuerte. 
Abgesehen von zwei Männern, die irgendeine Art von 


Instandsetzungsarbeit auf dem Dach ausführten, wirkte das 
Gebäude verlassen. 

Die Luft hier war trocken, keine Spur von der hohen 
Luftfeuchtigkeit, die uns zu Hause so gequält hatte. Aber es 
war ebenso heiß, und Addie kniff die Augen zusammen, als 
wir aus dem Auto stiegen. 

Alle Spuren des brüllend heißen Sommertages lösten sich 
in nichts auf, sobald wir die Nornand-Lobby betraten. Hier 
war die Luft kühl genug, um uns schaudern zu lassen. Mr 
Conivent ging auf den Empfangstresen zu, und Addie warf 
dem Wachmann, der nicht weit von uns entfernt stand, 
einen raschen Blick zu, ehe sie ihm folgte. 

Die Empfangsdame überprüfte Mr Conivents Ausweis, 
dann nickte sie und bedeutete uns, zu den Aufzügen 
weiterzugehen. Ich wollte Addie bitten, einen Blick auf die 
Münze in unserer Rocktasche zu werfen, aber ich wagte es 
nicht. Hier gab es zu viele Augen, zu viele Fenster, zu viele 
schimmernde, spiegelnde Oberflächen, die jede unserer 
Bewegungen reflektierten. 

Ein Muster aus grünen und gelben Blumen bedeckte den 
Boden des Aufzugs. Er verfügte auch über einen Spiegel; 
anstelle eines Mannes und eines Mädchens gab es beide 
gleich zweimal. Aber der Spiegel half. Er ließ den ohnehin 
geräumigen Aufzug noch größer erscheinen. Unser 
Herzschlag beschleunigte sich dennoch. 

Mr Conivent drückte den Knopf für den zweiten Stock, und 
der Magen rutschte uns in die Kniekehlen, während der 
Aufzug nach oben sauste. Als Kinder waren wir jedes Mal 
hochgesprungen, wenn der Aufzug im Einkaufszentrum 
losgefahren war oder angehalten hatte, um den 
Sekundenbruchteil der Schwerelosigket und den 
gleichzeitigen Augenblick doppelter Erdanziehungskraft zu 
spüren. Es hatte uns von der Tatsache abgelenkt, dass wir in 
einer kleinen Metallkiste gefangen waren. 

Ein Pling ertönte. Der Aufzug verlangsamte seine Fahrt 
und hielt an. Ich flüsterte Addie nicht zu: Hey, lass uns 


springen. Stattdessen standen wir sehr ruhig und sehr 
aufrecht da, bis die großen silbernen Türen aufglitten und Mr 
Conivent auf den Flur hinaustrat. 

Der lange weiße Korridor erstreckte sich endlos in beide 
Richtungen, erhellt von einer grellen Neonleuchte nach der 
anderen. Der schwache Geruch nach Desinfektionsmittel 
haftete sämtlichen Oberflächen an wie der Tod einem 
Grabstein. 

Eine Krankenschwester in einem grau gestreiften Kleid 
hastete uns entgegen. »Wenn man vom Teufel spricht«, 
sagte sie lächelnd und winkte einen Paketboten herbei, der 
hinter ihr stand. »Ich war schon in Sorge, ich müsste ihn 
überreden, zu warten.« 

Der Bote war höchstens zwei oder drei Jahre älter als wir 
und von einer beeindruckenden, wenn auch schlaksigen 
Größe. Er hielt ein kleines braunes Paket in der einen Hand 
und streckte Mr Conivent mit der anderen ein Klemmbrett 
entgegen. Außerdem starrte er uns an. Zuerst waren es 
kurze Blicke, doch als Mr Conivent sich vorbeugte, um die 
Papiere auf dem Klemmbrett zu unterschreiben, wurden sie 
dreister. 

»Vielleicht dürfte ich das nächste Mal einfach Dr. Wendle 
bitten, zu unterschreiben«, sagte die Krankenschwester. 
»Oder Dr. Lyanne ...« 

»Es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht täten«, sagte Mr 
Conivent. 

Die Krankenschwester nickte, aber das sahen wir nur aus 
dem Augenwinkel. Addie war zu beschäftigt, ihrerseits den 
Paketboten anzustarren. Seine Augen waren von einem 
kühlen, klaren Blau, wie die einer Puppe. 

«Hör auf damib, sagte ich. «Er wird dich noch für verrückt 
halten.> 

«Das tut er doch sowieso schon», sagte Addie. «Ich kann 
ihm genauso gut was zum Reden geben.» 

Aber noch während sie das sagte, wandte sie bereits den 
Blick ab. Sie hatte zu viele Jahre damit verbracht, 


Aufmerksamkeit um jeden Preis zu vermeiden. Alte 
Gewohnheiten sind nur schwer abzulegen. 

»Oh, hallo«, sagte die Krankenschwester, als bemerke sie 
uns zum ersten Mal. Sie war blass und dünn. Ihre 
Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Wie geht es 
dir?« 

»Gut«, erwiderte Addie. 

Mr Conivent hatte dem Paketboten sein Paket 
abgenommen und wandte sich bereits zum Gehen. »Bringen 
Sie sie für heute Nacht in einem seperaten Zimmer unter, 
bitte, aber begleiten Sie sie zuerst zu Dr. Wendle.« 

»Gewiss«, sagte die Krankenschwester. »Komm, Liebes. 
Wie heißt du?« 

»Addie«, sagte Addie. 

»Dann komm mit mir, Addie.« Sie ging den Flur in die 
entgegengesetzte Richtung hinunter, weg von Mr Conivent. 

Addie folgte ihr, unsere Tasche schlug bei jedem Schritt 
gegen unsere Hüfte, ein schockierend roter Fleck inmitten 
von Nornands Silber und Weiß. Was würde der Paketbote 
seinen Freunden über das leichenblasse Mädchen in der 
verknitterten Schuluniform erzählen?, fragte ich mich. 

Was würde er über uns sagen, die wir hier eingesperrt 
waren, während er bereits lange zu Hause sein würde? 

Wir liefen und liefen und liefen durch die endlosen Gänge. 
In der Nornand Klinik herrschte scheinbar nicht so viel 
Betrieb wie in den Krankenhäusern, die wir als Kinder 
besucht hatten. Es gab ein paar Krankenschwestern, die in 
der Tür stehend miteinander plauderten, und einmal sahen 
wir einen Mann in einem weißen Arztkittel vorbeihasten, 
aber das war auch schon alles. Keine Leute in 
Straßenkleidung, die besorgt vor Untersuchungsräumen 
warteten, keine Mütter oder Väter oder Erwachsene egal 
welcher Art, abgesehen von den Krankenschwestern und 
Ärzten. Keine Patienten. Außer uns. Einmal riskierte Addie 
einen Blick auf den Chip in unserer Tasche, aber er war kalt 
und tot. 


Schließlich blieb die Krankenschwester vor einer Tür 
stehen, auf der in kleinen schwarzen Ziffern die Zahl 347 
stand. 

»Dr. Wendle?«, sagte sie und klopfte. 

Man hörte es rascheln, ehe eine Stimme erwiderte: »Ja? 
Kommen Sie herein.« 

Die Schwester öffnete die Tür und scheuchte uns ins 
Zimmer. »Das hier ist Addie, Dr. Wendle. Mr Conivent hat sie 
gerade zu uns gebracht.« 

Dr. Wendle war ein kleiner, stämmiger Mann mit 
dunkelbraunen Haaren, die alle über eine offensichtlich 
kahle Stelle gekämmt waren. An jedem anderen Tag hätte 
Addie beim Anblick einer solchen Frisur belustigt 
geschnaubt. Er musterte uns mit zusammengekniffenen 
Augen durch eine Brille mit dickem Rand, ehe er von seinem 
Schreibtischstuhl aufsprang. Sein Arztkittel flatterte hinter 
ihm her. 

»Ach, ja, ja«, sagte er und schüttelte uns die Hand. Sein 
Blick huschte über uns hinweg: unser Gesicht, unsere 
Hände, unsere Beine - als wären wir irgendein weiterer 
archäologischer Fund. »Mr Conivent hat mir gesagt, dass ich 
mit dir rechnen soll.« 

Ich wünschte, jemand würde uns sagen, womit wir zu 
rechnen hatten. 

Die Krankenschwester versuchte, uns den Matchbeutel 
abzunehmen, und als Addie sich sträubte, lächelte sie 
verständnisvoll. »Ich stelle ihn in dein Zimmer, Liebes. Dort 
ist er gut aufgehoben. Keine Bange.« 

Sie zerrte ein letztes Mal heftig an dem Beutel. Er entglitt 
uns und, aus dem Gleichgewicht gebracht, gerieten wir ins 
Schwanken. Ohne die Tasche fühlte ich mich klein und 
nackt. 

»Komm«, sagte Dr. Wendle, als die Krankenschwester 
ging. »Nimm dir einen Stuhl.« 

Wir sahen uns um und entdeckten nichts außer einem 
großen Metallstuhl, der quietschend über den Boden 


schrammte, als wir ihn herüberzogen. Dr. Wendle setzte sich 
lächelnd auf seinen eigenen Platz. Der Stuhl mit der hohen 
Rückenlehne ließ ihn wie einen Zwerg erscheinen. »Ich 
wollte dich ein paar Dinge fragen, ehe wir mit den 
Untersuchungen beginnen.« Er rückte seine Brille zurecht 
und beugte sich vor. Keine Einleitung. Kein: Wie war dein 
Flug? Du musst müde sein. Wo kommst du her? Nur der 
Eifer in seinem Blick, der bewirkte, dass ich mich fühlte wie 
ein Falter in der Sekunde, ehe er aufgespießt wird. »Als 
Erstes, wie bist du mit Eva zurechtgekommen?« 

Addie fuhr zurück. »Was?« 

»Eva«, wiederholte er, sein Lächeln wurde etwas 
schwächer. Er tippte auf eines der Dutzend Blätter, die auf 
seinem Schreibtisch verteilt lagen. »Hier steht, du hattest 
große Probleme, Frieden zu finden - hättest ihn bis zu 
deinem zwölften Geburtstag nicht gefunden, habe ich 
recht?« 

Addie nickte nicht, sagte nichts, rührte sich nicht einmal, 
aber der Arzt schien ihr Schweigen als Einverständnis zu 
deuten. 

»Also sind es jetzt beinah drei Jahre. Ehrlich, ich kann 
nicht fassen, dass es schon so lange so geht. Aber was soll 
ich sagen? Die Leute werden träge, die Behörden 
nachlässig, oder ... nun, egal.« Er legte die Fingerspitzen 
seiner Hände aneinander. Sein Lächeln wurde wieder breiter. 
»Also hier ist dein Chance. Erzähl es mir. Wie bist du mit Eva 
zurechtgekommen?« 

Ich hätte darauf vorbereitet sein müssen. Was sich am 
Abend zuvor mit Mr Conivent abgespielt hatte, hätte mich 
auf alles vorbereiten müssen. Aber mein Name auf Dr. 
Wendles Zunge ließ trotzdem Wellen der Übelkeit über mich 
hereinbrechen. 

»Kein Grund schüchtern zu sein«, sagte er. »Das hier ist 
alles streng vertraulich.« Seine dicken Lippen spannten sich 
jetzt an, kämpften darum, ihre nach oben geschwungene 
Linie unter seinem Schnauzbart zu verbergen. 


Unser Magen hob sich. 

»Ich ... ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Addie. 
Unser Gesicht glühte, unsere Hände waren schweißnass. 

Dr. Wendle zog eine Augenbraue hoch. »Tust du nicht?« 

»Nein«, sagte Addie. 

Sein Schnäuzer schien seine gerunzelte Miene noch zu 
betonen. »Dir ist schon klar, Addie, dass wir die Wahrheit 
herausfinden werden, sobald wir dich untersuchen. Also hat 
es keinen Sinn zu lügen.« 

»Ich lüge nicht.« Irgendwie gelang es Addie, mit fester 
Stimme zu sprechen. »Ich glaube, es ist ein Fehler passiert.« 

Wir saßen eine lange Zeit schweigend da, die Augen auf 
unseren Schoß gerichtet, der Arzt ebenso still wie wir. 
Endlich seufzte er und stand auf, er schmollte wie ein Junge, 
dem man ein Geschenk versprochen und stattdessen eine 
Strafe aufgebrummt hat. »Na schön, wenn du darauf 
bestehst.« Er bedeutete uns, ihm aus dem Büro zu folgen. 
»Ich werde ein oder zwei Tests durchführen«, sagte er, ohne 
uns anzusehen. »Ein Gehirnscan, ein EEG ...« 

Addie hastete hinter ihm her durch die Flure und bemühte 
sich, mit seinem halsbrecherischen Tempo mitzuhalten. Wir 
fanden uns in einem Untersuchungsraum wieder, wo Dr. 
Wendle an einer großen, rechteckigen Maschine zu 
hantieren begann und den dazugehörigen Bildschirm mit 
zusammengekniffenen Augen anstarrte. Es war der einzige 
Gegenstand im Raum. Addie stand neben der Tür, so weit 
von dem gelbgrauen Apparat und Dr. Wendle entfernt wie 
möglich. 

Schließlich drehte er sich um und sagte: »Komm her. Hab 
keine Scheu.« 

Unsere Schuhe erzeugten kaum ein Geräusch auf den 
glänzend weißen Fliesen. Unsere Hand steckte in der 
Rocktasche, Ryans Münze an die Handfläche gepresst. 

»Stell dich hierhin und fass nichts an«, sagte Dr. Wendle. 
»Ich brauche nur noch einen Moment, um alles 
einzurichten.« 


Die Maschine war länger, als er groß war, und ragte 
beinah anderthalb Meter in die Höhe. Eines ihrer schmalen 
Enden stand offen und gewährte einen Blick in das hohle 
Innere. Addie bewegte sich unruhig auf der Stelle. Sie fasste 
nichts an. Dr. Wendle schien sehr viel länger als bloß einen 
Moment zu brauchen. Eine Stunde, mindestens. Wie wäre 
die glühend heiße, brennende Übelkeit, die sich wie Säure 
durch unseren Magen fraß, anders zu erklären gewesen? 
Oder das Summen in unseren Ohren? 

Ein tiefes Brummen ertönte. Dr. Wendle drückte ein paar 
Tasten, studierte den Wust an Informationen auf dem 
Bildschirm und hob schließlich den Blick. 

»In Ordnung, gleich ist alles bereit. Ich ... Du bist noch 
nicht umgezogen.« Er blinzelte, als hätte er von uns 
erwartet, wie durch Zauberei zu wissen, dass dies nötig sein 
würde, dann eilte er in den hinteren Teil des Raumes. »Das 
kannst du während des Scans nicht tragen.« Er durchwühlte 
eine Schublade und zog einen langen weißen 
Krankenhauskittel daraus hervor. »Hier, zieh den an.« 

Addie wich einen Schritt zurück. »Wofür ist der?« 

»Für den Scan«, sagte er und stieß uns in einen 
angrenzenden Raum. Die hintere Zimmerecke war durch 
einen dünnen blauen Vorhang abgetrennt. »Jetzt zieh dich 
um. Beeil dich, bitte.« 

Bronzefarbene Ringe schabten an einer Metallstange 
entlang und schlossen uns in der dämmrigen, 
telefonzellengroßen Kabine ein. Einen Moment lang wagten 
wir nicht, uns zu rühren. 

«Schließ die Augen», sagte ich. 

Addie gehorchte. Es half ein bisschen, aber wir zogen uns 
trotzdem so rasch aus, wie wir konnten. Der 
Krankenhauskittel wurde am Rücken zusammengebunden. 
Wir mussten unsere Arme höllisch verrenken, um an die 
Bänder zu gelangen. 

»Bist du so weit?«, rief Dr. Wendle. 


Addie zog den Vorhang beiseite, dann bückte sie sich, um 
unsere Kleider zu falten, und legte sie auf einen Metallstuhl, 
der in der Nähe stand. 

»Gut«, sagte Dr. Wendle und drückte einige Knöpfe an 
dem Apparat. »Lass deine Kleider einfach dort liegen. Du 
wirst sie in ein paar Minuten wieder brauchen.« 

Der Deckel der gelbgrauen Maschine öffnete sich 
summend. 

Addie blieb wie angewurzelt mitten im Raum stehen. 

»Was ist denn?«, fragte Dr. Wendle. 

»Erklären Sie mir ...« Sie schluckte. »Erklären Sie mir, was 
passieren wird.« 

Er warf uns einen befremdeten Blick zu. »Eigentlich nichts. 
Du legst dich einfach hier hin«, er zeigte auf die Maschine, 
»und ...« 

»Aber der Deckel«, sagte Addie. »Bleibt der Deckel offen?« 

»Nun ja ...«, sagte er. »Es ist ja nur für eine Minute.« 

Sie schüttelte bereits den Kopf und wich zurück. »Nein. 
Nein, tut mir leid. Ich kann nicht.« 

Seine Hand schoss schneller vor, als wir für möglich 
gehalten hätten, und seine dicken Finger schlossen sich um 
unser Handgelenk. Unsere Muskeln wurden hart wie Stein. 

»Wo..., wofür ist er?«, sagte Addie, Zeit schindend. »Der 
Scan.« Unsere Brust war so eng, dass sie kaum ein Wort 
herausbekam. »Wonach suchen Sie auf den Scans?« 

Dr. Wendles Stirnrunzeln vertiefte sich. Aber er sah nicht 
wütend aus. Wenn überhaupt, wirkte er eher etwas verwirrt. 
»Nach Gehirnaktivitäten natürlich, Addie. Etwas Ähnliches 
muss bei dir als Kind schon einmal gemacht worden sein. 
Wahrscheinlich war die Technik weniger forgeschritten, aber 
es steckte dieselbe Idee dahinter.« Seine Erklärung ging 
noch weiter, verlor sich in Begrifflichkeiten, die wir nicht 
verstanden, und Studien, von denen wir noch nie etwas 
gehört hatten. 

<«Addie>, sagte ich. «Addie, wir müssen es machen.» 


«Nein. Nein, ich werde nicht in dieses Ding steigen, Eva. 
Ich kann nicht.> 

Dr. Wendle hatte unseren Arm losgelassen und Addie 
schlang ihn um unseren Körper. Wir registrierten kaum, was 
er sagte. Angst ließ unser Herz rasen wie das eines 
Kaninchens, trocknete unseren Hals aus. Angst vergiftete 
jeden Atemzug, verdichtete die Luft, bis selbst das 
Schlucken unmöglich war. 

»Unterm Strich ist es so«, sagte Dr. Wendle, »je mehr wir 
wissen, desto besser bekommen wir dich wieder hin.« 

Er lächelte, als dächte er, das beruhige uns vielleicht. 
Addie erwiderte das Lächeln nicht. Ich spürte den Schrei, 
der in unserer Brust kribbelte, selbst als unsere Lunge zu 
kollabieren schien, unsere Atemwege sich verschlossen. Dr. 
Wendle packte uns an den Schultern und schob uns 
gewaltsam auf die Röhre zu, er keuchte vor Anstrengung. 
»Es dauert nur einen Moment, Addie. Stell dich nicht so an.« 

»Nein«, sagte Addie. »Ich kann nicht. Ich ...« 

»Du kannst«, sagte er. 

»Ich kann nicht ...« 

Ich zögerte. Das Gerät zwinkerte uns mit seinen boshaften 
schwarzen Augen zu. 

«Wir müssen», sagte ich. 

«Das können wir nicht. Wir ...> 

»Addie«, sagte Dr. Wendle. 

«Guck dir das Ding an, Eva», rief sie, klein und bleich in 
einer Ecke unseres Geistes. «Es ist winzig, Eva. Es ist winzig 
und er will uns da drinnen einsperren.> 

Das brauchte sie mir nicht zu sagen. Aber ich flehte Addie 
dennoch an, auf mich zu hören - in der irrigen Hoffnung, 
dass ich es ebenfalls glauben würde, wenn ich es nur oft 
genug wiederholte. 

«Wenn wir es nicht machen, werden sie die ganze Sache 
nur in die Länge ziehen. Sie werden uns nicht nach Hause 
lassen, bis sie nicht zufrieden sind, Addie. Devon hat gesagt 


... Devon hat gesagt, sie werden es nicht erkennen können, 
stimmt’s?> 

Dr. Wendles Lippen bewegten sich, aber keine von uns 
hörte ihm zu. 

«Wir müssen es tun», sagte ich. «Zwei Tage, weißt du 
noch? Wir halten zwei Tage lang durch. Dann gehen wir 
nach Hause. > 

Addie zögerte, doch endlich wiederholte sie meine Worte. 

Das Maul der Maschine gähnte grau und silbern. Eine 
weiße Zunge fuhr in der Mitte heraus und zerknitterte leicht, 
als Addie sich darauf setzte. 

«Langsam», sagte ich, als sie sich auf den Rücken legte. 
«Vorsichtig. Atme. Atme.> 

Das Letztere war unabdinglich. Sie hatte schon mehrmals 
damit aufgehört. 

Dr. Wendle beugte sich über uns und justierte ein 
gebogenes weißes Ding, bis es sich ein paar Zentimeter 
über unserem Kopf wölbte. 

»Gut So?«, fragte er. »Angenehm? Bleib sehr still liegen. 
Du wirst überhaupt nichts spüren. Das verspreche ich dir.« 

Beeil dich einfach, dachte ich. Bitte, bitte, bitte, beeil dich 
einfach, damit es schnell vorbei ist. 

«Eva», sagte Addie. Winzig, zitternd. <Eva?> 

Der Deckel senkte sich und verbannte nach und nach das 
Licht. Schon bald war das wenige Licht, das zu der Öffnung 
an unseren Füßen hereinfiel, alles, was uns geblieben war. 
Ein Klicken ertönte, dann ein noch lauteres Klicken. Der 
Deckel war verschlossen. Wir waren gefangen. 

Dunkelheit. Unsere schweren Atemzüge. Unser 
stolpernder Herzschlag. Ich versuchte, mich 
zusammenzurollen, mich so klein wie möglich zu machen, 
versuchte, mich zu verstecken vor was auch immer, das 
diese Maschine einsetzte, um unseren Körper, unseren Geist 
zu durchleuchten. Ich war nicht hier. Ich war nicht hier. Ich 
existierte nicht. 

«Eva», schrie Addie. «Eva, ich bekomme keine Luft ...> 


Unser Arm klatschte gegen die Innenseite der Röhre. Panik 
brandete unsere Kehle hinauf, ergoss sich sprudelnd in 
unseren Mund. »Lassen Sie mich raus ...« 

«Sch!», machte ich. «Sch, Addie ...> 

»Bitte bewege dich nicht«, rief Dr. Wendle. Seine Stimme 
klang gedämpft. »Ich bekomme keine anständigen Werte, 
wenn du dich bewegst.« 

Unsere Faust hämmerte gegen das schreckliche, knittrige 
Papierbett. Geflüsterte Worte der Angst flohen von unseren 
Lippen. Ich gab es auf, verschwinden zu wollen, mich 
verstecken zu wollen. Ich konnte es nicht, nicht während 
Addie starr vor Angst war, nicht wo sie mich doch so sehr 
brauchte. 

Ihre Furcht traf wie ein Wirbelsturm auf meine. Aber meine 
war kleiner. Ich war daran gewöhnt, vollkommen 
bewegungsunfähig zu sein. 

«Wir sind nicht gefangen», sagte ich, hielt sie, umarmte 
sie, verbarg sie vor den langen Klauen des Terrors. «Sieh 
doch, da ist Licht. Wir könnten rausrutschen, wenn wir 
wollten. Aber das werden wir nicht. Wir werden stillhalten, 
okay? Nur eine kurze Weile.» 

Unsere Hände zitterten. Ich redete weiter, hüllte Addie in 
die Wärme meiner Worte. 

«Lenk mich ab>, bat Addie. «Lenk mich ab, Eva. Erzähl mir 
...? 

«Etwas von früher?> 

<Bitte.> 

Und das tat ich. Ich erzählte ihr von dem Mal, als wir die 
Feuerleiter unseres alten \Wohngebäudes hochgeklettert 
waren und so getan hatten, als wären wir Schornsteinfeger. 
Ich erinnerte sie an den Sommer, als wir angeln gegangen 
und in den See gefallen waren. Ich pickte all die schönen 
Erinnerungen heraus, diejenigen, die durch das verworrene 
Gestrüpp der Jahre schimmerten, die wir größtenteils im 
Krankenhaus verbracht hatten. Die freien Wochenenden. Die 
Tage, an denen unsere Eltern glücklich gewesen waren. Die 


Zeit, die wir mit unseren Brüdern verbracht hatten, ehe 
Mom und Dad sich zu sorgen begannen, welchen Einfluss 
ein Kind auf sie haben könnte, das noch keinen Frieden 
gefunden hatte. Ehe Lyles eigene Erkrankung aufgetreten 
war. 

Langsam, zitternd kamen unsere Fäuste zur Ruhe. 
Geschichten aus dem Leben, das wir miteinander geteilt 
hatten, woben einen Kokon um uns herum, ihre Kanten 
waren abgestumpft und weich vom häufigen Gebrauch, ihr 
Geschmack gereift im Laufe der Jahre. Ich entspann sie, eine 
nach der anderen, bis eine Ewigkeit später ein Plop ertönte, 
ein Klick, und Dr. Wendles Stimme sagte: »Na also. Das war 
doch gar nicht so schlimm, oder?« 

Eine Hand berührte unseren Arm. Wir fuhren hoch, rissen 
die Augen auf, kniffen sie aber sofort wieder zusammen, als 
das Licht mit voller Macht darauf traf. 

Dr. Wendle lächelte uns an. »Alles vorbei«, sagte er. Falls 
ihm auffiel, wie stark wir zitterten, machte er jedenfalls 
keine Bemerkung darüber, sondern scheuchte uns nur hoch 
und sagte: »Raus mit dir. Es wird eine Weile dauern, bis ich 
die Ergebnisse habe. Geh dich in der Zwischenzeit doch 
schon mal umziehen.« 

Wir stolperten zu unserem Klamottenhaufen. Zogen den 
Vorhang halb zu, ehe wir auf den Stuhl sanken, die 
Schultern nach vorn gekrümmt, den Kopf gesenkt, unsere 
Wange an unseren Knien. Es dauerte lange, bis wir 
aufhörten zu zittern. Blinde Finger fummelten an zu fest 
gezogenen Knoten herum. Es war niemand da, der uns zu 
Hilfe gekommen wäre, und unsere Schultern schmerzten, als 
endlich alle Bändchen gelöst waren. 

Addie massierte uns den Nacken mit einer Hand und 
streckte die andere nach unseren Sachen aus. Sie bekam 
nicht alles auf einmal zu fassen und der Rock rutschte uns 
fast aus der Hand. Etwas fiel klappernd zu Boden. Sie suchte 
den Bereich um unsere Füße herum ab, aber da war nichts. 
Hatten wir uns das Geräusch nur eingebildet? 


Ein rotes Blinken in unserem Augenwinkel. 

Ryan. 

Eine Woge der Sehnsucht brach über uns herein. Wir 
mussten unbedingt ein vertrautes Gesicht sehen. Ich wollte 
ihn sehen. 

Addie streifte hastig unsere Sachen über, zwängte unsere 
Füße in die Schuhe und kam taumelnd hinter dem Vorhang 
hervor. Dr. Wendle tippte gerade mit einer Hand etwas in 
den Computer und schob mit der anderen seine Brille hoch. 

»Ich müsste mal auf die Toilette«, sagte Addie. 

»Zur Tür raus, dann links und wieder links«, sagt er, ohne 
aufzusehen. »Eigentlich sollte ich dich ja hinbringen ...« 

»Ich komme schon klar«, sagte Addie und wetzte zur Tür 
hinaus. Der Chip in unserer Hand blinkte an, aus, an aus, an- 
aus, anaus. 

Aber von Ryan war weit und breit nichts zu sehen. 

Zwei Krankenschwestern, die auf dem Gang standen und 
sich unterhielten, warfen uns einen kurzen Blick zu, ehe sie 
ihr Gespräch wieder aufnahmen. Sie trugen identische grau 
gestreifte Uniformen und hatten beide die Haare zu einem 
Dutt hochgesteckt. 

«Wo lang?>, fragte Addie, guckte nach rechts, dann nach 
links und wieder nach rechts. 

«Keine Ahnung. Links. Geh nach links. > 

Sie rannte den Flur entlang, unser Blick flog auf der Suche 
nach einem vertrauten Gesicht zwischen unserer 
Handfläche und den Leuten um uns herum hin und her. 

Rot weiß rot weiß rot weiß rot weiß rot. 

«Wo ist er?> 

Schuhe quietschten auf dem gefliesten Boden. Wir 
schossen um die Ecke und wären beinah mit jemandem 
zusammengestoßen, der uns entgegenkam. Er schrie 
erschrocken auf und ließ einen Stapel Akten fallen. Überall 
auf dem Boden verstreut lagen Blätter. Weiß auf weiß. 

»Entschuldigung ...«, sagte Addie. Sie kniete sich hin und 
schnappte sich ein Blatt, bevor es davonsegeln konnte. 


»Kein Problem.« Der Mann lachte und bückte sich 
ebenfalls. »Weswegen die Eile?« 

»Ich war auf der Suche nach der Toilette«, sagte Addie. 

Er lachte wieder. »Dann geh schon. Ich komme klar.« 

»Nein, so schlimm ist es nicht«, sagte Addie. Wir sahen 
ihm nicht in die Augen. 

»Wessen Kind bist du?«, fragte er, während wir die 
übrigen Aktenmappen und Blätter vom Boden 
aufsammelten. Unsere Augen erhaschten einen Blick auf 
einen schwarz-weißen Gehirnscan, dann einen Namen. Auf 
dem Blatt darunter war ein weiterer Scan neben einem 
anderen Namen abgebildet. 

»Wie bitte?«, sagte Addie. 

»Bist du nicht das Kind von jemandem?s, fragte der Mann. 
»Die Tochter von jemandem, meine ich?« 

Sie schüttelte unseren Kopf. 

Er runzelte die Stirn. »Nein?« 

Cortae, Jaime stand auf dem Blatt in unserer Hand. 
Hybrid. Zwei Scans waren nebeneinander abgebildet. Sie 
sahen beinah identisch aus, bis auf den schwarzen Fleck, 
der den rechten verunzierte. Unter jeden Scan war ein 
Datum gekritzelt worden. Einer lag ungefähr eine Woche 
zurück. Der andere war von heute. Unter den Daten stand 
noch etwas: Alter: 13, Ethnie: Latino, Größe: 1,52 Meter, 
Gewicht ... 

Der Mann riss uns das Blatt aus der Hand, bevor wir noch 
mehr lesen konnten. 

»Du bist doch keine Patientin, oder?« In seiner Stimme lag 
nicht mehr der geringste Hauch eines Lächelns. 

Addie zögerte. Der Mann schnappte sich die restlichen 
Papiere und stopfte sie zurück in seine Aktenmappen. 

»Ich bin nur für einen Check-up hier«, sagte Addie. »Mr 
Conivent, er ...« 

»Wieso trägst du Straßenkleidung?«, sagte er. »Solltest du 
nicht irgendwo sein?« 


«Dr. Wendle, sagte ich. «Erzähl ihm, dass wir von Dr. 
Wendle untersucht werden.» 

»Wir waren nur bei Dr. Wendle«, sagte Addie rasch. »Er ... 
er hat bei uns einen Scan gemacht.« 

»Bei uns?«, sagte der Mann. 

Addie erbleichte. »Bei mir und einem anderen Kinds, 
sagte sie. »Er wird sich Sorgen machen, wo ich so lange 
bleibe. Ich ... ich muss los.« Wir fuhren herum und sausten 
zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Als 
der Mann etwas hinter uns herrief, ignorierten wir ihn und 
beteten, dass uns niemand zwingen würde, stehen zu 
bleiben. Was niemand tat. Addie raste um eine Ecke und 
presste unseren Rücken gegen die Wand. Unsere Augen 
schlossen sich für einen Moment, ehe sie wieder 
aufsprangen. 

Ich zitterte. 

Uns. 

Addie hatte uns gesagt. 

Das letzte Mal, als Addie laut von uns gesprochen hatte, 
war die Zahl der Kerzen auf unserem Geburtstagskuchen 
noch einstellig gewesen. Wir hatten einander noch 
versprochen, dass nichts und niemand uns je trennen 
würde. Es waren sie und ich gegen den Rest der Welt 
gewesen. 

«Wir sollten zurückgehen, bevor Dr. Wendle uns suchen 
kommt», sagte ich sanft. 

«Klar>, sagte Addie. «Klar, ich weiß, Eva.> 

Aber ich hörte das Zaudern in ihrer Stimme. 


Kapitel 15 


Es war nicht schwer, Dr. Wendles Untersuchungszimmer 
wiederzufinden. Sämtliche Türen waren mit kleinen 
Schildchen versehen, wir brauchten nur den Nummern zu 
folgen. Was wäre, wenn wir nicht zurückgingen?, hätte ich 
am liebsten gesagt. Was, wenn wir den Aufzug 
wiederfänden und damit zurück ins Erdgeschoss führen? 
Was, wenn wir einfach an der Empfangsdame und dem 
Wachmann an der Tür vorbeispazierten ... Aber ich sagte 
nichts, denn was dann? 

Es war besser zu bleiben. Zu bleiben und zu tun, was sie 
verlangten, und abzuwarten, denn Dad würde kommen und 
uns nach Hause holen. Das hatte er versprochen. 

Abgesehen davon mussten wir Hally und Ryan finden. Wir 
konnten nicht von hier verschwinden, ehe wir sie nicht in 
Sicherheit wussten. 

Addie war im Begriff, die Tür zu Dr. Wendles Zimmer zu 
öffnen, als wir die Stimmen hörten. 

»... sie hatte ihre Impfungen ... sollte kein Problem sein 
22. % 

»Es hat schon ... früher ... wenn die Ärzte das Falsche 
verschreiben oder das Kind einfach ...« 

Addie stand einen Moment reglos da. Dann, ganz 
langsam, presste sie unser Ohr an die Tür. Eine Stimme war 
die von Dr. Wendle. Die andere gehörte einer Frau. Beide 
sprachen zu leise, als dass wir mehr als ein paar Satzfetzen 
hätten aufschnappen können. 

»... Immer noch das EEG ... manchmal effektiver ...« 

»...a, aber nur in späteren Stadien. Wenn ... kann man 
nicht ... es besteht im... Mög... ZU ...« 


Die Stimme der Frau wurde noch leiser, bis wir sie kaum 
noch hören konnten. 

<Drück die Klinke runter. Öffne die Tür einen Spalt», sagte 
ich, obwohl ein Teil von mir mich warnte, dass dies ein zu 
hohes Risiko wäre. Wir sollten nicht versuchen, zu lauschen 
- wir sollten lieber versuchen, eine Bilderbuchpatientin zu 
sein. 

Behutsam übte Addie Druck auf die Klinke aus und stieß 
die Tür zwei Zentimeter auf. 

»Wir können nicht viel tun, bis uns sämtliche 
Untersuchungsergebnisse vorliegen«, sagte Dr. Wendle. 

»Nein«, erwiderte die Frau zustimmend. »Wir werden 
abwarten müssen.« 

Stille. 

»Du hast es nicht zu dieser geschafft, oder?«, fragte Dr. 
Wendle. »Hast du schon etwas gehört? Darüber, wie es 
gelaufen ist?« 

Einen langen Moment erwiderte sie nichts. Dann: »Besser 
als bei den anderen.« 

Dr. Wendle lachte, doch sein Lachen erstarb, als die Frau 
nicht mit einstimmte Er räusperte sich. »Nun, 
selbstverständlich. Aber das heißt nicht viel. Der Komission 
wird es sicherlich nicht genügen.« 

»Nein.« 

»Uns bleibt immer noch etwas Zeit. Und es existiert eine 
Vielzahl anderer Herangehensweisen, die wir noch nicht 
hinreichend erforscht haben. Eli geht es schon viel besser, 
oder? Ich habe darüber nachgedacht, ihm von dieser Woche 
an Zalitene zu verabreichen. Es hilft vielleicht gegen seine 
Anfälle und ...« 

»Er war ein lieber Junges, murmelte die Frau. 

»Wer?«, fragte Dr. Wendle. »Eli?« 

»Nein«, sagte sie. »Nein, ich meinte ...« Absätze 
klackerten über den Boden. »Ich muss los. Schick mir die 
Akte des Mädchens rüber, sobald die Resultate feststehen.« 

<Los!>, sagte ich. «Beeil dich. Sie kommt. > 


Aber Addie rührte sich nicht vom Fleck. Unsere Hand 
umklammerte die Türklinke, unsere Ohren bemühten sich, 
jedes Wort aufzufangen. 

<Los!>, rief ich. «Geh rein! Geh rein! Jetzt!» 

Addie platzte stolpernd in den Raum, wobei sie sich an der 
Tür festhalten musste, um nicht hinzufallen. Die Frau stieß 
einen Schrei aus und taumelte nach hinten. Wir sahen zu ihr 
hoch, brachten Gesicht und Stimme zusammen. Sie war 
jünger, als wir erwartet hatten, vielleicht Ende zwanzig oder 
Anfang dreißig. Eine blasse Frau mit hellbraunen Haaren und 
erschrocken aufgerissenen haselnussbraunen Augen. 

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie und zupfte an ihrem 
Laborkittel, um ihn zu glätten. Die Überraschung auf ihrem 
Gesicht war ebenso schnell wieder verschwunden wie die 
Knitter von ihrem Kittel. Ohne sie wirkte sie plötzlich älter. 

Addie nickte. »Ja, es tut mir leid. Ich ... äh, bin gestolpert 
und ...« 

Die Frau verzog die Lippen zu einem höflichen Lächeln. 

»Ich habe mich verlaufen«, sagte Addie. »Ich habe nach 
der Toilette gesucht und muss einmal falsch abgebogen 
sein, denn ich habe die ganze Zeit nach diesem Zimmer 
gesucht und ...« 

»Nun, es war sehr clever von dir, den Weg hierher 
zurückzufinden«, sagte die Frau. Die Distanziertheit in ihrer 
Stimme brachte Addies Geplapper zum Verstummen. Unsere 
Miene wurde ausdruckslos, unser Gesichtsausdruck fast so 
distanziert wie ihrer. 

»Ich habe mir einfach die Zimmernummer gemerkt, das 
ist alles.« 

»Addie, stimmt’s?«, sagte die Frau. Sie streckte die Hand 
aus und nach einer Sekunde legte Addie die unsere hinein. 
Ihr Händedruck war trocken und kühl, ihr Lächeln 
schmallippig und knapp. »Ich bin Dr. Lyanne.« 

»Freut mich, sie kennenzulernen«, sagte Addie 
automatisch. 

»\Wo wirst du jetzt erwartet?«, fragte Dr. Lyanne. 


»Das weiß ich nicht«, entgegnete Addie. Sie sah Dr. 
Wendle an, der die ganze Zeit über kein Wort gesagt hatte. 
Dr. Lyannes Blick folgte unserem. 

»Ah, nun ja.« Dr. Wendle räusperte sich. »Ich werde noch 
ein wenig länger brauchen, um die Ergebnisse auszuwerten, 
und wir werden auf keinen Fall vor dem Mittagessen mit 
dem EEG beginnen können. Bis dahin ist sie ... hm ...« Er 
verstummte und unser Magen knurrte in das entstandene 
Schweigen hinein. 

Alle Blicke wandten sich uns zu. Unser Gesicht wurde heiß. 

Dr. Lyanne runzelte die Augenbrauen. »Hast du schon 
gefrühstückt?« 

Frühstück? Das war uns noch gar nicht in den Sinn 
gekommen. 

»Nein.« 

Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wenn es nicht ein 
so abwegiger Gedanke gewesen ware, hätte ich schwören 
können, dass die Frau sich gerade noch zurückhalten 
konnte, die Augen zu verdrehen. Aber Dr. Lyanne war ein 
Paradebeispiel an Professionalität in ihrem ausgestellten 
schwarzen Rock und der dunkelblauen Bluse. 

Sie murmelte etwas in sich hinein, so leise und schnell, 
dass es uns nicht gelang, etwas davon aufzuschnappen. 
Dann nahm sie unseren Arm und dirigierte uns zur Tür. 
»Komm mit, wir besorgen dir etwas zu essen.« 

»Du bringst sie doch nicht zu den anderen Kindern, 
oder?«, rief Dr. Wendle, während Addie Dr. Lyanne auf den 
Flur folgte und sich bemühte, unsere Schritte den 
energischen der Frau anzupassen. 

Dr. Lyanne warf einen raschen Blick über die Schulter, ehe 
die Tür hinter uns zuschwang. »Wieso nicht? Sie wird 
sowieso bei ihnen landen.« 


»Wann darf ich meine Eltern anrufen?«, fragte Addie, als wir 
hinter Dr. Lyanne hereilten. Im Gegensatz zu der 


Krankenschwester drehte sie sich nicht regelmäßig nach uns 
um und stellte sicher, dass wir mit ihr Schritt hielten. 

»Nachher, bestimmt«, sagte Dr. Lyanne. »Jemand wird 
sich darum kümmern.« 

Wir bogen um eine Ecke in einen Flur, der mehr oder 
weniger wie der vorangegangene aussah. Nornand war ein 
Labyrinth aus weißen Fluren. Unser schwarzer Rock und die 
schwarzen Schuhe waren dagegen die Tintenspritzer auf 
einer unberührten Leinwand. 

»Das hier ist der Weg auf die Station«, sagte Dr. Lyanne. 
»Du wirst auf den Fluren immer in Begleitung sein, daher ist 
es unwahrscheinlich, dass du dich verläufst, aber es ist gut, 
eine ungefähre Vorstellung der Gegebenheiten zu haben, 
nur für alle Fälle.« Sie zeigte einen anderen Flur hinunter, 
ohne sich die Mühe zu machen, in die entsprechende 
Richtung zu gucken. »Dort hinten sind die Waschräume, in 
denen die Kinder duschen und sich bettfertig machen. Das 
Studierzimmer liegt in der entgegengesetzten Richtung, 
aber ich bin sicher, jemand wird dich nachher dort 
hinbringen.« 

»Mir wurde ... mir wurde gesagt, dass ich nur zwei Tage 
hier sein würde«, sagte Addie. »Also brauche ich nicht ... ich 
meine, ich gehe sowieso bald wieder nach Hause.« 

Dr. Lyanne wurde langsamer, als sei sie im Begriff, sich 
umzudrehen und uns anzusehen. Aber im letzten Moment 
beschleunigte sie ihre Schritte wieder. »Nun, es schadet 
nicht, Bescheid zu wissen. Dieser gesamte Flügel der Klinik 
ist den Hybriden vorbehalten, aber ...« 

Sie blieb stehen. Addie wäre beinah in sie hineingerannt. 

»Was ...«, begann Addie, verstummte aber schlagartig, als 
sie das Krankenhausbett hinter der nächsten Ecke erspähte. 

Wir hatten schon viele Krankenhausbetten gesehen, 
Menschen ohne Namen waren in frischen weißen Betten an 
uns vorbeigerollt, während die Infusion in ihre Venen tropfte, 
tropfte, tropfte. Meistens waren es gebrechliche alte Männer 


und Frauen gewesen, Menschen aus Pappmaschee, die bei 
jedem Atemzug am ganzen Körper zitterten. 

Der Junge in diesem Krankenbett war nicht aus 
Pappmaschee. Er war klein und jung und hatte braune 
Augen, mit denen er an die Decke starrte, während die 
Krankenschwester ihn in unsere Richtung schob. 

Dr. Lyanne stieß einen leisen, klagenden Laut aus. Es 
dauerte nur eine Sekunde, bevor sie ihn unterdrückte. Aber 
das reichte, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen 
- unsere, die der Krankenschwester und die des Jungen, der 
mit einem Verband um den Kopf in dem Bett lag. Und es 
reichte, damit ich den Namen aufschnappte, der in dem 
Aufschrei begraben war. 

Jaime. 

Jaime Cortae? 

Alle anderen wandten sich Dr. Lyanne zu, aber Addie 
konnte nicht aufhören, den Jungen anzustarren. Er rührte 
sich nicht, doch sein Blick begegnete einen kurzen Moment 
dem von Dr. Lyanne. Dann guckte er weg. Jaime Cortae. 
Dreizehn. Zwei Scans. Zwei Daten. 

Zwei Daten. Zwei Scans derselben Sache, aber doch 
verschieden. Jaime Cortae und ein Verband um seinen Kopf 
und die zwei Scans seines Gehirns ... 

Zwei Scans. 

Eine Vorher- und eine Nachheraufnahme. 

Und von jetzt auf gleich lag unsere Welt in Trümmern. 


Kapitel 16 


Die Krankenschwester beschleunigte ihre Schritte und schon 
bald waren sie und das Krankenbett außer Sichtweite. Aber 
weder Addie noch Dr. Lyanne liefen weiter. 

Operation. Im Geiste ging ich alle Ärzte durch, bei denen 
wir gewesen waren. Alle Behandlungen, die sie 
vorgeschlagen hatten, als Addie und ich noch klein gewesen 
waren. Es hatte Tabletten gegeben - Unmengen von 
Tabletten. Da waren die Vertrauenslehrerin und die 
Psychologen gewesen und die eiskalten weißen 
Untersuchungsräume. Aber von einer Operation war nie die 
Rede gewesen. 

»Frühstück«, sagte Dr. Lyanne mehr zu sich selbst als zu 
uns. Ihre Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen. 
»Hier entlang.« Und sie stürmte wieder vorwärts, dieses Mal 
noch schneller als zuvor. Sie machte sich nicht die Mühe, 
uns auf weitere Dinge hinzuweisen. Sie sagte überhaupt 
nichts, bis wir vor einer Flügeltür stehen blieben, aus der 
gerade eine Krankenschwester trat, die einen großen 
Servierwagen aus Stahl hinter sich herzog. 

»Oh, hallo, Dr. Lyanne«, sagte die Krankenschwester 
lächelnd. »Die Kinder sind noch nicht fertig mit essen.« 

Dr. Lyanne berührte uns leicht, aber entschieden an der 
Schulter und brachte uns so dazu, einen Schritt vorzutreten. 
Ihr Blick wurde sogar noch distanzierter, als er ohnehin 
schon war. »Ich bin nur gekommen, um Addie abzuliefern.« 

»Natürlich«, sagte die Krankenschwester. Sie wandte sich 
Ilächelnd Addie zu und hielt die Tür auf. »Geh schon mal 
hinein und setz dich. Ich werde dir einen Teller bringen.« 

Addie rührte sich nicht vom Fleck. Operation. Operation. 


Dr. Lyanne schubste uns durch die Tür. Addie blickte 
gerade noch rechtzeitig über die Schulter, um zu sehen, wie 
sie mit einem Klicken ins Schloss fiel. Dr. Lyanne und die 
Krankenschwester waren auf der anderen Seite geblieben. 
Unser Herz steckte wie ein scharfkantiger Stein in unserer 
Brust. 

Der Raum sah wie eine Miniaturausgabe unserer 
Schulcafeteria aus. Ein langer Tisch erstreckte sich in der 
Mitte des Raumes nach beiden Seiten, umringt von dazu 
passenden Stühlen. Die Gruppe, die auf diesen Stühlen saß, 
war weniger homogen. Alle Jungen trugen hellblaue Hemden 
und dunkle Hosen, alle Mädchen ähnliche Blusen und 
marineblaue Röcke - aber die Älteren sahen aus, als wären 
sie in unserem Alter, wohingegen der jüngste Junge, mit 
kupferrotem Haar und heller Haut, kaum größer war als Lucy 
Woodard. Falls er schon zehn war, war er furchtbar klein für 
sein Alter. 

Unser Blick blieb nicht lange an ihm hängen. Denn dort, 
fast am Ende des Tisches - halb verdeckt von allen anderen 
-, saßen Devon und Hally. 

Devon hatte noch immer seine Straßenkleider an, aber 
Hally trug die gleiche blaue Uniform wie alle anderen. 
Unsere Hände ballten sich zu Fäusten, die Finger krümmten 
sich, die Nägel gruben sich in unsere Handflächen. Addie 
hätte beinah, beinah nach ihnen gerufen. 

Devons Mund öffnete sich ... 

»Wer bist du?«, fragte der Jüngste. 

Die Gespräche verstummten. Sämtliche Augenpaare 
richteten sich auf uns. Ich zählte dreizehn. Dreizehn Kinder. 
Vierzehn mit Addie und mir ... Achtundzwanzig, falls sie 
wirklich alle Hybride und wir ehrlich waren. Mit ihnen allen 
war der Tisch beinah voll besetzt. Doch ein paar leere Plätze 
gab es noch, weiße Flecken, die nicht vom Blau verdunkelt 
wurden. 

»Still, Elix, sagte das blonde Mädchen, das neben ihm saß. 
Und das war er, aber er hörte nicht auf, uns anzustarren. 


Die Art, wie er uns ansah, hatte etwas Beunruhigendes, 
Misstrauisches, wie bei einem in die Enge getriebenem Tier. 
Er hätte nicht hier sein dürfen. Jetzt, da wir ihn genauer 
betrachteten, wurde uns klar, dass er auf gar keinen Fall 
schon zehn Jahre alt war. Er hätte noch mindestens ein oder 
zwei Jahre mit seiner Familie haben müssen. 

»Es ist, weil Jaime nach Hause durfte«, sagte ein anderes 
Mädchen. Sie war vermutlich zwei oder drei Jahre älter als 
Eli und grazil wie eine Fee, das lange dunkle Haar reichte ihr 
fast bis zur Taille. Es sah schwerer aus als sie. »Sie haben 
jemanden hergebracht, um Jaime zu ersetzen.« 

Schweigen legte sich allen um die Kehle, fuhr mit 
geschuppten Schwänzen durch besorgte Gesichter. Die 
meisten Kinder wandten den Blick ab. Plastikgabeln lagen 
ungenutzt auf industriell gefertigten gelben Tabletts. 

Sie glaubten, Jaime sei nach Hause zurückgekehrt. 

»Hey, steh nicht einfach so da rum«, sagte das blonde 
Mädchen zu uns. Sie gehörte zu den Ältesten im Raum und 
ihr wütender Blick verdüsterte ihr ansonsten blasses 
Gesicht. 

Langsam ging Addie zu den anderen und setzte sich auf 
den leeren Stuhl schräg gegenüber von Devon. Er nickte uns 
zu, eine so unmerkliche Bewegung, dass sie kaum auffiel. 
Neben ihm presste Hally die Lippen aufeinander und behielt 
ihren Gesichtsausdruck mehr oder weniger unter Kontrolle. 

»Wie heißt du denn nun?«, fragte jemand. Es war 
verwirrend, dermaßen im Rampenlicht zu stehen, nachdem 
wir es ein Leben lang gemieden hatten. 

»Addie«, sagte Addie. Unsere Stimme hallte in der Stille, 
obwohl der Raum nicht groß war. Er war so hell 
ausgeleuchtet, dass es sich anfühlte, als würden wir einem 
Verhör unterzogen. 

»Und?« 

»Sch!«, machte jemand. Nervöse Blicke schossen hin und 
her. Ich fing Fetzen geflüsterter Sätze auf, Streit und 
Aufbegehren und Beschwichtigungen - die 


Krankenschwester ist nicht hier, also ist es okay ... Aber das 
heißt gar nichts, denn sie haben Kameras ... Sie haben keine 
Kameras hier drin ... Und selbst, wenn sie welche hätten ... 
Also ich dachte ... 

»Sch!«, schienen plötzlich alle gleichzeitig zu zischen. 

Und gerade noch rechtzeitig, denn die Tür ging auf und die 
Krankenschwester kam herein. Sie lächelte über das 
Schweigen und die großen, runden Augen. »Ihr seid so still 
heute Morgen. Seid ihr noch nicht richtig wach?« Ein 
spezielles kleines Lächeln galt Eli, der nicht zurücklächelte. 
»Nun«, sagte sie, »wie ich sehe, hat Addie schon einen Platz 
gefunden. Tut mir leid, dass du warten musstest, Liebes. Ich 
musste bis in die Küche gehen, um dir deine Portion zu 
holen.« 

Unser Tablett sah genauso aus wie alle anderen. Jede 
Vertiefung war mit einer kleinen Portion Frühstücksallerlei 
gefüllt: wässriges Rührei, angebrannter, bröseliger Speck, 
ein Paar durchweichte Pfannkuchen. 

»Vielen Dank«, sagte Addie leise. 

»Gern geschehen, erwiderte die Krankenschwester. »Ich 
bin direkt da drüben, falls du irgendetwas brauchst.« Sie 
setzte sich auf einen Klappstuhl neben der Tür, schlug die 
Beine übereinander und hob eine Zeitschrift vom Boden auf. 

Das Schweigen dauerte noch einen Moment an. Dann, als 
hätte jemand bei einem Film auf Play gedrückt, wurden die 
gemurmelten Unterhaltungen wieder aufgenommen. 
Besteck klapperte, als alle ihr Frühstück Marke Krankenhaus 
auf die Gabeln schaufelten. Niemand sprach lauter als 
flüsternd. Die Köpfe blieben gesenkt, die Schultern 
gerundet. Nur Eli ließ seinen Blick bis zu Addie und mir 
schweifen, dann quer durch den Raum zur 
Krankenschwester. 

»Addie ... Addie.« 

Unser Blick huschte zu Hally, die uns ein winziges Lächeln 
schenkte. Dann sah sie uns an, als wolle sie jeden Moment 
in Tränen ausbrechen. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Es 


tut mir so, so leid. Ich wollte nicht ... ich ... ich musste ihn 
unbedingt sehen. Ich konnte nicht einfach ...« 

»Sch«, sagte Devon, mit dem Kopf in Richtung 
Krankenschwester deutend. 

Hally schluckte den Rest ihrer Worte hinunter Und ich 
erinnerte mich an das, was Ryan mir über Hally erzählt 
hatte: wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, andere 
Hybride zu treffen, mit Menschen zusammen zu sein, die 
waren wie sie. Wie wir. 

Addie zögerte. »Ist schon gut.« 

»Nichts davon spielt jetzt noch eine Rolle«, sagte Devon, 
der einen Pfannkuchen mit Gabel und Messer bearbeitete. 
Er bewahrte sorgfältig eine ausdruckslose Miene, sogar 
ohne das übliche konzentrierte oder leicht genervte 
Stirnrunzeln. »Wir sind alle hier gelandet. Und wir müssen 
hier raus.« 

»Wie?«, fragte Addie. 

»Verhalte dich unauffällig für den Anfang«, sagte Devon. 
»Iss etwas, Addie - sie beobachtet uns. Nein, guck jetzt 
nicht hin. Iss einfach.« 

Unser Hunger hatte sich in einen dumpfen Schmerz 
verwandelt. Das Essen brachte den Appetit nicht zurück, 
aber Addie aß trotzdem etwas. Die Eier probierte sie zuerst. 
Sie waren obendrauf wie Gummi, labberig in der Mitte und 
salzig durch und durch. Sie kaute mechanisch, während 
Devon weitersprach. Seine Lippen bewegten sich kaum. 
Keiner der anderen schien uns zuzuhören, aber das ließ sich 
nur schwer beurteilen. Diejenigen, die mit niemandem 
sprachen, hielten den Blick starr auf ihr Tablett gerichtet. 
»Halte dich bedeckt. Leugne alles. Du darfst immer noch 
hoffen, dass dein Testergebnis negativ ist. Oder zumindest 
nicht eindeutig.« 

Es wäre gelogen, zu behaupten, mich hätte bei seinen 
Worten nicht schlagartig Erleichterung durchströmt. Allein 
ihn das sagen zu hören führte dazu, dass wir uns besser 


fühlten, egal wie wenig. Aber schnell wurden wir von einer 
neuen Angst überwältigt. »Was ist mit euch beiden?« 

»Uns wird schon etwas einfallen«, sagte Lissa. Sie war 
jetzt Lissa, das wusste ich instinktiv. Ihre Stimme senkte 
sich zu einem Flüstern. »Du siehst zu, wo du bleibst, okay? 
An diesem Ort geht irgendetwas vor und ...« Sie holte tief 
Luft. »Wir glauben nicht, dass Jaime nach Hause gegangen 
ist, Addie. Wir ...« 

»Hört auf damit«, sagte jemand, ehe Addie die Wahrheit 
hinausschreien konnte, ehe sie den Jungen beschreiben 
konnte, den wir in dem Krankenbett gesehen hatten, die 
Vorher- und Nachherscans, den Verband, der um seinen Kopf 
gewickelt gewesen war. 

Unser Kopf fuhr hoch, vor unseren Augen tanzte bereits 
das Trugbild des Krankenschwestergesichts auf und ab. Aber 
nein, es war die Stimme eines Mädchens gewesen. Die des 
blonden Mädchens mit den adretten, dünnen Zöpfen. Sie 
sah erst uns, dann Lissa, dann Devon in die Augen, ohne zu 
blinzeln. »Redet nicht so.« 

Addie warf der Krankenschwester einen heimlichen Blick 
zu, aber sie blätterte in ihrer Zeitschrift und schien nichts 
von alledem mitzubekommen. 

Das blonde Mädchen sah Lissa mit verkniffenem Mund an, 
bis diese langsam nickte. 

Operation tönte es in uns, lauter und lauter, aber wenn 
die anderen davon ausgingen, Jaime sei nach Hause 
zurückgekehrt, dann sollten wir anscheinend nichts davon 
wissen. Oder man erwartete von uns, so Zu tun, als wüssten 
wir von nichts. Addie knirschte mit den Zähnen. 

«Wir erzählen es ihnen später», sagte ich. «Sobald wir 
einen Moment unter uns sind.> 

Der Rest der Mahlzeit verlief schweigend. 


Eine Viertelstunde später stand die Krankenschwester auf, 
klatschte in die Hände und verkündete, das Frühstück sei zu 
Ende. Sie führte uns aus dem Raum und durch die Flure, 


wobei sie uns auf der rechten Seite hielt. Wir bildeten eine 
Zieharmonikareihe, viele der jüngeren Kinder liefen 
nebeneinanderher. 

Es dauerte nicht lang, bis wir vor einer weiteren Tür 
stehen blieben. Tür, Flur, Tür. Tür, Flur, Tür. Nornand, so 
schien es, war nichts anderes als eine Ansammlung von 
Fluren und Türen und nicht näher bestimmten Schrecken, 
die innerhalb seiner Mauern verborgen lagen. 

Der Raum hinter dieser speziellen Tür war mit einem 
Teppich in düsteren Grau- und Blautönen ausgelegt. Er war 
viel größer als derjenige, den wir gerade verlassen hatten, 
aber schmaler, als wäre es einst ein Konferenzraum 
gewesen. Jetzt standen anstelle eines langen Tisches sechs 
runde darin verteilt und ein großes Pult an dem Raumende, 
das am weitesten von der Tür entfernt lag. Ein Mann in 
einem weißen Hemd nickte der Krankenschwester zu, die 
lächelte und sich zum Gehen wandte. Ich erkannte ihn 
sofort wieder: Mr Conivent. 

»Also schön«, sagte er. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Eli, 
anstelle von Dr. Sius wird sich heute Dr. Lyanne um dich 
kümmern.« 

Eli drehte sich um, als er seinen Namen hörte, wandte den 
Blick aber ohne ein Zeichen des Begreifens wieder ab. Die 
anderen schlenderten auf die lange Seite des Raumes zu, 
wo ein halbhohes Bücherregal an der Wand stand, auf dem 
ein paar Briefkörbe aus durchsichtigem Plastik 
übereinandergestapelt waren. Wir konnten Spiralblöcke und 
Bleistifte erkennen. 

Addie und Devon wollten gerade Lissa folgen, als Mr 
Conivent uns aufhielt, indem er eine Hand auf unsere 
Schulter legte. 

»Hallo, ihr zwei«, sagte er mit einem Lächeln. Er hatte 
auch Devon gepackt, der seine Hand mit teilnahmsloser 
Miene abschüttelte. 

»Hallo«, sagte Addie leise. 


»Also«, sagte er und scheuchte Devon und uns durch den 
Raum auf die Bücherregale und das Pult zu. »Wie seid ihr 
bisher zurechtgekommen? Hattet ihr einen angenehmen 
Morgen?« Er schnappte sich einen Ordner von einem der 
Regalbretter. »Habt ihr schon Geometrie gehabt? Ich habe 
ein paar Arbeitsblätter hier.« 

»Wie bitte?«, sagte Addie, perplex über den plötzlichen 
Themenwechsel. Devon sagte überhaupt nichts, sondern 
sah Mr Conivent nur ungefähr so an, wie man ein 
ausgesprochen dummes Kind mustern würde, das sich für 
besonders clever hält. »Geometrie?« 

Mr Conivent lächelte uns an. »Ich bin überzeugt, eure 
Eltern würden nicht wollen, dass ihr im Schulstoff 
zurückfallt, während ihr hier seid.« 

Von allen Dingen, die in diesem Moment die geringsten 
unserer Sorgen war, ausgerechnet Schule. Geometrie! 

»Es ist Samstag«, sagte Addie kühl. 

»Ja«, erwiderte Mr Conivent. »Solchen Dingen schenken 
wir hier keinerlei Beachtung.« Sein Lächeln war hart 
geworden, wie ein Kuchen, der zu lange an der Luft 
gestanden hat. »Also, habt ihr nun schon Geometrie 
gehabt?« 

Addie rang die Abscheu nieder, die sich in unser Gesicht 
geschlichen hatte. »Ja, letztes Jahr. Und Devon ist zwei 
Stufen über mir, also nehme ich mal an, dass für ihn das 
Gleiche gilt.« Devons Blick schweifte zu uns, aber er blieb 
stumm und schien mit der Antwort einverstanden, die Addie 
für ihn gegeben hatte. 

»Wundervoll. Dann sollte das hier für keinen von euch 
allzu schwer sein.« Mr Conivent drückte uns ein paar Blätter 
in die Hand. »In der zweiten Schublade neben dem 
Bücherregal sind Bleistifte und Taschenrechner. Ich komme 
in einer kleinen Weile wieder und sehe nach euch.« 

»Aber ...« 

»Ja?«, sagte er immer noch lächelnd. Sein 
Gesichtsausdruck war ruhig, gelassen. Verständnisvoll. 


Furcht einflößend. 

«Nimm es einfach>, sagte ich. «Wir dürfen nicht mit ihm 
streiten, Addie. Nimm es einfach.» 

Der Rest ihres Protests schmeckte bitter, als er unsere 
Kehle hinunterrann. »Okay«, sagte sie. 

Mr Conivents Zähne waren sehr weiß und sehr gerade. 
Perfekt, genau wie sein perfekt gebügeltes Hemd und sein 
perfekter weißer Kragen. »Braves Mädchen«, sagte er und 
reichte Devon die gleichen Arbeitsblätter. »Devon, du hast 
deinen Termin bei Dr. Wendle um zehn, also versuch, die 
Aufgaben bis dahin zu lösen.« 

Niemand sah auf, als wir uns setzten, noch nicht mal die 
Kinder rechts und links von uns. Das Schweigen war 
erdrückend. Wir beugten uns über unsere Blätter und fingen 
an zu rechnen, ohne zu wissen, warum und wozu. 

Die Matheaufgaben waren noch leichter, als wir erwartet 
hatten. Wir hatten die erste Seite im Nu erledigt. Aber 
anstatt sich das nächste Arbeitsblatt vorzunehmen, sah 
Addie sich unauffällig im Raum um. Jeder Einzelne saß auf 
seine Arbeit konzentriert da - ein Buch, Geometrieaufgaben, 
einen Aufsatz. Sie sahen alle vollkommen normal aus. Wenn 
wir einem von ihnen außerhalb von Nornand begegnet 
wären - in der Schule zum Beispiel oder auf der Straße -, 
hätten wir niemals von dem Geheimnis in ihrem Kopf 
erfahren. Wir hätten niemals erfahren, dass sie waren wie 
wir. 

«Sieh doch>, sagte Addie. Sie bewegte unsere Augen ein 
Stück nach rechts auf das zu, was sie mich sehen lassen 
wollte. 

Eli. 

«Sieh dir sein Gesicht an», flüsterte sie. 

Es begann mit einem Zucken um die Augen - einer 
blinzelnden, zwinkernden, zitternden Regung. Dann legte 
sich seine Stirn in Falten, seine Augenbrauen zogen sich 
ruckartig zusammen und entspannten sich wieder Bald 
darauf griff das Zucken auf sein ganzes Gesicht über, von 


seinen großen braunen Augen bis hin zu seinem Mund. Zwei 
unterschiedliche Gesichtsausdrücke kämpften um die 
Vorherrschaft. 

Unser Herz pochte dadum, dadum, dadum gegen unsere 
Rippen. 

«Sollen wir ...> 

Eli stöhnte leise und verbarg das Gesicht in seinen kleinen 
Händen. Das Mädchen, das neben ihm saß, sah nicht hoch, 
aber es starrte ein wenig zu bemüht auf sein Arbeitsbuch, 
und die Hand, die den Bleistift umklammerte, zitterte stark. 
Niemand sonst schien etwas bemerkt zu haben. 

«Eva? Eva, sollen wir ...> 

»Nein!«, flüsterte jemand und packte unseren Arm. Addie 
fuhr herum und sah sich dem kleinen dunkelhaarigen 
Mädchen gegenüber. Dem Feenkind. Ihre kurzen Fingernägel 
bohrten sich in unsere Haut. »Nein«, wiederholte sie. »Das 
darfst du nicht.« 

»Aber ...« 

»Nein«, sagte sie. 

Eli schrie auf und vergrub den Kopf in den Armen. Sein 
ganzer Körper wurde von Zuckungen geschüttelt. Einmal, 
als Addie und ich noch sehr jung gewesen waren, während 
eines unserer ersten Aufenthalte im Krankenhaus, hatten 
wir einen Jungen aus seinem Bett fallen sehen, den ein 
Anfall fett in den Klauen gehabt hatte Die 
Krankenschwester hatte es nicht in sein Zimmer geschafft, 
ehe er zu Boden krachte. Sein Kopf ruckte so heftig vor und 
zurück, dass ich Angst gehabt hatte, sein Nacken würde 
bersten. Eli näherte sich jetzt diesem Stadium, aber es war 
nicht sein Kopf, der sich bewegte. Es waren seine Finger, 
seine Beine, seine Schultern, seine Arme. Alles bewegte 
sich, als versuchten er und die andere Seele, mit der er sich 
den Körper teilte, diesen mittendurch zu reißen. 

Aber das war nicht richtig - das war nicht richtig. Bei 
Addie und mir war es nie so gewesen. Niemals, egal wie 
sehr wir als Kinder um die Kontrolle gerungen hatten. 


Dann war Mr Conivent da, riss den Jungen mit einer Hand 
von seinem Stuhl und griff mit der anderen nach einem 
Funkgerät. »Dr. Lyanne, Sie werden gebraucht. Es ist Eli. 
Hören Sie mich? Dr. Lyanne, antworten Sie!« 

Ein statisches Rauschen. Dann: »Bin unterwegs.« 

Eli wand sich in der Umklammerung des Mannes, seine 
Arme schlugen um sich wie Dreschflegel - ein Wirrwarr aus 
blasser Haut, roten Haaren und blauer Nornand-Uniform. 
»Hör auf!«, schrie er immer wieder, doch die Worte drangen 
nur abgehackt aus seinem Mund. Wen meinte er? »Hör auf. 
Hör auf.« Einer seiner Turnschuhe knallte gegen Mr 
Conivents Schienbein. Der grunzte und hätte beinah 
losgelassen. Eli befreite mit einem Ruck einen Arm. Aber 
seine Bewegungen waren zu unkoordiniert, zu willkürlich, als 
dass er viel hätte ausrichten können. Halb zerrte und halb 
trug ihn der Mann aus dem Zimmer. 

Die Tür fiel donnernd zu. Eisernes Schweigen herrschte. 
Aber nur für einen Moment. 

Das Geflüster begann wie das Rascheln in einem Kornfeld. 
Sämtliche Aufgaben waren im Nu vergessen. Köpfe wurden 
zusammengesteckt, Schultern hochgezogen, Augen fest auf 
die Tür gerichtet. Der Aufpasser war fort. Alle erwachten 
zum Leben. Auf der anderen Seite des Raumes sprachen 
Devon und Lissa leise miteinander und beide sahen zu 
Addie und mir hinüber. 

Die Hand auf unserem Arm - wir hatten völlig vergessen, 
dass sie da war - verstärkte ihren Druck. »Du musst so tun, 
als sei er nicht da, wenn er das macht«, sagte das 
dunkelhaarige Mädchen. »Außer er wird gewalttätig. Dann 
darfst du weglaufen. Aber wir dürfen nicht mit ihm reden, 
wenn er so ist.« 

»Warum nicht?«, fragte Addie. 

Das Mädchen runzelte die Stirn. »Weil er krank ist«, sagte 
sie. »Und die Ärzte bemühen sich, dass es ihm besser geht. 
Wir könnten alles wieder schlimmer machen.« 


»Das hier ist besser?«, sagte Addie. »Wie war er denn 
vorher?« 

Das Mädchen erhielt keine Gelegenheit, zu antworten, 
denn genau in dem Moment kreischte Eli los. 

Trommelnde Schritte kamen aus allen Richtungen. 
Gedämpfte Rufe und Befehle drangen durch die Tür. Der 
Junge schrie erneut und dieses Mal klang seine Stimme 
anders. Gebrochen. 

»Er ist jetzt Eli«, sagte das Mädchen. Sie zupfte an ihren 
Haaren und wickelte sich nervös eine lange dunkle 
Haarsträhne nach der anderen um die Finger. 

Addie zog die Augenbrauen hoch. »Wie meinst du das? 
War er denn vorhin nicht Eli?« 

Das Feenmädchen presste die Lippen zusammen. 

»Sie sagen, er sei Eli«, mischte sich ein Junge ein, der an 
einem Tisch rechts von uns saß. »Sie tun so, weil Eli vorher 
immer der Dominante war« Er sah die anderen um 
Bestätigung heischend an. Aber sie wichen seinem Blick aus 
und er sackte ein wenig in sich zusammen. 

»Halt die Klappe«, sagte das blonde Mädchen. Dasjenige, 
dessen Haare zu langen, dünnen Zöpfen mit schwarzen 
Schleifen an den Enden geflochten waren. Bridget, hatte 
Lissa in unser Ohr geflüstert, als wir nach dem Frühstück 
hintereinanderher den Flur entlanggelaufen waren. »Halt 
sofort die Klappe.« 

Die Tür ging auf, ehe noch jemand etwas sagen konnte. 
Dr. Lyannes Blick schweifte durch den Raum, sie sah jedem 
in die Augen, der den Blick nicht abwandte. 

»Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie. Strähnen ihrer 
hellbraunen Haare lösten sich aus dem Pferdeschwanz, aber 
sie ignorierte es. Ihre Stimme war ruhig, kontrolliert. »Setzt 
euch wieder an eure Aufgaben.« 

Mr Conivent schlüpfte hinter ihr ins Zimmer, und die 
beiden wechselten ein paar leise Worte, bevor sie sich 
aneinander vorbeischoben. Wir hörten nur den letzten Rest 
ihres Gesprächs: »... darum kümmern, bevor sie kommen.« 


»Also gut«, sagte Mr Conivent zu uns. »Ihr habt gehört, 
was Dr. Lyanne gesagt hat. Zurück an eure Aufgaben.« 

Wir arbeiteten vollkommen schweigend bis zehn Uhr, als 
eine Krankenschwester kam, um Devon abzuholen. Lissas 
Finger zuckten nervös. Sie schien sich davon abhalten zu 
müssen, den Arm ihres Bruders zu packen. Stattdessen 
wechselten die beiden einen Blick, ehe Devon seinen 
Bleistift hinlegte, aufstand und den Raum verließ. 

Kein Aufbegehren. Kein Protest. Nur ein stiller, leiser 
Abgang. 

Während wir bis ins Mark erschüttert zusahen. 


Kapitel 17 


Mittagessen gab es um exakt zwölf Uhr dreißig. Um zwölf 
Uhr fünfzehn befahl uns Mr Conivent, unsere Sachen 
wegzuräumen und uns vor der Tür aufzustellen. Die 
Krankenschwester führte uns zurück in den Frühstücksraum, 
und wir fanden uns auf dem Platz gegenüber von dem 
dunkelhaarigen Feenmädchen wieder, das den Kopf gesenkt 
hielt. Lissa sicherte sich den Platz zu unserer Linken, und ich 
verspürte schlagartig Erleichterung, als Bridget sich ans 
andere Ende des Tisches setzte. 

Die Schwester ließ die Tabletts eins nach dem anderen 
von ihrem silbernen Wagen gleiten und stellte sie vor uns 
ab. Kartoffelbrei. Eine Pfütze dünner, gelblich-brauner Soße. 
Etwas, das wahrscheinlich ein fritiertes Hühnerschnitzel war. 
Aber wer hätte das unter den Unmengen durchweichter 
Panade schon mit Sicherheit erkennen können? 

Wie beim Frühstück ging die gemurmelte Unterhaltung 
los, sobald die Krankenschwester sich in ihre Ecke verzogen 
hatte. 

»Jaime ist nicht nach Hause gegangen«, flüsterte Addie in 
Lissas Ohr. Unsere Stimme war so leise, dass ich nicht sicher 
war, ob sie uns verstanden hatte. Aber sie rührte plötzlich 
keinen Muskel mehr. »Ich habe ihn gesehen. In einem 
Krankenhausbett. Mit einem Verband um den Kopf.« 

»Devon«, sagte Lissa viel zu laut, und die anderen drehten 
sich um und starrten uns an. Ihr schien es gar nicht 
aufzufallen, sie sah uns mit panisch aufgerissenen Augen 
an. »Devon. Sie haben Devon geholt ...« 

»Sie haben ihn nur zu einem Test abgeholt«, sagt das 
Feenmädchen. Sie stocherte an ihrem Schnitzel herum, ihr 


Blick huschte kurz zur Krankenschwester, dann richtete sie 
ihn wieder auf Lissa und uns. »Sie machen eine Menge 
Tests, wenn man neu hier ist. Er wird zurückkommen.« 

Lissa wirkte zu verstört, um ein Wort herauszubringen, 
daher sagte Addie rasch: »Bist du sicher ...?« Sie zögerte. 

»Kitty«, sagte das Mädchen. 

Der Name passte nicht zu ihr. Er war zu normal, zu 
niedlich. Dieses Mädchen hätte einen Namen aus einem 
Märchen verdient. Kitty hörte auf zu kauen und sah uns an. 
Sie errötete und warf den Kindern rechts und links von sich 
einen Blick zu, ehe sie murmelte: »Ja, ich glaube schon.« Sie 
zog an einer Haarlocke, die von zwei tropfenförmigen 
Spangen aus ihrem Gesicht gehalten wurde. An ihnen waren 
noch Spuren von Farbe zu erkennen - ein dunkles Rot -, 
aber der meiste Lack war abgesprungen, sodass darunter 
das metallene Skelett zum Vorschein kam. 

»Ist es das, was sie hier machen?«, fragte Addie. »Tests 
und so was? Die ganze Zeit?« 

Das kleine Mädchen verquirlte seine Soße mit dem 
Kartoffelpüree. »Nicht die ganze Zeit. Wir haben 
Schulunterricht. Und wir spielen Brettspiele. Manchmal 
lassen sie uns einen Film gucken.« 

»Sie stellen uns Fragen«, sagte der blonde Junge leise, der 
rechts neben uns saß. Er sah die Krankenschwester an, 
während er sprach. Addie zuckte zusammen, aber er redete 
weiter, als sei er schon die ganze Zeit an unserem Gespräch 
beteiligt gewesen. »Sie zwingen uns, mit ihnen darüber zu 
reden, was wir den ganzen Tag lang gemacht haben, oder 
die Woche oder sonst was. Wir müssen ihnen von Dingen 
erzählen, die passiert sind, als wir noch klein waren.« 

Kitty nickte. »Manchmal zwingen sie einen auch, Tabletten 
zu nehmen, wie Cal ...« Sie wurde kreidebleich und geriet 
ins Stocken, dann redete sie so schnell weiter, dass ihre 
Worte abgehackt klangen. »Wie Eli. Und wie Jaime.« 

»Was für Tabletten?«, fragte Lissa. »Was bewirken sie?« 

»Dass es uns besser geht«, erwiderte Kitty. 


Lissa verzog das Gesicht, und Addie schaltete sich ein, 
bevor sie etwas sagen konnte. »Was hat der Junge heute 
Morgen gemeint? Im Studierzimmer. Er hat gesagt ... er hat 
gesagt, die Ärzte behaupteten, es sei Eli, dass sie so täten, 
weil Eli vorher dominant gewesen sei?« 

Kitty biss auf ihre Gabel. Die Mundwinkel des blonden 
Jungen verzogen sich nach unten. 

»Hanson ist einfach nicht ganz richtig im Kopf«, sagte er 
schließlich verstimmt. »Eli ist dominant. War er schon 
immer.« 

»Natürlich«, sagte Addie, »aber ...« 

Der Junge wandte den Blick ab. 

Lissa und Addie sahen sich an. Addie versuchte es mit 
einer anderen Frage. »Und überhaupt, ist Eli nicht zu jung, 
um hier zu sein? Er kann noch keine zehn sein, oder?« 

Eli saß fünf oder sechs Stühle von Lissa entfernt. Niemand 
redete mit ihm. Weil er so jung war? Oder wegen dem, was 
im Studierzimmer vorgefallen war? Dr. Lyanne hatte ihn zu 
Beginn des Mittagessens zur Gruppe zurückgebracht, sie 
hatte ihn an der Hand hereingeführt. Verschwunden war die 
Anmutung eines scheuen, wilden Tieres. An ihre Stelle 
waren ein stumpfer Blick und ein stolpernder Gang getreten. 

»Er ist acht«, sagte Kitty im selben Moment, als der 
blonde Junge sagte: »Seine Eltern haben ihn hierher 
abgeschoben.« 

»Warum?s, fragte Addie. »Er hat doch noch zwei Jahre.« 

Kitty zuckte mit den Schultern, die so schmal waren, dass 
sie die kurzen himmelblauen Hemdärmel kaum ausfüllten. 
»Sie wollten ihn nicht. Jedenfalls wollten sie ihn nicht als 
Hybrid. Vielleicht nehmen sie ihn zurück, wenn die Ärzte es 
schaffen, ihn zu heilen.« Sie schob sich eine Gabel 
Kartoffelbrei in den Mund, schluckte ihn runter und sah uns 
an. »Das sollten sie zumindest tun, wenn er geheilt wird.« 
Aber es lag ein Zittern in ihrer Stimme, das sich in dem 
flackernden Blick des blonden Jungen ebenso widerspiegelte 
wie im Zittern von Lissas Kinn und dem Zittern, das einer 


jeden Bewegung eines jeden Kindes an diesem Tisch 
innewohnte. Eine unterschwellige Angst. 

Ein ganzer Tisch voller Kinder und Jugendlicher, und wir 
alle taten so, als wüssten wir von nichts, als vertrauten wir 
unseren Wärtern. Als hätten wir keine Angst. 


Dieser Tag stellte sich als Spieletag heraus. Alle bildeten 
kleine Grüppchen, von denen jede ihr eigenes Brett- oder 
Kartenspiel bekam. Kitty sah uns hinterher, daher bedeutete 
Addie ihr, Lissa und uns in eine Zimmerecke zu folgen. 

Wir wählten unsere Spielfiguren und würfelten, um 
herauszufinden, wer zu spielen beginnen durfte. Die Tür 
öffnete sich genau in dem Augenblick, als Addie die Hand 
nach dem Würfel ausstreckte. Zuerst kam die 
Krankenschwester herein. Dann Devon. Ein wenig zittrig, ein 
wenig blass um die Nasenspitze, aber es war Devon. 

Lissas Kopf fuhr hoch, ihre Hand schoss vor und packte 
unser Handgelenk. Um uns daran zu hindern, uns vom Fleck 
zu rühren? Oder um sich selbst davon abzuhalten? 

Die Schwester, die mit Devon hereingekommen war, 
sprach leise mit der, die schon im Raum gewesen war, dann 
drehten sie sich beide um und blickten in unsere Richtung. 
Nein, nicht bloß in unsere Richtung. Sie sahen uns an. Addie 
und mich. 

Eine von ihnen stupste Devon an, der vorwärtsstolperte. 

«Was ist los mit ihm”, sagte Addie. In ihren Strudel aus 
Angst hatte sich ein unerwarteter Klecks Wut gemischt, 
dunkelrot. «Sie haben etwas mit ihm gemacht.» 

»Addie?«, rief eine der Krankenschwestern. Wir ließen 
Devon nicht aus den Augen. »Addie, komm bitte mal her.« 

Addie bewegte sich nicht. Ihre Stimme klang gepresst. 
«Was haben sie mit ihm gemacht?» 

«Ich glaube nicht ...> 

Und dann schien Devon uns zum ersten Mal 
wahrzunehmen. Sein Blick fokussierte, seine Schritte 
beschleunigten sich. »Addie ...«, sagte er. 


»Addie!«, wiederholte die Krankenschwester, schärfer 
diesmal. »Komm her.« 

»Geh«, flüsterte Kitty. Aber Lissa löste ihren Griff um unser 
Handgelenk nicht und Devon rief noch immer nach uns. 

Bloß dass es nicht Devon war. Ich erkannte Ryan erst, als 
er weniger als einen Meter entfernt war, aber ich erkannte 
ihn, selbst wenn Addie es nicht tat. 

»Addie«, sagte er und fiel neben uns auf die Knie. »Addie. 
Nicht ... wenn, wenn sie ...« Er runzelte die Stirn, als bereite 
es ihm Schwierigkeiten, sich die richtigen Worte auf die 
Zunge zu legen. »Es ist eine Lüge, Addie ...« 

Eine Hand zog uns hoch - riss uns von Lissa und Ryans 
gemurmelten, bruchstückhaften Sätzen weg. 

»Hast du mich nicht gehört?«, fragte die 
Krankenschwester. 

Addie versuchte angestrengt, einen Blick nach hinten zu 
werfen und Ryans letzte Worte aufzuschnappen. »Nein, ich 
RK 

»Nun, Dr. Wendle erwartet dich. Komm mit.« Zu Lissa, die 
uns mit angsterfüllten Augen nachsah, sagte sie: »Kümmere 
du dich um deinen Bruder. Er ist ein bisschen benommen 
von der Medizin, aber ihm wird es schon bald wieder besser 
gehen. Keine Sorge.« 

»Was für Medizin?«, fragte Lissa. 

Aber die Schwester hörte sie nicht oder tat zumindest so. 
Sie zog uns von den anderen weg, von Kittys weit 
aufgerissenen braunen Augen und den schwarz-weißen 
Würfeln und dem bunten Brettspiel, das längst vergessen 
war. 

Das Letzte, was wir hörten, ehe die Tür zufiel, war Ryans 
Stimme. Er hatte endlich die Worte gefunden, nach denen er 
gesucht hatte. 

»Glaub ihnen nicht, Addie. Glaub ...« 

Und das war alles. 


Dr. Wendle lächelte, als wir zur Tür hereinkamen. Ich hatte 
angenommen, wir würden wieder in sein Büro gehen, aber 
stattdessen standen wir in einem sehr viel kleineren 
Zimmer. Hier waren die Wände in einem matten Graublau 
gestrichen und der Fußboden reflektierte das grelle Licht der 
Deckenleuchten. Dr. Wendle stand neben etwas, das 
entfernt an einen Zahnarztstuhl erinnerte. 

»Da bist du ja, Addie«, sagte er, als wären wir ein verloren 
gegangener Penny. Er streckte die Hand nach uns aus und 
Addie zuckte zurück. »Was ist denn? Oh, es wird nicht so 
etwas sein wie heute Morgen, versprochen.« Er zeigte auf 
den Stuhl. »Alles liegt offen zutage, siehst du?« 

»Devon«, sagt Addie. »Devon, er ...« 

»War ein bisschen benommen? Keine Bange, das war bloß 
ein Beruhigungsmittel. Er wird schon bald wieder der Alte 
sein.« 

Addie wich einem weiteren Versuch aus, unseren Arm zu 
packen. »Wieso haben Sie ihm ein Beruhigungsmittel 
gegeben?« 

Wieso hat Eli - oder Cal oder wer immer er war - in seiner 
eigenen Haut gebrodelt, bis ich Angst hatte, er würde in 
tausend Stücke zerspringen oder zerreißen? Was haben Sie 
mit Jaime Cortae gemacht? 

Und wieso haben Sie den anderen Kindern erzählt, er wäre 
nach Hause zurückgekehrt? 

Dr. Wendle hatte ein Lachen, das klang wie ein Keuchen. 
Er rückte seine Brille zurecht, schob sie höher auf seiner 
kurzen Nase. »Es sollte ihm helfen, ein wenig zu 
entspannen. So wie sie einem beim Zahnarzt Lachgas 
geben, das kennst du doch sicher?« 

Ihn entspannen wozu?, wollte ich fragen, aber Dr. Wendle 
gestattete uns keinerlei Fragen mehr. Er klopfte auf den 
Stuhl. »Setz dich. Es wird nur einen Moment dauern und 
dann kannst du zurück zu deinen Freunden.« 

Ein Nierenschälchen aus Metall stand auf der Anrichte, 
darin blinkte eine Spritze. 


»Addie? Schneller, bitte.« 

Addie ging Schritt für widerstrebenden Schritt auf den 
dunkelblauen Stuhl zu und kletterte darauf, dann lehnte sie 
sich gegen die Kopfstütze. Was blieb uns anderes übrig? 

»Ich habe deine Patientenakte überprüft«, sagte Dr. 
Wendle. »Du hast eine Impfung verpasst, die du schon vor 
Jahren hättest bekommen sollen.« 

»Wogegen?«, fragte Addie. Unsere Nägel gruben sich in 
die gepolsterten Armlehnen des Stuhls. 

»Tetanus. Ich bin überrascht, dass deine Schule nicht 
verlangt hat, sie nachzuholen.« 

<Tetanus”?>, fragte Addie. 

«Keine Ahnung. Ich erinnere mich nicht. > 

Natürlich hatten wir bis jetzt stets alle erforderlichen 
Impfungen bekommen. Masern. Mumps. Diese Art Dinge. 
Das Versäumen einer Kinderimpfung wurde mit saftigen 
Geldstrafen geahndet. Aber die meisten hatten wir als Baby 
oder Kleinkind erhalten, es lag zu viele Jahre zurück, als 
dass wir uns daran hätten erinnern können. Die 
Tetanusimpfung musste eine nicht vorgeschriebene 
gewesen sein. 

Addie beäugte die Nadel in Dr. Wendles Hand. »Sind Sie 
sicher?«, sagte sie. »Könnten wir nicht ... könnten wir nicht 
zuerst meine Eltern anrufen?« 

»Es steht hier in deiner Akte«, sagte er, obwohl er keinen 
Blick auf die Akte verschwendete. »Es ist keine große Sache, 
Addie. Nur ein kleiner Pikser.« 

Es war nicht die Nadel, vor der wir Angst hatten. 

»Aber ich ...« 

»Halt still«, sagte Dr. Wendle. »Es ist nur eine Spritze und 
noch dazu eine wichtige. Weißt du überhaupt, was Tetanus 
anrichtet?« 

Wussten wir nicht. Und bevor wir weiter protestieren 
konnten, hatte er bereits die Nadel angesetzt und stieß sie 
uns in die Ellenbeuge. 


Addie schrie auf, aber Dr. Wendles freie Hand packte 
unseren Arm und hielt uns fest, während er den Kolben 
herunterdrückte. Wir verstummten, als er geschäftsmäßig 
die Nadel herauszog und einen Baumwolltupfer gegen 
unsere Haut presste. 

»Da«, sagte er. »Kein Grund sich aufzuregen, siehst du?« 

Wir brachten kein Wort heraus. Unser Blick klebte an dem 
kleinen roten Punkt auf der Innenseite unseres Ellbogens. 
Dann bedeckte Dr. Wendle ihn mit einem Pflaster und das 
war's. 

»Alles fix und foxi«, sagte er mit einem Lächeln. 

Wir saßen einen Moment einfach nur da und starrten ihn 
an. Er war so klein, dass wir dafür kaum den Kopf heben 
mussten. Die empfindliche Haut in unserer Ellenbeuge 
pochte. 

Er hustete und deutete auf die Tür. »Ich werde eine 
Schwester rufen und sie bringt dich dann zurück zur 
Gruppe.« 

»Wie bitte?«, sagte Addie. »Was ist mit ... mit dem Test?« 

»Ich befürchte, der ist noch nicht für dich bereit«, sagte 
er. »Du wirst vor dem Abendessen vielleicht noch einmal 
kommen müssen.« Er hatte sich schon wieder seinen 
Instrumenten zugewandt. »Jetzt stell dich bitte vor die Tür. 
Die Schwester wird gleich hier sein.« 

Wir starrten ihn noch einen Moment länger an. Dann, 
langsam, tat Addie, worum er sie gebeten hatte, ging zur 
Tür und trat auf den Flur hinaus. Wie er versprochen hatte, 
tauchte wenige Augenblicke später eine Krankenschwester 
auf. 

Wir liefen wie betäubt neben ihr her, das ganze Adrenalin, 
das sich in uns angestaut hatte, polterte um uns herum zu 
Boden. Nur eine Impfung. Nachher für den richtigen Test 
wiederkommen. 

»Komm schon, Liebes«, sagte die Schwester. Sie war uns 
weiter voraus, als wir gedacht hatten. Addie beschleunigte 
unsere Schritte, aber das half nicht. Die Frau lief zu schnell. 


Tatsächlich schienen alle zu schnell zu laufen. Am Rande 
unseres Gesichtsfeldes verschwamm alles, bewegte sich, 
wenn wir uns bewegten, hielt inne, wenn wir innehielten. 

»Trödel nicht so rum«, sagte die Krankenschwester und 
machte kehrt. Sie streckte stirnrunzelnd die Hand aus, als 
sei sie - als sei sie bereit ... uns aufzufangen. »Die anderen 
warten und wir wollen doch nicht ...« 

Wir erfuhren nie, was es war, was wir nicht wollten. 

Da war ein gedämpfter Schrei. 

Eine zunehmende Schwäche. ... 

Ein Fallen. 

Dunkelheit. 


Kapitel 18 


<Addie?> 

Ihr Name war mein erster Gedanke, als ich aufwachte. Als 
wir noch Kinder gewesen waren - vor den Ärzten, vor den 
Ängsten - hatten wir fast immer nacheinander gerufen, 
wenn wir aus gemeinsamen Träumen auftauchten. Im Laufe 
der Jahre war das immer seltener vorgekommen, bis wir die 
Angewohnheit schließlich vollkommen abgelegt hatten. 

<«Addie?> 

Wir lagen sehr still da. Ich tastete mich in den Dunst 
unseres Geistes vor, versuchte Addie zu spüren. Es konnte 
nicht sein, dass sie noch schlief, aber manchmal wurde sie 
etwas langsamer wach als ich. 

<... Addie?> 

Sie antwortete nicht. Ich suchte fieberhafter, die scharfe, 
kalte Klinge der Angst befreite mich Schicht um Schicht von 
meiner Schläfrigkeit. 

«Addie, wo bist du?> 

Erinnerung und Erkenntnis brachen schlagartig über mich 
herein. Krankenhaus. Wir waren im Krankenhaus - in der 
Klinik. Wir waren den Flur entlanggelaufen. Da war eine 
Krankenschwester gewesen. Und jetzt? Was jetzt? 

<«Addie!> 

Meine Stimme erschallte und wurde, getränkt von einem 
Hauch De&ja-vu, zu mir zurückgeworfen. Dies war das zweite 
Mal, das ich Addies Namen so verzweifelt ausstieß - unseren 
Geist panisch nach einer Spur ihrer Existenz durchforstete. 

Das erste Mal lag über einen Monat zurück, als wir den mit 
Drogen versetzten Tee getrunken hatten. Refcon hatte Ryan 
das Mittel genannt. 


Wofür ist es normalerweise?, war es mir gelungen zu 
fragen. Es war eine der späteren Sitzungen gewesen, als ich 
unsere Zunge und unsere Lippen schon besser unter 
Kontrolle hatte. Ryan hatte etwas von speziellen 
Fachgebieten und Psychiatrieabteilungen gesagt. 

Psychiatrieabteilungen. Psychiatrische Kliniken. 

Nornand Klinik für Psychiatrie. 

Hier. 

«Addie!>, kreischte ich. 

Keine Reaktion. Ich war allein. Das hier war nicht Hallys 
Zuhause. Ryan saß nicht neben uns und redete, um uns die 
Zeit zu vertreiben. 

Ich zwang unsere Augen, sich zu Öffnen. 

Wo immer wir auch waren, es war düster. Es gab keine 
Fenster. Gelbes Licht schimmerte unter der Tür hindurch, 
aber das war alles. Ich schloss unsere Augen wieder. 
<Addie?> 

Aber ich hoffte nicht auf eine Antwort und es kam auch 
keine. Sie war fort. Für wie lange? Bei Hally war es nie mehr 
als eine Stunde gewesen. Aber bei Hally war ich auch nie 
zusammen mit Addie bewusstlos geworden. 

Ich schaffte es nicht, noch länger darüber nachzudenken. 
Je länger ich darüber nachdachte, desto schlechter wurde 
mir. 

Es war okay. Vielleicht waren wir eine sehr lange Zeit 
bewusstlos gewesen. Vielleicht würde Addie schon bald 
zurückkommen. Ich würde einfach hier auf diesem Bett 
liegen und warten. 

Ich gestattete mir nicht, darüber nachzudenken, was ich 
tun würde, falls ich wartete und wartete und nichts 
geschehen würde. 

Unsere Brust bewegte sich ruhig auf... und ab ... auf... und 
ab. Unsere Augen blieben geschlossen. Ich hielt Abstand zu 
der trüben Dunkelheit, die Addie verschluckt hatte. Wenn 
sie zurückkam, konnte ich normalerweise spüren, wie sie 
Druck auf die Ränder ausübte, die Leere wie eine Decke 


zusammenfaltete und in den Raum neben meinem strömte. 
Alles, was ich tun musste, war zu warten, bis die Wirkung 
des Medikaments nachließ und sie aufwachte. 

Ich würde über nichts anderes nachdenken. Ich würde 
nicht darüber nachdenken, wieso wir hier waren, warum sie 
uns das angetan hatten, warum sie uns belogen hatten. Was 
wir tun würden, wenn Addie erst einmal wach war. 

Nein. Ich würde abwarten, bis sie zurückkam. Bis wir 
wieder eins waren. Dann konnten wir uns gemeinsam wegen 
dieser Dinge sorgen. 

Unsere Atmung war ruhig, gleichmäßig. Die Atmung eines 
schlafenden Mädchens. Soweit unser Körper wusste, 
schliefen wir ja auch. Jedenfalls schlief Addie, und das war 
alles, was zählte. Wie lange war es her, dass meine Wut 
unsere Atmung beschleunigt hatte, meine Angst unser Herz 
zum Rasen brachte, meine Scham uns erröten ließ? 
Natürlich war Addie normalerweise ebenfalls wütend, 
verängstigt oder beschämt, wenn ich es war, daher spielte 
es keine sehr große Rolle. 

Das jedenfalls hatte ich - 

Eine Sirene schnitt meine Gedanken ab. Unsere Augen 
öffneten sich schlagartig. 

Eine Warnleuchte an der Decke blinkte rot ... rot... rot. 

Mein Verstand setzte aus, nur um im nächsten Moment 
wie fieberhaft zu arbeiten. 

Ein Feuer? Ein Gasleck? 

Unser Atem stockte. 

Etwas war nicht in Ordnung. 

<«Addie. Addie, wach auf!» 

Nichts. Nichts, bis auf die wild heulende Sirene und das 
blinkende Licht. 

<«Addie!> 

Vielleicht würde jemand kommen. Ja. Ja, auf jeden Fall. 
Jemand hatte uns hierhergebracht. Sie würden sich daran 
erinnern. Sie würden kommen. Sie würden uns retten. 

Weil Addie schlief und ich mich nicht bewegen konnte. 


Unser Blick huschte immer wieder panisch zur Tür, aber 
der Lichtstreifen blieb hell und gleichmäßig. Niemand stand 
vor der Tür. Niemand war da. 

Aber sie würden kommen. Das mussten sie einfach. 

«Oh, bitte. Addie!> 

Ich meinte, das Trampeln von Füßen zu hören - Stimmen, 
die in der Ferne riefen, brüllten. Leute, die evakuiert 
wurden. Leute, die rannten. Von uns wegrannten. Es war 
plötzlich wieder wie im Bessimir Museum, wie am Tag der 
Razzia. 

«Du musst aufwachen, Addie. Du musst um Hilfe rufen ...> 

Weitere Stimmen, direkte vor unserer Tür diesmal. 
Gemurmel, dann Schritte, die sich schnell wegbewegten. 

«Nein>, rief ich. «Nein, nein, nein, Bitte. Kommt zurück. 
Kommt zurück.> 

Ich hatte schon einmal gesprochen. Ich konnte es jetzt 
wieder tun. Wenn ich es doch nur geschafft hätte, mich zu 
konzentrieren. 

Bitte! Hier drin. Hier drin!» 

Unsere Lippen blieben verschlossen, unsere Zunge wie 
gelähmt. Nicht ein Ton. Immer weiter heulte die Sirene. 
Immer weiter blinkte die Lampe. Rot-weiß-rot-weiß-rot-weiß- 
rot... 

Ein Gurgeln entrang sich unserer Kehle, gefolgt von einem 
Wort - einem schwachen, geflüsterten Wort: 

Hilfe. 

»Bitte. Bitte, Hilfe!« 

Unser Körper zitterte. Ich erkämpfte mir Atemzug um 
rasselnden Atemzug, rief dazwischen so laut ich konnte: 
»Irgendjemand! Hier drinnen! Ich kann nicht raus!« 

Es hätte mich jemand hören müssen. Es hätte jemand 
kommen müssen. Aber es kam niemand. 

Es waren erst ein paar Minuten vergangen, seit der Alarm 
losgegangen war. Nicht genug, dass schon alle weg sein 
konnten. Nicht genug, dass wir hier allein sein konnten. 

Richtig? 


Ich kreischte, jedes Wort war vergessen. Unsere Kehle 
spannte, so fremd war ihr der Klang - Addie kreischte nie 
auf diese Weise. Niemand kam. Niemand würde kommen. 

<Addie!>, schrie ich ein letztes Mal. 

Sie war nicht da. Sie würde uns nicht bewegen. Und ich 
konnte es nicht. 

Aber ich würde es müssen. 

Ich konzentrierte mich so fest wie möglich auf unsere 
Finger. Darauf, sie zu krümmen. Darauf, unsere Ellbogen 
anzuwinkeln, damit unser Körper sich auf sie stützen konnte. 
In der Dunkelheit, mit einem Kopf, der sich nicht regte, 
konnte ich nicht erkennen, ob ich mich tatsächlich bewegte 
oder es mir nur einbildete. 

Mir war nicht klar, was vor sich ging, bis unsere Nägel sich 
in die Bettdecke gruben. 

Keine Zeit, darüber nachzudenken. Keine Zeit, 
innezuhalten. Unser Herz pochte so heftig, dass es 
unmöglich noch lange in unsere Brust verharren konnte. 
Entweder würde es bersten oder ich würde bersten - und 
weder die eine noch die andere Vorstellung war besonders 
verheißungsvoll. 

Ich krümmte unsere Finger in dem Bemühen, einen Weg 
zu finden, uns hochzustemmen. Unsere Arme wollten nicht 
gehorchen. Sie bewegten sich zu langsam, ruckartig, 
während meine Kontrolle mal ab- und mal zunahm. Unsere 
Ellbogen zuckten an unseren Seiten, angewinkelt wie 
Hähnchenflügel. Mit einem stillen Schrei warf ich mich nach 
vorn und setzte mich auf. 

Die Welt drehte sich. Ich wollte schreien oder lachen oder 
weinen. Für nichts davon war Zeit. Die Sirene heulte, das 
Licht blinkte. 

Ich musste hier raus. 

Aufzustehen war nicht weniger herausfordernd. Unsere 
Muskeln waren stark - ich hatte sie nur nicht unter Kontrolle. 
Ich taumelte, dann fiel ich zurück aufs Bett und begann von 
Neuem. Das zweite Mal war es etwas leichter als das erste. 


Während der Schweiß unseren Nacken hinunterrann, 
machte ich endlich meinen ersten Schritt. 

Meinen ersten Schritt seit beinah drei Jahren. 

Keine Zeit zu jubeln. 

Zweiter Schritt. 

Dritter. 

Vierter. 

Ich schwankte. Stieß einen Schrei aus. Fiel hin. 

Ich hielt mich an der Seite des Bettes fest und zog mich 
wieder hoch. Das Gleichgewicht zu halten war am 
schwierigsten. Wie weit sollte ich meine Füße 
auseinanderstellen? 

Ich fiel noch zwei weitere Male hin, bevor ich die Tür 
erreichte. 

Unsere Hand umklammerte den Türknauf. Ich drückte 
unsere Wange gegen das kühle Holz und schloss die Augen. 
Die Tür. Ich hatte es bis zur Tür geschafft. 

Was nun? 

Würde mich auf dem Flur jemand finden? Oder würde ich 
den ganzen Weg bis nach draußen laufen müssen? 

Ich schauderte. Schauderte tatsächlich, als unser Körper 
auf meinen Unglauben reagierte. 

Ich würde es auf gar keinen Fall bis nach draußen 
schaffen. 

Geh einfach auf den Flur. Geh einfach auf den Flur und ruf 
noch einmal um Hilfe. Es wird dich jemand hören. Es wird 
Jemand kommen. 

Unsere Hand drohte abzurutschen, doch im nächsten 
Moment schloss sie sich wieder fest um den Türknauf. Ich 
drehte ihn. Zuerst bewegte die Tür sich nicht. Furcht 
schwächte unsere ohnehin zitternden Beine. War sie 
abgeschlossen? Aber nein, nein - ich drehte den Knauf 
etwas weiter und die Tür schwang auf. Wir schwangen mit 
ihr mit, ließen uns von dem Schwung auf den Flur 
hinaustragen, klammerten uns fest, als stünde unser Leben 
auf dem Spiel. 


Und dann war jemand bei uns. Jemand hielt uns aufrecht. 
Jemand stieß uns, zog uns, zerrte uns zurück zum Bett. 
Zurück zum Bett? Nein, nein, das war die falsche Richtung! 

»Wir müssen hier raus!«, sagte ich. »Die Sirene. Das Feuer 
... das ...« 

»Sch«, sagte er. »Sch ...« 

»Ryan!«, rief ich. Ich hätte beinah gelächelt, obwohl er 
nicht zu begreifen schien. »Ryan, ich bin’s! Ich! Eva!« 

»Sch«, drängte er, wieder und wieder. Inzwischen waren 
wir zurück am Bett. Halb stieß er uns, halb setzte er uns auf 
die Matratze. Seine Bewegungen waren starr, seine 
Kiefermuskulatur angespannt. 

»Ich habe mich bewegt, Ryan«, sagte ich lachend. 
Lachend. Keuchend. »Aber wir müssen hier weg. Der Alarm 
un. % 

»Es gibt kein Feuer.« Er hielt mich zurück, als ich 
versuchte aufzustehen. 

»Dann eben ein Gasleck oder was auch immer - wir 
müssen los. Der Alarm ...« 

»Ist ein Trick«, sagte er. »Sie haben dich reingelegt.« 

Mich reingelegt? 

Ich lachte wieder, lauter diesmal. »Was?« 

»Damit du dich bewegst. Damit du zum Vorschein 
kommst.« 

Ein Gummipfropfen sauste in unsere Luftröhre und schnitt 
mir so abrupt die Luft ab, dass ich Sterne sah. 

Damit ich mich bewegte? Damit ich zum Vorschein kam? 

Das Gelächter begann von Neuem, ein schwaches, 
unaufhörliches Kichern. Ich konnte nichts dagegen tun. »Na, 
es hat ja geklappt, oder?« 

Ryan sah mich an, über seinem Kopf blinkte noch immer 
das Licht und warf rote und weiße Schatten auf sein Gesicht. 
Er lachte nicht. Lächelte nicht einmal. 

Ich lachte für ihn, lachte, bis ich kaum noch Luft bekam. 
»Ich habe mich bewegt, Ryan. Ich bin gelaufen. Ich bin 
gelaufen!« 


»Ja«, sagte er und klang furchtbar grimmig. 

Eine merkwürdige, heitere Unbekümmertheit benebelte 
meinen Geist. Wenn Ryan nicht unsere Schultern 
festgehalten hätte, wäre ich womöglich vom Bett gefallen. 

»Ich habe mich bewegt«, sagte ich wieder, nur um 
sicherzugehen, dass er mich auch wirklich verstanden hatte. 
Ich lachte und lachte. Ich fühlte mich, als würde ich 
übersprudeln, auf Wolken schweben. 

Und dann packte ich den Kragen von Ryans Hemd - ich 
packte ihn und zog ihn näher an mich heran und fühlte, wie 
seine Arme sich fest um mich schlossen. Das Gelächter in 
meinem Hals schmeckte plötzlich schal. »Ich werde nicht 
zulassen, dass sie mich herausschneiden«, sagte ich 
atemlos. »Ich werde es nicht zulassen. Nein, das werde ich 
nicht« 


Addie und ich saßen bei angeknipstem Licht in unserem 
Zimmer. 

Es strahlte hell genug, um jemandem im Flur aufzufallen, 
aber keine von uns schlug vor, es auszuschalten. Wir hatten 
ausreichend Dunkelheit für einen Tag gehabt. 

Sie hatten uns erlaubt, unsere Eltern anzurufen, aber nur 
für ein paar Minuten, und eine Krankenschwester hatte uns 
die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Sie hatte 
so getan, als wische sie Staub und räume den bereits 
tadellos aussehenden Raum auf, aber wir wussten, dass sie 
mithörte. Selbst wenn die Schwester nicht da gewesen 
wäre, hätten wir unseren Eltern nicht von den zwangsweise 
verabreichten Psychopharmaka erzählen können und wie sie 
uns hereingelegt hatten. Wenn wir es ihnen erzählt hätten, 
hätten wir eingestehen müssen, dass ich mich bewegt 
hatte. Wir hätten sagen müssen: Ja, ihre Befürchtungen, 
dass Mr Conivent recht gehabt hatte, hätten sich als wahr 
herausgestellt. Dass wir noch immer gestört waren. 

Nicht, dass sie das nicht sowieso früh genug erfahren 
würden. Die Ärzte würden es ihnen sagen. Sie würden es 


müssen, wenn sie uns hierbehalten wollten. 

Aber noch schienen sie es ihnen nicht mitgeteilt zu haben. 
Zuerst kam Mom, dann Dad ans Telefon. Wie geht es dir? 
Wie war dein Flug? War es aufregend? Ist das Essen okay? 
Haben sie dir ein schönes Zimmer gegeben? 

Einen Moment bevor die Krankenschwester begann, zu 
husten und uns vielsagend anzusehen, sagte Dad: »Ich 
schätze, das ist alles nicht so wichtig, stimmt’s? Es ist ja 
bloß für eine Nacht.« 

»Ja«, flüsterte Addie. Sie hatte geflüstert, seit sie 
aufgewacht war. »Das stimmt.« 

Die Schwester kam herüber und murmelte, dass die 
Leitungen des Krankenhauses sehr ausgelastet seien. Sie 
könnten es sich nicht erlauben, eine über einen längeren 
Zeitraum zu belegen. Das kam uns zwar lächerlich vor, aber 
was hätten wir schon sagen können? 

»Wir rufen morgen wieder an«, versprach Dad. 

Sie ließen uns nicht zu den anderen zurückkehren und 
begründeten es damit, wir wären überreizt und erschöpft 
und zu nervös. 

Du brauchst Ruhe, hatten sie zu uns gesagt und uns die 
Flure entlanggeführt. Dein Zimmer ist jetzt bereit für dich. 
Wir bringen dir dein Abendessen. 

Und sie hatten uns mehr oder weniger in unserem Zimmer 
eingeschlossen. 

Schweigend schnürte Addie unsere Schuhe auf und stieg 
ins Bett. Ihre Hälfte unseres Geistes war von einer Mauer 
umschlossen, einem Schutzwall, den sie hochgezogen hatte, 
sobald sie ein paar Stunden zuvor aufgewacht war und 
gespürt hatte, wie Ryans warme Arme uns umschlungen 
hielten. Eine Krankenschwester war einen Moment später 
zur Tür hereingestürzt, das Gesicht hochrot, die dunklen 
Augen weit aufgerissen. Sie hatte Ryan von uns weggezerrt 
und etwas davon gebrüllt, bei der Gruppe zu bleiben und 
Anweisungen zu befolgen. Er hatte sich nicht gegen sie 


gewehrt. Aber sein Blick hatte unentwegt auf unserem 
Gesicht geruht. 

<Eva?>, sagte Addie jetzt, den Blick an die Decke gerichtet. 
Diese unterschied sich kaum von den Wänden; eine weiße 
Fläche, die nur dadurch gebrochen wurde, dass eine grelle 
Deckenleuchte an ihr hing. Das Zimmer war winzig und 
spartanisch eingerichtet. Es gab nur ein Bett, das beinah 
von einer Wand bis zur anderen reichte, einen Nachttisch 
und keine Fenster. Wenigstens hatte unser Matchbeutel auf 
uns gewartet, wie die Krankenschwester es uns am Morgen 
versprochen hatte. 

Ich wandte mich ihr zu. <Ja?> 

Eine Pause. Dann: <... wie ist es?> 

Zuerst dachte ich, ich hätte aus irgendeinem Grund einen 
Teil ihres Satzes verpasst. < Wie ist was?» 

Es dauerte einen weiteren Moment, bis sie antwortete. 

«Allein zu sein.> 

Allein zu sein? 

«Was meinst du damit?> 

Sie seufzte leise, unser Blick spürte noch immer den 
Dellen in der Decke nach. «Als ich aufgewacht bin, saßt du 
mit Devon da und ...> 

«Ryan», sagte ich. «Es war Ryan, nicht Devon.» 

Sie schwieg, dann sagte sie: «Du saßt mit Ryan da und er 
war ...> Sie unterbrach sich wieder. «Du warst allein. Ohne 
mich.> 

«Sie haben uns reingelegt>, sagte ich, unsicher, worauf sie 
hinauswollte. «Sie haben den Alarm ausgelöst. Ich dachte, 
es gäbe ein Feuer oder so. Ich wusste nicht, dass sie uns 
beobachten ...> 

« Das meine ich nicht. > 

Ich hielt inne. < Was meinst du dann?> 

Sie kniff unsere Augenlider fest zusammen. Unsere Finger 
packten den Rand des Kissens und umklammerten es. «Ich 
weiß nicht ... Du. Ryan.> Sie holte tief und langsam Luft. 
«Wie ist es, sich zu unterhalten, ohne dass ich zuhöre, Eva?> 


Als ich nicht sofort antwortete, fuhr sie hastig fort: «Schon 
über einen Monat jetzt, jeden Tag. Jeden Tag bekommst du 
die Gelegenheit, dich allein mit Leuten zu unterhalten. Du 
bekommst die Gelegenheit ... hier zu sein, während ich es 
nicht bin. > 

Ich sprach das auf der Hand Liegende nicht aus - dass ich 
den größten Teil dieser Zeit nicht in der Lage gewesen war, 
genügend Wörter aneinanderzureihen, um einen Satz zu 
bilden. 

«Diese Gelegenheit hatte ich noch nie>, sagte sie. 

Einen unbändigen, aberwitzigen Moment lang dachte ich, 
sie klänge eifersüchtig. 

Addie. Eifersüchtig auf mich! 

Gelächter perlte in mir hoch und schäumte über, zu 
strahlend und widerlich süß. Stilles Gelächter, denn ohne die 
Medizin hatte Addie die volle Kontrolle über unsere Lippen, 
unsere Zunge, unsere Lunge. Aber sie hörte das Gelächter 
genauso wie meine stille Stimme. 

«Was? Was ist so lustig? > 

Was so lustig war? Musste sie das wirklich fragen? 

«Du hattest noch nie die Gelegenheit dazu, Addie? Oh, das 
tut mir ja so leid. Das Leben ist einfach verdammt 
ungerecht, stimmt’s?> 

Sie zuckte zusammen. Unsere Augen öffneten sich 
schlagartig. «Eva, ich ...> 

«Vielleicht sollten wir die Plätze tauschen, hm? Wäre das 
gerechter, Addie? Würde dir das besser gefallen?» 

Sie ließ sich auf die Seite fallen. «Eva ...> 

«Ich habe heute fünf Minuten bekommen, Addie. Fünf 
Minuten der insgesamt letzten drei Jahre, und du bist 
eifersüchtig darauf?> 

«Das bin ich nicht! Das habe ich nicht gemeint. > 

«Was hast du dann gemeint, Addie? Sag es mir.» 

Sie schwieg. 

Eine Sturmfront zog zwischen uns herauf, sie brachte 
grollenden Donner und eisige Schauer mit sich. 


Wir starrten die Wand an. Langsam drehte Addie sich, bis 
wir mit dem Gesicht in das Kissen gedrückt dalagen. 

<Du glaubst, es sei so einfach, oder?>, sagte sie. 

«Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. > 

Unsere Atemzüge wurden gepresst. «Mach nur weiter so, 
suhl dich ruhig in Selbstmitleid, Eva. Du hast es dir verdient. 
Ich bin diejenige von uns, die im Glück badet, nicht wahr? 
Ein echter Glückspilz. Addie ist dominant, also ist alles 
Schlechte, das passiert, ganz automatisch ihre Schuld. Es ist 
ja nicht so, als trügest du für irgendetwas die 
Verantwortung.> 

«Nichts von dem, was du sagst, ergibt einen Sinn», sagte 
ich. 

Eine Wand fuhr zwischen uns nieder. Weiß. Bebend. Ein 
Schrei kämpfte sich einen Weg durch unsere Lippen. Addie 
vergrub unser Gesicht in dem Kissen, dämpfte die 
Schluchzer, bis kein Geräusch mehr aus uns strömte. Nur 
Tränen. 

«Wir haben es mal wieder versaut, sagte sie. «Wir hätten 
es beinah geschafft, normal zu sein, Eva. Zur Abwechslung 
wäre ich gern wenigstens ein Mal normal.> 

Ich zog mich in mich selbst zurück, machte mich so klein 
wie möglich. Ich mottete mich in einer Ecke unseres Geistes 
ein, versteckte mich vor Addies Tränen. Aber ich konnte 
mich nicht vor dem verstecken, was sie gesagt hatte. 

Ich wollte mich in Luft auflösen, in das Nichts gleiten, das 
ich im Winter unseres vierzehnten Lebensjahres entdeckt 
hatte. Wo es nichts Scharfes gab, nichts, was wehtat, nur 
einen Strom aus Traumen, der mich erfasste und 
umherwirbelte, bis ich ein Teil von ihm wurde. 

Aber das konnte ich nicht. Inzwischen hatte ich zu viel zu 
verlieren. 


Kapitel 19 


Am nächsten Morgen kleideten sie uns in Blau. Himmelblaue 
durchgeknöpfte Bluse. Marineblauer Rock, der bis zu 
unseren Knien reichte. Die Sachen waren kräftiger gestärkt, 
als Mom es je hinbekommen hatte, der Kragen der Bluse 
steif' und schneeweiß. Im Gegensatz zu unserer 
Schuluniform verfügte diese hier über keinerlei Abzeichen 
oder Verzierung. Uns waren auch keine Rocktaschen 
gestattet. 

»Komm mit«, sagte die Krankenschwester, sobald Addie 
unsere Schuhe zugebunden hatte. Wenigstens die hatten sie 
uns gelassen, zusammen mit unseren langen schwarzen 
Schulsocken. Ich wünschte, ich wüsste, was mit dem Rest 
unserer Kleider passieren würde. 

Addie hatte Ryans Chip aus unserer Rocktasche 
geschmuggelt. Jetzt schmiegte er sich perfekt in den 
Hohlraum unter unserem Knöchel, die Socke drückte ihn an 
unsere Haut. 

»Wohin gehen wir?«, fragte Addie mit teilnahmsloser 
Stimme. 

Wir waren an diesem Morgen beide schweigend 
aufgewacht. Mein Name hatte sich nicht auf ihrer Zunge 
gebildet, als die letzten Schleier des Schlafes sich 
verflüchtigten. Oder vielleicht hatte er es, aber sie hatte ihn 
verbittert hinuntergeschluckt, so wie ich den ihren. 

Die Schwester lächelte. »ZUu deiner neuen 
Zimmergenossin. Alle anderen Kinder leben in einem 
speziellen, eigenen kleinen Flügel der Klinik. Du wirst heute 
dort einziehen.« 


»Einziehen?«, sagte Addie. Die Schwester entgegnete 
nichts, sondern schenkte uns einfach weiter ihr schmales, 
nichtssagendes Lächeln. 

Addie griff nach unserem Matchbeutel, aber die 
Krankenschwester berührte unsere Hand. »Jemand wird ihn 
dir nachher bringen.« 

Es konnte nicht später als acht Uhr morgens sein. Ohne 
Uhr konnten wir es nicht genau sagen, aber sobald wir auf 
den Flur hinaustraten, sahen wir die Sonne durch die großen 
Fenster der Klinik golden am Himmel hängen. Wir schienen 
die Einzigen zu sein, die durch das Glas nach draußen 
schauten. Die Frau, die uns durch die Flure führte, guckte 
nur starr geradeaus, und die anderen Krankenschwestern 
und Ärzte, die an uns vorübergingen, schienen alle 
wichtigere Dinge zu tun zu haben, als an den Klinikmauern 
vorbei in die Sonne zu blicken. 

Schließlich blieb die Schwester vor einer unauffällig 
aussehenden Tür stehen. Sie zog einen Schlüsselbund aus 
ihrer Kitteltasche, wählte einen Schlüssel aus und steckte 
ihn ins Schloss. 

»Willkommen im Flügel, Addie«, sagte sie. 

Drinnen war es immer noch dunkel. In einer Ecke weiter 
hinten warf ein Nachtlicht einen dämmrigen Schein, aber 
nach der blendenden Helligkeit, die draußen auf den Fluren 
geherrscht hatte, reichte er nicht aus, um etwas erkennen 
zu können. Addie blinzelte und versuchte, unsere Augen an 
das Dämmerlicht zu gewöhnen. 

Es war jedoch vergebene Mühe, da die Schwester einen 
Augenblick später das Licht anknipste. Jetzt konnten wir 
alles sehen. 

Dieser Klinikflügel und das Studierzimmer glichen sich in 
vielerlei Hinsicht. Der Teppich war aus demselben festen 
Material gewoben, und die Wände waren in einem hellen 
Blau gestrichen, das nur an zwei Stellen durchbrochen 
wurde - einmal von einer grauen Tür und einmal von einer 
kleinen Nische, die zu zwei Waschräumen zu führen schien. 


Eine Pflanze mit großen Blättern stand in einer Ecke, 
offenbar im Begriff aus ihrem winzigen Topf zu bersten. Es 
gab zwei runde, mittelgroße Tische, ein paar Stühle, und ein 
kleines Wandschränkchen. Aber keine Kinder. 

»Sie sind alle noch in ihren Zimmern«, sagte die 
Krankenschwester, als hätte sie meine Gedanken gelesen. 
Sie zeigte auf die graue Tür. »Lass uns zu deinem gehen, 
einverstanden?« 

Die Tür führte auf einen weiteren Flur, nur dass er 
schmaler und kürzer als alle anderen war, die wir bisher zu 
Gesicht bekommen hatten. Ein schwacher Schimmer 
erhellte sein anderes Ende, aber die Schwester machte ihm 
rasch den Garaus, indem sie die Deckenleuchten anknipste. 

Mir gelang es, acht Türen zu zählen, bevor die 
Krankenschwester eine davon öffnete und uns 
hineinscheuchte. 

»Kitty?«, sagte sie, als sie hinter uns trat und das Licht 
anmachte. »Wach auf und begrüße den neuen Morgen, 
Süße. Du bekommst endlich eine neue Zimmergenossin.« 

Das Mädchen im Bett schoss so schnell hoch, dass es 
seine Decke dabei auf den Boden warf. Das Feenmädchen. 
Ihre langen dunklen Haare waren vom Schlaf zerzaust, 
wodurch sie im Vergleich zu ihrem Körper noch länger 
erschienen. Ihre Augen waren riesig, ihre Lippen leicht 
geöffnet. 

»Das ist Addie«, sagte die Krankenschwester. Ihre Stimme 
war gnadenlos fröhlich, wie die einer Kindergärtnerin am 
ersten Tag nach den Ferien. 

Kitty sah uns an, sagte aber nichts. Das lange Schweigen 
lastete schwer auf unsere Schultern. Endlich klatschte die 
Schwester in die Hände. »Also schön, Mädchen. Ich gehe die 
anderen Kinder aufwecken. Du ziehst dich an, Kitty, und 
erzählst Addie alles über unsere Morgenroutine.« 

Kitty stieg aus dem Bett und warf uns einen verstohlenen 
Blick zu, als sie auf ihre Kleider zueilte. Sie warteten bereits 
zu einem kleinen blauen Stapel gefaltet auf dem Nachttisch 


auf sie. Die Krankenschwester schloss die Tür hinter sich, als 
sie ging. 

Addie stand absolut regungslos da, unsere Hände vor dem 
Bauch verschränkt. 

»Hallo«, sagte Kitty leise, doch während sie sich anzog, 
sagte sie nichts weiter. 

Kaum war sie in ihre Kleider geschlüpft, ertönte vom Gang 
her auch schon eine Stimme: »Alle auf den Flur, bitte.« 

Kitty eilte zur Tür. Addie sah sich ein letztes Mal im 
Zimmer um - weiße Wände, ein gekachelter Fußboden, 
Betten mit Metallrahmen und flache Kissen. Das einzige 
Fenster war offensichtlich nicht dazu gedacht, je geöffnet zu 
werden. Ich versuchte mir vorzustellen, hier zu schlafen. 
Hier aufzuwachen. Wie lange würde es dauern, sich an die 
kalten weißen Krankenhauslaken zu gewöhnen? 

Nein, die Schwester irrte sich. Wir hatten noch nicht 
ausführlich mit unseren Eltern gesprochen. Dad hatte 
versprochen, uns holen zu kommen. 

Das hier war nicht unser Zimmer. 

»Kommst du, Addie?«, fragte Kitty, die in der Tür stand. 

Eine Sekunde lang - den Bruchteil einer Sekunde - spürte 
ich einen Riss in der Mauer zwischen Addie und mir. Dann 
verschwand er wieder. Aber so kurz der Moment der 
Schwäche auch gewesen war, er reichte, um ein Raunen 
von Addies Gefühlen aufzufangen. 

Einen Anflug von Furcht. 

»Ja«, sagte Addie. »Ich komme.« 

Der Gemeinschaftsraum war von stillem Chaos erfüllt. 
Einige Kinder schliefen noch halb, sie hingen in den 
Holzstühlen, die Köpfe ruhten auf den Tischplatten. Eli hatte 
sich in einer Ecke zusammengekauert, er machte den 
Rücken so rund, dass seine Knie praktisch das Gesicht vor 
Blicken abschirmten. Ein paar der Älteren unterhielten sich 
leise in der Nähe der Tür am anderen Ende des Zimmers. 

Hally kam gerade aus einer Nische hervor. Sie hielt ihre 
Brille in der einen Hand und rieb sich mit der anderen über 


die Augen. Ihr Mund war zu einem gähnenden O verzogen. 
Kurz darauf entdeckten wir Ryan. Er warf einen raschen 
Blick durch das Zimmer, der mit unserem verschmolz, bis 
Addie sich abwandte. Aber einen Moment später war er an 
unserer Seite. 

»Geht’s dir gut?« Er vergrub seine Stimme unter der 
Geräuschkulisse aus schläfrigem Gemurmel. 

»Bestens«, sagte Addie. 

Er zögerte. 

»Ihr geht es auch gut«, sagte Addie und stieß sich von der 
Wand ab, um auf eine Zimmerecke zuzugehen. Sie war 
gerade an der Krankenschwester vorbeigekommen, als die 
Frau in die Hände klatschte. 

»Hört mal her«, sagte sie. »Eli? Shelley? Ich habe eure 
Medikamente, wenn ihr bitte herkommen würdet.« 

Das Klatschen hatte Addie veranlasst, stehen zu bleiben. 
Als sie weiterging, musste die Bewegung der 
Krankenschwester ins Auge gefallen sein, denn sie senkte 
den Blick, runzelte einen Moment die Stirn und lächelte 
dann wieder. »Das hätte ich fast vergessen, Addie. Vorhin ist 
jemand vorbeigekommen, um mir zu sagen, dass deine 
Eltern am Telefon seien.« 

Unsere Eltern. Inzwischen mussten sie ihnen die 
Testergebnisse mitgeteilt haben. Jeder weitere Gedanke 
löste sich in Luft auf. Unsere Eltern waren am Telefon, und 
das war alles, was zählte. 

»Kann ich sie sprechen?«, fragte Addie. Unsere Stimme 
klang kräftiger, als ich erwartet hatte. »Bitte? Ich muss ...« 

»Einen Augenblick, Addie.« Die Krankenschwester hob die 
Hand und wandte sich einem kleinen Mädchen zu, das 
soeben vor sie getreten war. »Hier, Shelly ... wo ist dein 
Becher? Du brauchst etwas Wasser, erinnerst du dich, 
Liebes?« 

Das Mädchen ging wieder davon, und Addie versuchte, die 
Aufmerksamkeit der Schwester zurückzuerlangen. »Bitte, 
darf ich jetzt mit ihnen reden?« 


Die Frau zögerte. Sie sah sich im Zimmer um, dann blickte 
sie auf das Fläschchen mit Pillen in ihrer Hand. »Na gut. Ich 
werde jemanden suchen, der dich zu einem Telefon bringt.« 

»Danke sehrs, flüsterte Addie. 

Ryan hob den Kopf, als wir an ihm vorbeikamen, aber er 
sagte nichts. 

Es war noch früh und der Flur relativ leer - nur ein 
Paketbote und ein paar Ärzte beugten sich über ein 
Klemmbrett und sprachen leise miteinander Aber es 
dauerte nicht lange und eine weitere Frau in der grauweißen 
Uniform der Krankenschwestern tauchte auf und diejenige 
an unserer Seite gab ihr ein Zeichen. 

»Addie hier braucht ein Telefon«, sagte sie. »Ich bringe die 
anderen Kinder jetzt zum Frühstück. Würdest du sie in ein 
Büro begleiten? Es ist Leitung vier.« 

»Natürlich.« Die andere Krankenschwester lächelte uns 
an. »Hier entlang.« 

Wir waren nicht länger als ein paar Minuten gelaufen, als 
sie uns in ein kleines Büro führte. Ein Schreibtisch, auf dem 
Papiere und Aktenmappen verstreute lagen, nahm den 
Größteil des Raumes ein. Die Schwester deutete auf den 
Drehstuhl, der hinter dem Schreibtisch stand. »Du kannst 
dich dort hinsetzen.« 

Addie folgte ihrem Vorschlag und sah zu, wie sie den 
Hörer von der Gabel nahm und auf eine der orange 
glühenden Tasten drückte. 

»Hallo?«, sagte sie. Und nach einer kurzen Pause: »Ihre 
Tochter, Sir? Wie ist ihr Name?« Eine weitere Pause folgte. 
»Schön. Ja, sie ist hier bei mir. Einen Moment bitte.« 

Sie legte den Hörer in unsere ausgestreckte Hand. Addie 
presste ihn ans Ohr. »Hallo?« 

»Hallo du«, sagte Dad. Jedes Wort triefte vor aufgesetzter 
Fröhlichkeit. »Wie geht es dir?« 

»Okay«, sagte Addie. Sie wickelte die Telefonschnur um 
unser Handgelenk, schluckte und drehte sich von der 


Krankenschwester weg, die neben dem Schreibtisch 
herumstand. »Ich vermisse dich. Und Mom. Und ...« 

Und Lyle, aber unsere Stimme brach, bevor wir es 
aussprechen konnten. 

Da war ein winziges Zögern. Dann sprach Dad erneut und 
die Fröhlichkeit war verschwunden. »Wir vermissen dich 
auch, Addie. Wir lieben dich. Das weißt du, oder, Liebling?« 

Addie nickte. Umklammerte den Telefonhörer. Flüsterte: 
»Ja, ich weiß.« Als Dad nichts sagte, fragte sie: »Wie geht es 
Lyle?« 

Was habt ihr ihm erzählt? 

»Oh, ihm geht es prima, Addie«, sagte Dad. Dann, als sei 
ihm aufgegangen, wie sich das anhören könnte, fügte er 
hinzu: »Er ist furchtbar traurig, dass du weg bist.« 

Addie sagte nichts. 

»Aber wir ... haben gestern Abend einen Anruf 
bekommen«, sagte Dad. »Von seinem Arzt.« 

Unsere Muskeln wurden starr. 

»Addie, sie werden Lyle auf der Transplantationsliste nach 
oben setzen. Sie haben gesagt ... sie haben gesagt, dass sie 
ihm die höchste Priorität einräumen würden. Selbst, wenn 
es bedeutete, das Organ von woanders einfliegen lassen zu 
müssen.« 

Zuerst nichts. Dann Kälte. Schwindel. Grelle Blitze auf 
unserer Netzhaut. Und schließlich ein Keuchen aus 
gepresster Lunge. Wir wussten, was das bedeutete. Nicht 
nur für Lyle, sondern für uns. 

Eine Transplantation bedeutete, keine stundenlange 
Dialyse mehr für Lyle, Woche um Woche, keine sinnlosen 
blauen Flecken mehr und keine Tage, an denen er die Augen 
nicht aufmachen wollte. 

Eine Transplantation bedeutete das ersehnte Wunder für 
unsere Eltern. 

Eine Transplantation bedeutete einen Handel. 

»Du hast gesagt, es wäre nur für zwei Tage, Dad. Du hast 
gesagt ... du hast gesagt, dass du kommen und mich holen 


würdest, falls ...« Unser Hals schnürte sich zu. Wir 
umklammerten den Telefonhörer so fest, dass unsere Finger 
sich verkrampften. Addie konnte den Satz nicht beenden. 

»Ich weiß«, erklang Dads Stimme. »Ich weiß, Addie. Ich 
weiß. Aber ...« 

»Du hast es gesagt!«, rief sie. Ein Schluchzer durchschlug 
unseren Brustkorb wie ein Fausthieb. Sie presste die 
Augenlider zusammen, aber die Tränen entkamen ihnen 
trotzdem und strömten heiß unsere Wangen hinunter. »Du 
hast es versprochen!« 

Unser Bruder. Unser wundervoller, schrecklicher, nerviger 
kleiner Bruder, fast so gut wie neu. 

Und wir würden ihn niemals wiedersehen. 

»Addie«, sagte unser Vater. »Bitte, Addie ...« 

Das Dröhnen in unseren Ohren verschluckte seine Worte. 
Was spielte es schon für eine Rolle, was er sagen wollte? Er 
würde nicht kommen. 

Er würde nicht kommen. 

Er würde nicht kommen. Nicht, um uns hier wegzuholen. 

»Sie behaupten, sie könnten dir helfen, gesund zu werden, 
Addie«, sagte er. »Es ist ein gutes Krankenhaus, und es ist 
das einzige in diesem Teil des Landes, das auf... auf diese 
Sache spezialisiert ist. Wir möchten, dass du gesund wirst. 
Du möchtest doch gesund werden, Addie, oder?« 

Er erwähnte nicht, was Addies »gesund werden« für mich 
bedeuten würde, für seine andere Tochter, die zu lieben er 
vorgab. Er hatte gesagt, dass er mich liebte. Ich hatte ihn 
gehört. 

Addie erwiderte nichts. Sie presste den Telefonhörer an 
unser Ohr und weinte, in dem Wissen, dass die 
Krankenschwester uns beobachtete, und sie hasste sie 
dafür, dass sie uns so sah. 

»Addie?«, sagte unser Vater leise. »Ich liebe dich.« 

Aber was war mit mir? 

»Wir ...« Addie schnappte nach Luft. »Ich meine, ich ...« 


Es war zu spät. Die Stille, die durch den Hörer sickerte, 
sagte alles. 

»Ich möchte nach Hauses, sagte Addie. »Dad, hol mich 
nach Hause. Bitte ...« 

»Du bist krank, Addie«, sagte er. »Und ich kann dir nicht 
helfen, gesund zu werden. Aber sie ... sie sagen, sie hätten 
alle möglichen Wege. Sie können ...« 

»Dad ...« 

»Ich weiß, es ist schwer, Addie«, sagte er, und seine 
Stimme klang gepresst. »Ich weiß es. Gott helfe mir, ich 
weiß es, aber es ist im Moment das Beste für dich, okay? Sie 
werden dir helfen, gesund zu werden, Addie.« 

Wie viel von dem Ganzen glaubte er wirklich, und wie viel 
davon sagte er nur, damit er sich besser fühlen konnte, uns 
aufgegeben zu haben? 

»Aber ich bin nicht krank«, sagte Addie. »Ich ...« 

»Doch, das bist dus, sagte er. Die Worte waren so voll der 
Kapitulation, dass sie uns den Atem raubten. 

»Das bin ich nicht«, sagte Addie, aber so leise, dass nur 
ich sie hörte. 

»Wir rufen dich heute Abend wieder an und wir werden so 
schnell wie irgend möglich zu dir geflogen kommen«, sagte 
Dad. »Addie, hör auf das, was sie sagen, okay? Sie wollen 
nur dein Bestes. Mom und ich wollen nur dein Bestes. 
Begreifst du, Addie?« 

Einen Moment lang sagte sie nichts. Er sagte nichts. Die 
Telefondrähte summten vor Schweigen. 

»Addie?«, sagte unser Vater noch einmal. 

Wir gaben keine Antwort. 


Kapitel 20 


Den Rest des Tages waren wir wie betäubt. Um uns herum 
waren zu viele Leute, zu viele Augenpaare. Die anderen 
Kinder. Die Krankenschwestern. Mr Conivent. Wir waren nie 
allein, und wir wünschten uns nichts mehr, als allein 
gelassen zu werden. Stattdessen schubsten sie uns von 
einem Raum in den nächsten. Eine Mahlzeit, eine Aktivität 
und wieder ein anderer Raum, immer unter Aufsicht, immer 
unter Beobachtung. Alles war Hintergrundrauschen, wie das 
statische Knistern eines Radios. Wieder und wieder 
versuchten Ryan oder Hally mit uns zu reden. Addie floh, 
wann immer sie zu nahe kamen, wandte unser Gesicht ab 
und schlängelte sich zwischen der Gruppe hindurch, bis wir 
so weit wie möglich von ihnen entfernt waren. Ich versuchte 
nicht, sie zu etwas anderem zu bewegen. 

Endlich wurde es Abend. Wir stellten uns in einer Reihe 
auf und eine Krankenschwester führte uns durch die jetzt 
stillen Flure in den Flügel. Jenseits von Nornands Fenstern 
versank eine dotterfarbene Sonne langsam hinter dem 
Horizont. Einige der anderen nahmen ihre Medikamente ein, 
während der Rest von uns im Gemeinschaftsraum umherlief. 
Wir setzten uns auf einen der Stühle mit den unbequemen, 
harten Rückenlehnen und starrten den Teppich an. 

»Addie?«, sagte Kitty und riss uns damit aus unseren 
Gedanken. »Wir müssen jetzt zurück in unser Zimmer.« 

Addie folgte ihr schweigend. Auch Hally lief neben uns, sie 
knetete die Hände, ihre Blicke schossen zwischen uns und 
ihrem Bruder hin und her, der etwas mehr Abstand hielt. In 
dem Moment, als Addie vor unserer Tür ankam, schien Hally 
etwas sagen zu wollen, tat es dann aber doch nicht. Sie 


senkte den Blick und verschwand in dem Zimmer neben 
unserem. 

Kitty schloss die Tür hinter uns. Unser Matchbeutel stand 
jetzt neben dem zweiten Bett, auf dem ein gefaltetes 
weißes Nachthemd lag. Addie machte sich nicht die Mühe, 
es anzuziehen. Sie kroch einfach unter die Bettdecke, noch 
nicht einmal unsere Schuhe streifte sie ab. 

Nach ein paar Minuten gingen die Lichter aus. Endlich war 
es dunkel und Schluss mit dem Beobachten, dem 
bedeutungslosen Lärm. Addie biss die Zähne zusammen, 
aber die Tränen rannen dennoch hinter unseren Augenlidern 
hervor. 

Schweigen. Dann ein Flüstern in der Nacht. 

»Addie?« Kitty war aus ihrem Bett geschlüpft und tapste 
zu unserem herüber. Dunkelheit verbarg ihren 
Gesichtsausdruck vor uns. Wir sahen nichts als die weiche 
Kontur ihrer Nase, die runde Fülle ihrer Wangen und ihres 
Kinns. Ihre Stimme klang hoch und dünn wie ein 
melancholisches Schlaflied. »Addie, weinst du?« Addie 
wandte unser Gesicht der Wand zu, aber eine Hand strich 
über unsere Wange. »Addie?« 

»Ja?«, flüsterte Addie. 

Einen Augenblick lang erwiderte Kitty nichts. Ich nahm 
schon an, sie sei in ihr Bett zurückgekehrt. Doch Addie sah 
auf, und Kitty stand noch immer da, feenhafter als je zuvor 
in ihrem weißen Nachthemd. 

»Manchmal ...« Sie zögerte, dann fuhr sie fort. »Manchmal 
hilft es, wenn ich daran denke, was sie zu Hause gerade 
machen.« Als Addie den Blickkontakt nicht abbrach, 
schluckte Kitty und sagte: »Mit Sallie habe ich immer über 
zu Hause geredet. Über meine Brüder und Schwestern.« 

»Sallie?« 

Kitty nickte. »Sie war meine alte Zimmergenossin. Aber 
sie ist schon seit Monaten nicht mehr hier.« 

»Wo ist sie hin?«, fragte Addie und stemmte uns langsam 
hoch. Sie lehnte sich zurück, bis unsere Schulterblätter an 


der Wand ruhten. Unsere Augen hatten sich nun 
ausreichend an die Dunkelheit gewöhnt, um Kittys 
zitternden Mund auszumachen. 

»Sie haben uns gesagt, sie sei nach Hause gegangen«, 
sagte sie. »Wie Jaime.« 

Schon wieder Jaime. Sollten wir es ihr sagen? Wäre das 
überhaupt gut? 

»Addie?« 

Etwas in ihrer Stimme veranlasste uns, gegen unsere 
Erschöpfung und die Stiche in unserer Magengrube 
anzukämpfen. Es war die gleiche Stimme, die Lyle benutzte, 
wenn wir allein mit ihm waren und er zu müde war, um sich 
Gedanken darüber zu machen, stark zu klingen. 

Bei dem Gedanken an Lyle schnürte sich unsere Brust aufs 
Neue zusammen. Wenn diese Hölle überhaupt zu etwas gut 
war, dann wegen der Aussicht darauf, dass unser kleiner 
Bruder vielleicht die Chance bekommen würde, die wir alle 
uns so sehnsüchtig für ihn erhofft hatten. 

Addie klopfte neben uns aufs Bett. Kitty zögerte, dann ließ 
sie sich auf unsere Matratze sinken und zog die Beine an. 

»Erzähl mir von zu Hauses, sagte Addie. 

»Zu Hause?« 

Addie nickte. »Zu Hause. Deiner Familie. Erzähl mir von 
deinen Brüdern.« 

»Ich habe drei«, sagte Kitty. »Und eine Schwester. Aber Ty 
ist der Netteste. Er kümmert sich um uns, seit Mom ... Er ist 
einundzwanzig.« 

»Oh?«, sagte Addie erstaunt. Behutsam streckte sie die 
Hand aus und fuhr mit den Fingern durch die langen Haare 
des Mädchens. Sie waren wirr, und wir hatten keine Bürste, 
daher begann sie, die kleinen Knoten mit der Hand zu lösen. 
Kitty versteifte sich kurz, dann entspannte sie sich wieder. 

»Er spielt Gitarre und er ist echt gut.« 

Addie hörte nicht auf, Kittys Haare zu entknoten. 

»Er hat gesagt, er würde es mir auch beibringen«, sagte 
Kitty. »Aber das ... aber jetzt steckt er in Schwierigkeiten. 


Weil er versucht hat, sie daran zu hindern, mich 
mitzunehmen ...« 

Unsere Finger hielten inne. 

»Lass uns über deine Schwester reden«, schlug Addie vor. 
»Wie alt ist sie?« 

»Siebzehn - oh, ich glaube, inzwischen ist sie schon 
achtzehn.« 

»Ich habe einen kleinen Bruder«, sagte Addie rasch und 
ignorierte, wie der Schmerz daraufhin in unserer Brust 
anschwoll. »Sein Name ist Lyle. Er ist zehn.« 

Kitty nickte, aber ich spürte, dass unsere Unterhaltung 
sich dem Ende zuneigte, so sicher wie am Ende eines 
Stückes der Vorhang fällt. Addie strich eine Haarsträhne aus 
dem Gesicht des kleinen Mädchens. 

»Denkst du, du kannst jetzt einschlafen?«, fragte sie. Kitty 
nickte, ohne uns anzusehen. Aber sie rührte sich nicht vom 
Fleck. »Du kannst hierbleiben, wenn du möchtest«, sagte 
Addie. Die Luft war kalt und Kittys Nachthemd sah dünn aus. 
»Ich kann rüber in dein Bett gehen.« 

Ein weiteres schwaches Nicken. 

»Gute Nacht, Kitty«, sagte Addie. 

Sie rutschte vom Bett, hatte aber noch keinen Schritt 
getan, als eine Hand hervorschoss und unser Handgelenk 
packte. 

»Ja, Kit...« 

Sie zog uns zu sich heran, ihre Lippen waren so dicht an 
unserem Ohr, dass wir das Wort mehr spürten als hörten. 

Nina. 

Und dann ruhten ihre riesengroßen Augen hellwach und 
aufmerksam auf uns. 

Abwartend. 

»Gute Nacht, Ninas, flüsterte Addie. 

Die kleine Hand an unserem Handgelenk drückte zu, die 
Nägel gruben sich in Räume zwischen unseren Knochen. Wir 
hörten einen Seufzer, wie das Loslassen eines Traumes. 


Dann war die Hand fort. Nina drehte sich um und schlüpfte 
ohne ein weiteres Wort unter die Bettdecke. 


Stunden später waren wir immer noch wach. Eine Schwester 
hatte gerade ihre Runde gedreht, unsere Tür geöffnet und 
einen raschen Blick auf die Betten geworfen, dann war sie 
wieder zurück in den Flur getreten. 

Wir konnten Nina leise atmen hören, ihre dunklen Haare 
ergossen sich wie ein Wasserfall auf ihr - unser - Kissen. 
Falls der Schwester der Bettentausch aufgefallen war, hatte 
sie nicht versucht, etwas dagegen zu unternehmen. 
Vielleicht würde uns am Morgen jemand ermahnen. Oder 
vielleicht war die Entscheidung, wer in welchem Bett schlief, 
ja auch ein Fitzelchen Kontrolle, das uns überlassen blieb. 

Unser Schädel brummte vom Schlafmangel. Seit wir von 
zu Hause fortgegangen waren, hatten wir keine Nacht mehr 
als vier Stunden geschlafen. Ich hatte seit letzter Nacht 
nicht gesprochen. Die Mauer zwischen Addie und mir war 
gewaltig, nahtlos und undurchdfringlich. 

Ich sagte mir, dass ich immer noch wütend auf sie sei. 
Wütend über das, was sie gesagt hatte. Wütend über das, 
was sie angedeutet hatte. Aber unsere Eltern würden nicht 
kommen. Unser Vater würde uns nicht in seinen Armen 
davontragen, wie er es getan hatte, als wir noch klein 
gewesen waren. Wir waren allein. Wir hatten niemand sonst. 

Wir sollten einander haben. 

Doch da waren die Mauer und das Schweigen und die Wut, 
die dem im Weg standen. Da waren Addie und ich, die nicht 
miteinander sprachen. Ich konnte abwarten, bis sie den 
ersten Schritt machte, wie ich es all die Jahre getan hatte. 

Aber ich war die Einsamkeit so leid. 

<«Addie.> 

Sie zuckte zusammen. Einen Augenblick lang war ich 
außer mir vor Angst, dass sie mich ignorieren würde. Ich 
hatte sie noch nie ignoriert, wenn sie nach einem Streit die 
Hand nach mir ausgestreckt hatte. 


«Addie, ich ...> 

<Es tut mir leid», sagte sie. Ihre Worte waren wie das 
Streicheln zerfledderter Schmetterlingsflügel. 

«Was?>, sagte ich. 

«Das alles. Dass ... dass alles so gekommen ist. > 

Ich verstummte. Ich wusste, sie meinte damit nicht die 
Nornand Klinik, sie sprach nicht von den Ärzten und 
Untersuchungen und der Angst, nie wieder nach Hause 
zurückzukehren. 

«Erinnerst du dich daran, wie wir früher immer davon 
geträumt haben, niemals Frieden zu finden”, sagte Addie. 
«Damals, als wir noch ganz klein waren. Bevor wir in die 
Schule kamen. Wir dachten damals, wir könnten gleich stark 
und einander ebenbürtig bleiben. Für immer.> 

«Ich erinnere mich», sagte ich. 

Addie verließ Kittys Bett, sie zitterte, als unsere Füße den 
kalten Fliesenboden berührten. Sie schlich zum Fenster und 
blickte in die Dunkelheit mit ihren stecknadelkopfgroßen 
Sternen hinaus. 

<Eva?> 

<Ja?> 

«Manchmal frage ich mich, wie das gewesen wäre. Wenn 
wir nie Frieden gefunden hätten. > 

Wenn wir nie gelernt hätten, uns selbst zu hassen. Der 
Welt nie erlaubt hätten, einen Keil zwischen uns zu treiben, 
uns zu zwingen, Addie oder Eva zu werden anstatt Addie 
und Eva. Als wir geboren wurden, waren die Finger unserer 
Seelen miteinander verwoben gewesen. \Was wäre, wenn wir 
niemals losgelassen hätten? 

«Ja>, sagte ich. «Ich mich auch.» 

Addie lehnte unsere Stirn an das eiskalte Glas. «Es tut mir 
leid>, sagte sie noch einmal. 

Ihre Entschuldigung hätte dazu führen sollen, dass ich 
mich besser fühlte. Stattdessen vergrößerte sie den 
Schmerz nur noch. Was sollte ich darauf erwidern? Ja, ich 


nehme deine Entschuldigung an? Nein, es ist nicht deine 
Schuld? 

Es war nicht Addies Schuld. Ich war nie der Meinung 
gewesen, es sei Addies Schuld. Wenn überhaupt, dann war 
es meine. Ich war diejenige, die nicht verschwunden war, als 
ich es sollte. Ich war diejenige, die Addies Leben für immer 
zerstört hatte. Eine rezessive Seele war im Moment ihrer 
Geburt dem Tode geweiht. Ich hätte verschwinden sollen. 
Stattdessen hatte ich Addie in dieses Halbleben 
hineingezogen, diese gefährliche Existenz, mit der Angst als 
ständigen Begleiter. 

Ich streckte mich nach ihr aus, über den leeren Raum 
zwischen unseren Seelen. Ich sagte: «Mir tut es auch leid.> 

Wir sahen nach draußen, betrachteten die Welt auf der 
anderen Seite des Fensters. Unten war schemenhaft eine Art 
Innenhof auszumachen, ein unsymmetrischer Fleck, der von 
einem Maschendrahtzaun umschlossen wurde. Wir konnten 
ihn in der Dunkelheit gerade so erkennen. Die Klinik wand 
sich in einem Bogen um ein Stück des Hofes und versperrte 
uns teilweise die Sicht darauf. Aber ein Streifen der Anlage 
wurde nur von dem Zaun eingefasst und jenseits davon - 
jenseits davon lag alles in tiefster Dunkelheit. Nicht ein Licht 
schimmerte in der Nacht. 

«Wir kommen hier raus>, sagte ich. 

Addie presste unsere Finger gegen die Fensterscheibe, 
und wenn ich meine Fantasie hartnäckig genug bemühte, 
sah ich fast, wie die Scheibe nachgab, sah uns unverletzt in 
dem Innenhof unter uns aufkommen, über den Zaun setzen, 
als sei es nichts, und rennen, davonrennen, bis die 
Dunkelheit uns verschluckte und uns vor jeglichen Blicken 
verbarg. 


Kapitel 21 


Wir spürten die Veränderung, die in der Luft lag, sobald wir 
am nächsten Morgen erwachten. Die Krankenschwester, die 
alle in der Abteilung zusammenrief, lächelte nicht wie am 
Tag zuvor, und als Eli von seinem Stuhl aufstand und dabei 
stolperte, riss sie ihn so heftig zurück auf die Füße, dass er 
aufschrie. Kitty musste Addies ungläubiges Starren bemerkt 
haben, denn sie gesellte sich zu uns und flüsterte: »Es ist, 
weil sie hier sind.« 

»Wer?«, fragte Addie, aber die Krankenschwester ordnete 
Schweigen an, und Kitty weigerte sich, ein weiteres Wort zu 
sagen, egal wie leise, bis wir die kleine Cafeteria erreicht 
hatten, in der wir unsere Mahlzeiten einnahmen. 

Selbst dann wartete Kitty, bis die Schwester sich auf ihren 
Stuhl in der Zimmerecke zurückgezogen hatte. »Die 
Komission«, sagte sie, über ihr Frühstückstablett zu uns 
gebeugt. Eine Strähne ihrer dunklen Haare fiel in den 
Haferbrei und sie quiekte erschrocken. 

«Und die wäre?>, murmelte Addie, aber es blieb keine Zeit 
mehr, die Frage laut zu stellen. 

Denn in diesem Moment ging die Tür auf, die Schwester 
erstarte und Mr Conivent kam herein. Sofort war die 
Atmosphäre im Raum vergiftet. Mr Conivent passte nicht 
hierher. Ungeachtet des kalten Fliesenbodens, des 
blendenden Neonlichts und der Wache schiebenden 
Krankenschwester bildeten wir vierzehn am Tisch eine 
Einheit, und das gemeinsame Essen schuf eine Intimität, die 
sich ungefähr so gut mit Mr Conivent vertrug wie Wasser mit 
Ol. 


Niemand sprach, während er seinen Blick durch den Raum 
schweifen ließ. Er nickte der Schwester zu, die sein Nicken 
nervös wie ein Vöglein erwiderte. Viele von uns aßen nicht 
weiter, sondern schoben nur ihr Essen auf dem Tablett hin 
und her. Hally wirkte genau so verwirrt, wie wir es waren. 
Devon hielt den Kopf in Richtung Tablett gesenkt, aber wir 
konnten sehen, dass sein Blick Mr Conivent fixierte. 

Wir drei saßen auf der Tischseite, die der Tür 
gegenüberlag, sodass wir einen perfekten Blick auf die 
Männer und Frauen hatten, die den Raum als Nächste 
betraten. Insgesamt waren es nur vier, aber ihre 
Bewegungen strahlten eine Macht aus, die das ganze 
Zimmer durchdrang und sie scheinbar mehr Raum 
einnehmen ließen, als es der Fall hätte sein dürfen. Die 
Männer waren mit Schlips und zerknitterten Hosen ebenso 
geschäftsmäßig gekleidet wie die Frauen, die dunkle 
Bleistiftröcke und kleine, an ihren Ohrläppchen glitzernde 
Diamantohrringe trugen. Sie glotzten uns unverhohlen an, 
so wie der Paketbote an unserem ersten Morgen. Als 
machten sie eine Führung im Zoo und als wären wir die 
nächsten Tiere auf ihrem Rundgang. 

Mr Conivent sprach leise mit einem der Männer, der 
nickte, ohne ihn anzusehen. Sie blieben vielleicht zwei 
Minuten, während der sie uns nur dabei beobachteten, wie 
wir vorgaben, sie nicht zu bemerken. Dann waren sie und Mr 
Conivent wieder verschwunden, und der ganze Raum 
atmete auf, als teilten wir eine Lunge. 

»Wer war das?«, fragte Hally, als rings um den Tisch ein 
Raunen aufbrandete. Die Krankenschwester war in ihrem 
Stuhl zusammengesunken und schien nicht zuzuhören. 

»Die Komission«, wiederholte Kitty. »Sie sind von der 
Regierung.« 

»Alle hier sind von der Regierung«, sagte Devon und sie 
zuckte mit den Achseln. 

»Sie sind von der Regierung Regierung. Sie sind wichtig.« 

»Wie oft kommen sie hierher?«, fragte Hally. 


Kitty schüttelte den Kopf und baggerte etwas Hafergrütze 
auf ihren Löffel. Sie hielt ihn auf die gleiche Art wie Lyle, 
wenn er mit seinem Essen spielte und so tat, als sei sein 
Löffel eine Schaufel. »Ich habe sie erst einmal gesehen, vor 
ungefähr einem Jahr. Kurz nachdem ich hierhergekommen 
bin.« 

Die Krankenschwester hatte wieder Farbe im Gesicht - zu 
viel davon, um genau zu sein. Ihre Wangen waren hochrot. 
Sie rieb sich die Stirn, dann rappelte sie sich auf die Füße 
und klatschte in die Hände, wie es die Schwestern ständig 
zu tun schienen. »Kommt Kinder. Esst schneller.« 

Niemand sagte mehr etwas. Die Stille ließ mich in Ruhe 
verarbeiten, wie ungeheuer lange Kitty schon in der 
Nornand Klinik war. 


Die Studierzeit und das Mittagessen verstrichen ohne 
Störung durch die Komission, ebenso wie das Abendessen. 
Aber wir begaben uns nach der letzten Mahlzeit nicht auf 
den Weg ins Studierzimmer wie Tags zuvor. Stattdessen 
fanden wir uns in einer Art Wartezimmer wieder. 

Addie und ich hatten im Laufe der Jahre in unzähligen 
Wartezimmern gesessen. In solchen mit kleinen Tischen, auf 
denen Hochglanzmagazine lagen. In solchen mit Tapeten in 
kühlem, beruhigendem Blau. In solchen mit diesen albernen 
Motorikschleifen für kleine Kinder, bei denen man 
Holzkugeln Metallschienen entlangschieben muss. Dieser 
Raum besaß nichts von alledem. Eine Reihe Stühle standen 
dicht an die eine Wand gedrängt da, von denen aus man auf 
die gegenüberliegende Wand schaute, in die zwei Türen 
eingelassen waren. Jenseits der Türrahmen konnten wir 
ansatzweise etwas erkennen, das nach zwei hellen weißen 
Untersuchungsräumen aussah. Und das war alles. Aber die 
ganze Atmosphäre schrie dennoch Wartezimmer. 

Dr. Lyanne, Dr. Wendle und Mr Conivent erwarteten uns 
bereits. Sie gaben ein seltsames Trio ab, wie sie da in der 
Zimmerecke standen. Dr. Wendle war hochrot angelaufen, 


Dr. Lyanne dagegen sehr blass, aber sie sprach hastig und 
leidenschaftlich, Mr Conivent schließlich wirkte kalt, seine 
Worte noch kälter. Sie unterbrachen ihre niemals laute 
Diskussion augenblicklich, als die Krankenschwester sich 
räusperte. Alle drei blickten hoch. Dr. Wendle erbleichte. Dr. 
Lyanne wirkte unschlüssig. Mr Conivents Gesichtsausdruck 
blieb unverändert. 

»Gut, die Kinder sind hier«, sagte er, und obgleich sein 
Tonfall höflich war und seine Miene gelassen, klang es, als 
würde er die Diskussion damit beenden. »Würden Sie beide 
dann bitte anfangen? Die Komission wird in Kürze hier sein.« 

Er ging, und alle Kinder wichen zurück, um ihm den Weg 
zur Tür freizumachen, niemand berührte auch nur seinen 
Hemdzipfel. Danach sagte einen Moment lang keiner etwas. 
Dr. Lyanne starrte die Wand an. 

Es war die Krankenschwester, die schließlich das 
Schweigen brach. Aus dem schier endlosen Vorrat an 
Lächeln, über den sie zu verfügen schien, holte sie eines 
hervor und pflasterte es sich ins Gesicht. »Na dann«, sagte 
sie. »Kinder, sucht euch einen Platz und seid schön still. Die 
Ärzte werden euch aufrufen, wenn sie so weit sind.« 

Langsam suchten sich alle einen Platz. Addie setzte sich 
auf einen Stuhl in der Nähe der Tür und Kitty sicherte sich 
den gleich daneben. Lissa nahm auf unserer anderen Seite 
Platz, Ryan wiederum neben ihr. Er warf uns einen kurzen 
Blick zu. Wir hatten den ganzen Tag über nicht viel geredet. 
Die Krankenschwestern waren zu nervös gewesen, sie 
flippten beim leisesten Flüstern während der Studierzeit aus 
und patrouillierten während der Mahlzeiten die Tische. 

Ryan hatte unsere Schulter berührt, als wir vom 
Mittagessen aufgestanden waren, und als Addie 
augenblicklich zurückgezuckt war, hatte er leise gefragt, ob 
wir okay seien. Auf Addies Nicken hin hatte er unsere 
Schulter leicht gedrückt, ehe er sie losgelassen hatte. Und 
das war's. 


Wir mussten ihnen sagen, was wir wegen Sallie 
vermuteten. Es ging nicht länger nur um einen Jungen. 
Diese Prozedur, diese Operation, war bereits mehr als 
einmal durchgeführt worden. Und anscheinend würden 
weder Jamie noch Sallie wiederkommen. Nicht, wenn die 
Ärzte allen erzählten, sie wären nach Hause zurückgekehrt. 

Dr. Wendle verschwand in einem der 
Untersuchungsräume. Dr. Lyanne stand in der Tür des 
zweiten Zimmers, ohne sich an die Wand oder den 
Türrahmen zu lehnen. Sie stand einfach nur da, als habe sie 
eine schwere Last zu tragen und halte sich nur mit Mühe 
aufrecht. 

Eli wimmerte. Ein Schaudern geisterte durch den Raum, 
aber niemand sagte ein Wort und nur wenige drehten sich 
um und riskierten einen Blick. 

«Ist er ...>, sagte Addie. 

»Cal hat nur Angst vor den Nadeln«, sagte Kitty, der unser 
Gesichtsausdruck aufgefallen war. »Er brüllt immer, wenn 
sie ihm Blut abnehmen.« 

»Cal?«, fragte Addie. 

Kitty zauderte, dann sagte sie: »Ich ... ich meinte Eli.« 

»Du meinst, du hast dich vertan?« Addie runzelte die 
Stirn. »Du hast gedacht, es sei Cal, aber es ist Eli?« 

Kitty sah den kleinen Jungen an. Er hatte seine Hände zu 
Fäusten geballt, seine kurzen Beine auf den Stuhl gezogen. 
»Er ist Eli«x, sagte sie, und ihre Stimme war tonlos, aber fest. 
»Er ist immer Eli.« 

Das Weinen des Jungen hatte Dr. Lyannes Aufmerksamkeit 
geweckt. Aus dem Augenwinkel warf sie ihm einen Blick zu, 
dann sah sie wieder weg. Sie schaute sich im Raum um und 
betrachtete uns prüfend, einen nach dem anderen. Etwas in 
ihrem Inneren schien sich zu lösen. 

»Kitty«, sagte sie nach einem Blick auf ihr Klemmbrett. 
»Du bist als Erste an der Reihe.« 

Kitty rutschte von ihrem Stuhl und folgte Dr. Lyanne in den 
Untersuchungsraum. Addie wartete, bis Dr. Wendle ebenfalls 


jemanden aufgerufen hatte und beide Türen fest 
verschlossen waren. Dann wandte sie sich Hally und Ryan 
zu und murmelte: »Es ist nicht bloß Jaime.« 

»Das wissen wir«, sagte Lissa. 

»Was?!«, rief Addie. Ryan hob warnend die Augenbrauen 
und sie senkte unsere Stimme zu einem Flüstern. »Woher?« 

»Ich habe mit ein paar der anderen gesprochen«, sagte 
Ryan. Er deutete mit dem Kopf auf einen der älteren Jungen 
am anderen Ende des Raumes. »Einige von ihnen sind 
schon echt lange hier. Seit Jahren. Und sie haben erlebt, wie 
andere verschwanden. Nach Hause zurückkehrten. Nur dass 
un. % 

»... in Wahrheit niemand nach Hause zurückkehrt«, sagte 
Addie. 

Eli wimmerte wieder Der blonde Junge, der neben ihm 
saß, legte ihm unbeholfen einen Arm um die Schulter, aber 
alle anderen taten so, als hätten sie nichts gehört. Alle hier 
schienen eine Menge Zeit damit zu verbringen, so zu tun, 
als bemerkten sie Eli nicht. Er war den ganzen Morgen 
seltsam unkoordiniert gewesen, seine Schritte tapsig, seine 
wenigen Worte teilweise gelallt, aber niemand hatte eine 
Bemerkung darüber gemacht. 

»Wir müssen hier raus«, sagte Ryan flüsternd. »Auf der 
Stelle.« Die Frage, wohin wir gehen würden, spielte keine 
Rolle mehr. Was wir tun würden. Überall war es besser als 
hier. Alles war besser als das hier. »Diese Klinik muss Fehler 
im System haben. Es gibt immer Fehler. Wir müssen sie nur 
finden.« 

«So wie die Dinge stehen, können wir nicht abhauen»>, 
sagte ich. «Nicht, während alle in höchster Alarmbereitschaft 
sind. Vielleicht entspannt sich die Lage, sobald die 
Komission ...> 

Ebenjene Komissionsmitglieder erschienen in dem 
Moment in der Tür, als hätten meine Gedanken sie 
herbeigerufen. Die diensthabende Krankenschwester führte 
sie in den Raum. Dr. Conivent ging dieses Mal nicht 


vorneweg. Stattdesssen bildete er das Schlusslicht und 
flüsterte demselben Mann, mit dem er während des 
Frühstücks gesprochen hatte, etwas zu. 

Alle wurden ein wenig kleiner auf ihren Stühlen. Das 
bisschen Unterhaltung erstarb. Wie am Morgen hielt die 
Komission einen gewissen Abstand zu uns, unterhielt sich 
gedämpft und beobachtete uns aus der Ferne. Unsere Blicke 
schossen von Zeit zu Zeit zu ihnen hinüber, und wir 
ertappten auch einige der anderen dabei, wie sie 
verstohlene Blicke riskierten. Aber niemand starrte sie so 
offen an wie sie uns. 

Die Minuten verstrichen. 

Als sich endlich eine der Untersuchungsraumtüren Öffente, 
peitschte das Geräusch des sich drehenden Türknaufs wie 
ein Schuss durch die Stille. Kitty kam als Erste heraus und 
blieb beim Anblick der Männer und Frauen in ihren dunklen 
Kleidern wie angewurzelt stehen. Hinter ihr füllte Dr. Lyanne 
immer noch irgendetwas auf ihrem Klemmbrett aus. 

»Eli?«, rief sie, ohne aufzublicken. Erst danach hob sie den 
Kopf. 

Sie erstarrte, genau wie zuvor Kitty. Das kleine Mädchen 
erholte sich zuerst und sauste auf seinen Platz neben 
unserem zurück. Dr. Lyanne schien eine geraume Weile 
keinen Muskel rühren zu können, doch dann räusperte sie 
sich und wiederholte: »Eli?« 

Eli schüttelte den Kopf. 

»Komm schon, Eli«, sagte Dr. Lyanne. Sie streckte die 
Hand aus, blieb aber im Türrahmen stehen. Ihre Stimme 
klang beinah heiser. 

»Nein«, sagte Eli panisch. Er hatte etwas von der spröden 
Wildkatzenscheu zurückgewonnen, die mir am ersten Tag an 
ihm aufgefallen war. »Nein, nein, nein.« 

Kittys Hand schob sich in unsere. Sie sah uns nicht an, sah 
weder Eli noch Dr. Lyanne oder die Komission an, sondern 
hielt den Blick starr auf ihre Knie gesenkt. Aber ihr Griff war 
so fest, dass es wehtat. Auf der Innenseite ihres Ellbogens 


klebte ein Pflaster, und aus irgendeinem Grund konnte 
Addie nicht aufhören, es anzustarren. 

»Eli«x, sagte Mr Conivent, und Kitty zuckte zusammen. 

Die gesamte Komission sah ihn jetzt an, diesen acht Jahre 
alten Jungen, der sich weigerte, seinen Stuhl zu verlassen, 
der sich weigerte, zu tun, was die Erwachsenen von ihm 
verlangten. 

»Gibt es ein Problem?«, fragte Dr. Wendle, der in diesem 
Moment die Tür des anderen Untersuchungsraums öffnete. 

»Würde jemand den Jungen einfach in ein 
Untersuchungszimmer schaffen?«, sagte Mr Conivent. Er 
klang nicht wütend. Er klang nicht einmal aufgebracht oder 
genervt oder angefressen. Aber seine rechte Hand war zu 
einer Faust geballt, die er an seine Seite presste, und wir 
sahen, wie angespannt seine Nackenmuskulatur war. »Dr. 
Lyanne? Wären Sie bitte so freundlich?« 

Dr. Lyanne bewegte sich auf Eli zu, der von seinem Stuhl 
aufsprang. Ja, er war schon den ganzen Morgen getaumelt, 
seine Schritte waren unsicher gewesen. Aber wir hatten 
nicht allzu genau hingesehen, waren abgelenkt gewesen 
und hatten den Schleier nicht bemerkt, der über seinen 
Pupillen lag. Er kämpfte gegen seine Schwäche an, 
widerstreitende Kräfte fochten eine Schlacht um seinen 
Körper aus. 

Darum kümmern, bevor sie kommen hatte Mr Conivent an 
jenem ersten Tag gesagt. War es das, was wir hier sahen? 
Sahen wir, was sich darum kümmern bedeutete? 

Eli machte einen Satz nach vorn, stolperte und fiel hin. Dr. 
Lyanne versuchte, ihn zu packen - ob sie ihn in den 
Untersuchungsraum zerren wollte oder einfach nur davor 
bewahren, zu Boden zu knallen, wusste ich nicht -, aber was 
immer auch der Grund sein mochte, Eli kreischte, als hätte 
sie ihn aufgeschlitzt. Sie zuckte zurück. Er rappelte sich auf 
und rannte los. 

Addie umklammerte die Kante unseres Stuhls, um uns 
davon abzuhalten, aufzuspringen und uns aus Kittys Griff zu 


befreien, damit wir hinüberstürzen und Eli in den Arm 
nehmen konnten. Er hatte sich in eine Ecke des Raumes 
gekauert, gefangen zwischen den Mitgliedern der Komission 
und Dr. Wendle, der aus seinem Zimmer gekommen war, 
um Eli nachzujagen. Und ich konnte an nichts anderes 
denken als an Lyle während seiner ersten Dialyse. Er hatte 
geweint und geweint und geweint, und die 
Krankenschwestern hatten ihn getröstet, unsere Eltern 
waren bei ihm gewesen, um ihn abzulenken, und Addie war 
da gewesen, um ihm vorzulesen. Und jetzt wurde dieser 
Junge, der kreischte und um sich trat, von Dr. Wendle mit 
Gewalt gepackt und alle sahen einfach nur zu ... 

»Lassen Sie ihn los!«, rief Addie. 

Wir erstarrten. Ryans Blick schoss zu uns herüber. Aber 
die Worte waren gefallen und Addie konnte sie nicht mehr 
zurücknehmen. Mr Conivent drehte sich um und funkelte 
uns an, aber Dr. Wendle hörte nicht auf - er ließ Eli nicht los 
-, und ehe ich michs versah, waren wir von unserem Platz 
aufgesprungen und quer durch den Raum gerast, denn 
konnten sie nicht sehen, wie viel Angst er hatte? Konnten 
sie nicht ein kleines bisschen netter sein? 

Jemand packte uns, bevor wir bei ihm waren. Eines der 
Komissionsmitglieder - der Mann, der ständig mit Mr 
Conivent redete - und sein Griff tat weh. Er riss uns zurück, 
hielt uns fest an sich gepresst, und die ersten Worte, die wir 
aus seinem Mund vernahmen, waren: »Du wirst damit 
aufhören. Du wirst dich beruhigen. Und zwar auf der Stelle.« 

Seine Nägel gruben sich so tief in unsere Haut, dass uns 
Tränen in die Augen traten, und wir konnten sein Gesicht 
nicht sehen; wir hörten nur seine Stimme in unserem Ohr. Er 
wirbelte uns herum, den Rücken noch immer an seinen 
Oberkörper gepresst, aber unser Gesicht nun den anderen 
zugewandt. Jeder Einzelne von ihnen starrte uns an. Jeder 
Einzelne von ihnen mit einem anderen Gesichtsausdruck. 
Aber in jedem entdeckten wir die gleiche unterschwellige 


Angst. Ryan war halb von seinem Stuhl aufgesprungen, 
jedoch in der Bewegung erstarrt. 

Langsam, schweigend, brachte der Mann Addie und mich 
zurück zu der Stuhlreihe. Wir waren eine Puppe in seinen 
Händen, geschaffen aus Plastik und künstlicher Bemalung, 
die Gelenke vollkommen steif. Er stieß uns auf einen Stuhl, 
und wir standen nicht noch einmal auf, als Eli, der sich mit 
Händen und Füßen wehrte und kreischte, in eins der 
Untersuchungszimmer geschleift wurde, nachdem er von Dr. 
Wendle und ein paar Krankenschwestern in die Ecke 
gedrängt und gefangen worden war. 


Kapitel 22 


In jener Nacht war Kitty still, nachdem die Lichter 
ausgegangen waren. Sie hatte sich mit dem Gesicht zur 
Wand zusammengerolit, die Knie beinah bis an die Brust 
gezogen, ihre Haare flossen wie Tinte über das Kissen. In 
weniger als einer halben Stunde waren ihre Atemzüge 
langsam und gleichmäßig geworden. 

Es gelang uns nicht, die Augen zu schließen, geschweige 
denn zu schlafen. Ich hörte Echos von Stimmen, die nicht da 
waren. Elis Schreie. Die Worte des Komissionsmitglieds in 
unserem Ohr. Letztendlich hatten sie die Untersuchungen 
nicht einmal durchgezogen. Stattdessen waren die Ärzte 
und Komissionsmitglieder mit Eli irgendwohin verschwunden 
und hatten den Rest von uns mit einer schlecht gelaunten 
Krankenschwester allein gelassen, die uns in unsere Zimmer 
stieß, während sie vor sich hin murmelte, dass ihre Schicht 
längst vorüber sei. 

Niemand hatte gewagt, sein Zimmer wieder zu verlassen. 
Selbst als die Schwester gegangen und der 
Gemeinschaftsraum damit leer war, hätten die anderen 
sicherlich mitbekommen, wenn sich eine Tür geöffnet hätte 

. Und wer wusste schon, ob sie es jemandem verraten 
würden? 

«Was, glaubst du, machen sie mit ihnen?», frage Addie. Sie 
hielt Ryans Chip in unserer Hand, den Blick fest auf den 
langsamen Puls gerichtet. Vielleicht tröstete er sie ebenso, 
wie er mich tröstete. 

Ich brauchte nicht zu fragen, von wem sie sprach. «Das 
Gleiche, was sie mit uns anderen versuchen.» 


«Nein.» Sie ließ sich auf den Rücken fallen. «Bei Eli und Cal 
ist noch irgendetwas anderes im Spiel. Sie versuchen nicht 
nur, sie dazu zu bringen, Frieden zu finden ... Er ist noch so 
klein und schon hier und ...> 

«Er ist noch so klein und schon hier, weil seine Eltern ihn 
nicht wollten», sagte ich. 

Addies Gereiztheit poltere gegen mich, und ich wusste, sie 
würde das Thema nicht einfach auf sich beruhen lassen. 
Aber noch ehe sie etwas sagen konnte, begann der Chip in 
unserer Hand schneller zu pulsieren. 

Einen Augenblick sahen wir ihn nur verblüfft an. Dann 
schlug Addie ohne ein Wort die Decke zurück und schwang 
unsere Beine über die Bettkante. Von dem eiskalten Boden 
bekamen wir eine Gänsehaut. 

Kitty rührte sich nicht. Addie durchquerte den Raum, 
unser Nachthemd schimmerte weiß im Mondlicht, unsere 
nackten Füße raunten über den Boden. Als wir die Tür 
öffneten, leuchtete der Chip in einem beständigen Rot. 
Addie trat einen Schritt auf den Flur hinaus und wäre beinah 
mit Ryan zusammengestoßen. 

Sie schlug die Hand vor den Mund, sodass die 
Fingerknöchel sich gegen unsere Lippen pressten, und 
unterdrückte einen überraschten Schrei. Ryan war nicht 
ganz so geistesgegenwartig. Ihm gelang die erste verblüffte 
Silbe von Addies Namen, ehe sie ihm rasch unsere Hand vor 
den Mund hielt und dabei den Chip fallen ließ. 
Glücklicherweise klapperte er nicht auf dem Boden, weil der 
Flur mit Teppich ausgelegt war. 

Einige Sekunden standen wir absolut regungslos da, 
versuchten, nicht zu atmen, versuchten, uns eine sinnvolle 
Ausrede einfallen zu lassen, falls uns jemand gehört haben 
und kommen sollte. Aber es kam niemand. 

Ryan starrte uns an. Seine Haare standen in alle 
Richtungen ab, manche der Locken waren plattgedrückt, 
andere schienen der Schwerkraft zu trotzen. Ich spürte 
seinen Atem auf unserer Haut, spürte, wie die Wölbung 


seiner Lippen in den Raum zwischen unseren Fingern 
passte. 

Langsam nahm Addie unsere Hand von seinem Mund. Sie 
griff hinter uns und schloss die Zimmertür, während Ryan 
sich bückte, um unseren Chip aufzuheben. 

Dann, ohne ein Wort, sogar ohne ein unausgesprochenes 
Zeichen, wandten Addie und Ryan sich um und gingen in 
den großen Gemeinschaftsraum des Flügels. 

In der Dunkelheit erschien er kleiner. Er hatte keine 
Fenster, daher waren die leuchtend rot glühenden Chips in 
unserer Hand die einzige Lichtquelle. Wir setzten uns an 
einen der Tische und noch immer sagten weder Addie noch 
Ryan ein Wort. 

Es gab an die hundert Dinge, die ich gern gesagt hätte. An 
die hundert Dinge, die ich mir vorstellen konnte zu tun, die 
ich gern getan hätte, wenn ich nur gekonnt hätte. Wenn ich 
doch nur gekonnte hätte. Aber Addie hatte die Kontrolle, 
und sie vergeudete ihre Zeit damit, schweigend und ohne 
ein Lächeln in der Dunkelheit zu sitzen. 

»Die Schwester wird wahrscheinlich bald kommen, um 
nach uns zu sehen«, murmelte sie schließlich. 

»Erst in einer Stunde«, sagte Ryan nach einem Blick auf 
seine Uhr. Er schien erleichtert, etwas zu haben, was er 
sagen konnte. »Lissa meinte, die Schwester käme jede 
Nacht zur gleichen Zeit.« 

Addie nickte. Dann, ehe sich wieder unbehagliches 
Schweigen ausbreiten konnte, sagte sie: »Also, was wolltest 
du?« 

»Was meinst du damit?«, erwiderte Ryan. 

Addie sprach noch hastiger. »Du bist zu unserem Zimmer 
gekommen. Dafür musst du einen Grund gehabt haben. 
Falls du etwas zu sagen hast, sag es.« 

Ryans Chip machte ein klackendes Geräusch auf dem 
Tisch. »Ich hatte keinen Grund«, sagte er, »weil ich nicht zu 
eurem Zimmer gekommen bin. Ich bin daran 
vorbeigegangen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf 


die Nische an der langen Seite des Raumes. »Hier gibt es 
nur eine Toilette.« 

Uns stieg die Hitze ins Gesicht. »Klar.« Sie stand auf. »Also 
dann ...« 

»Addie ...«, sagte Ryan, ehe sie den Flur hinunter 
verschwinden konnte. Er stand ebenfalls auf, wenn auch 
etwas langsamer. »Addie, das war gelogen. Ich wollte dich 
fragen, ob mit dir alles okay ist.« 

»Du fragst mich ständig, ob mit mir alles okay ist«, fuhr 
Addie ihn an. »Mir geht es gut. Dir auch. Hally und Lissa 
ebenso ...« 

»Mir geht es nicht gut«, sagte Ryan. Selbst in dem 
schwachen Dämmerlicht konnte ich erkennen, wie 
verkrampft seine Schultern waren, ja ich spürte es 
geradezu. Er zog die Augenbrauen zusammen. Seine Finger 
gruben sich in die Rückenlehne seines Stuhls. »Ich habe 
keinen Plan, wie ich uns hier rausbringen kann. Ich weiß 
nicht, wo wir hingehen sollten, wenn ich einen hätte.« Er 
seufzte und schob sich die Locken aus der Stirn, die dadurch 
nur noch wilder zu Berge standen. »Je mehr ich von diesem 
Ort zu Gesicht bekomme, desto schlimmer wird es. Und 
heute, als dieser Typ dich und Eva gepackt hat ... Also, mit 
mir ist nicht alles okay. Und falls mit dir alles okay ist, Addie, 
dann kommst du um einiges besser klar als ich, hab ich 
recht?« 

Wenn ich die Kontrolle gehabt hätte, hätte ich ihm gesagt, 
dass er nicht dafür verantwortlich war, uns zu befreien. Ich 
hätte ihm versprochen, dass wir uns gemeinsam etwas 
einfallen lassen würden. Ich hätte ihm geschworen, dass wir 
schon bald alle in Sicherheit wären. Ich hätte alles gesagt, 
um ein paar der Sorgenfalten auf seiner Stirn zu glätten. 

Addie senkte den Blick, unsere Augen musterten 
ausgiebig den Teppich. 

»Du brauchst dir um mich und Eva keine Sorgen zu 
machen, sagte sie. »Wir haben einander.« 


»Nicht, wenn die Ärzte es verhindern können«, sagte 
Ryan. 

Bei diesem Satz schoss unser Kopf so ruckartig hoch, dass 
uns schwindelig wurde. »Meinst du, das weiß ich nicht?« 

»Dann solltest du vielleicht ...« Ryan zögerte. »Dann 
solltest du vielleicht nicht solche Aktionen starten wie die 
heute.« 

»Sie haben ihn praktisch gefoltert«, begehrte Addie 
empört auf. 

»Du hättest nichts tun können«, sagte er. Er drehte den 
Chip wieder und wieder zwischen seinen Fingern. Seine 
Schultern waren noch immer extrem starr. »Und jetzt 
werden sie dich noch genauer beobachten.« 

Addie sagte nichts, aber ich spürte, wie die Wut in ihr 
brodelte, spürte, wie ihre Emotionen in unserem Inneren 
wild kochten. 

»Sei einfach vorsichtig, okay?«, sagte Ryan. »Bitte.« 

Er sah uns in die Augen, bis Addie nickte. 


Zur Mittagszeit am nächsten Tag war Eli noch immer nicht 
zu unserer Gruppe zurückgekehrt. Die Schwester servierte 
ein gelbes Tablett weniger als sonst, ohne sich die Mühe zu 
machen, irgendetwas zu erklären. Als Hally laut überlegte, 
wo er sein könnte, antwortete niemand - und die restliche 
Essenszeit über sah sie auch niemand mehr an. 

Als die Stunden vergingen und Eli nicht auftauchte, 
wandten meine Überlegungen sich einem anderen Jungen 
zu. Demjenigen, den wir in dem Krankenbett hatten liegen 
sehen. Demjenigen mit dem schneeweißen Verband und 
den stierenden, leeren Augen und den Vorher und 
Nachherbildern. 

Wenigstens erzählte uns niemand, Eli sei nach Hause 
zurückgekehrt. Ich tröstete mich damit, so gut ich konnte. 

»Hat es so angefangen?«, flüsterte Addie Lissa zu, als wir 
den Nachmittagsunterricht verließen. Während der letzten 
dreieinhalb Tage hatte ich eine ungefähre Orientierung für 


diesen Bereich der Klinik entwickelt. Wir waren definitiv 
wieder auf dem Weg in das Wartezimmer, in dem wir am Tag 
zuvor schon gesessen hatten. »Bei Jaime. Als sie ihn geholt 
haben - war es auch so plötzlich? Ist er einfach 
verschwunden?« 

Addie und ich waren die letzten in der Reihe, Lissa lief 
direkt vor uns. Sie musste sich leicht drehen, um zu 
antworten, und selbst dann redete sie noch so leise, dass 
wir die Antwort mehr oder weniger von ihren Lippen 
ablasen. »Jaime haben sie aus ...« Die Krankenschwester 
warf einen Blick über die Schulter, und obwohl sie uns hier 
hinten auf gar keinen Fall hören konnte, verstummte Lissa, 
bis die Frau sich wieder umgedreht hatte. »Sie haben ihn 
eines Morgens aus dem Studierzimmer gerufen ... und er ist 
nie wiedergekommen.« 

Die Reihe geriet ins Stocken, als wir das Wartezimmer 
erreichten. Aber die Tür war verschlossen, und die 
Schwester versuchte nicht, das Zimmer zu betreten. Sie 
seufzte bloß und sah auf ihre Uhr. Devon hatte im 
Studierzimmer mit Kitty in Türnähe gesessen, und jetzt 
hatten beide das zweifelhafte Vergnügen, ganz vorne zu 
stehen, direkt neben der Schwester. 

Wir standen alle im Flur, eine gerade blaue Linie auf 
einem Blatt Papier. Das Schildchen unserer Uniformbluse 
kratzte uns im Nacken. Auf den Armen hatten wir eine 
Gänsehaut, die von Nornands Dauerkälte zeugte. 

Wenn wir jetzt zu Hause gewesen wären, hätten wir mit 
Mom und Lyle das Abendessen vorbereitet. Die Mikrowelle 
hätte summend die Reste vom Vortag aufgewärmt. In der 
Enge der Küche hätten wir alle von der Hitze des Herdes 
geschwitzt. Lyle hätte uns jede noch so kleine Begebenheit 
erzählt, die ihm an dem Tag widerfahren war, und, wenn ihm 
nichts mehr eingefallen wäre, ein paar Dinge hinzufügt, die 
am Tag zuvor passiert waren, oder am Tag davor. 

Ich sah ihn beinah an der Anrichte stehen, auf einem 
Dreibein, wie er mit chirurgischer Präzision Möhren 


kleinschnitt, die Finger abgeknickt, so wie Addie es ihm 
gezeigt hatte. 

Wir hätten ... 

Addie zuckte zusammen, als die Tür direkt neben uns 
aufschwang. 

Dr. Lyanne trat hinaus, einen Stapel Akten unter dem 
einen Arm, eine angeschlagene rote Tasse in der Hand des 
anderen. Sie schien Lissa und uns, die ihr im Weg standen, 
kaum wahrzunehmen. 

»Entschuldigung«, murmelte sie und machte Anstalten, 
die Tür hinter sich zu schließen, dann hielt sie inne und 
blickte die Tasse in ihrer Hand an, als sei ihr gerade erst klar 
geworden, dass sie sie festhielt. Sie seufzte, drehte sich um 
und kehrte in ihr Büro zurück. Als sie erneut auftauchte, 
waren sowohl die Akten als auch die Tasse verschwunden 
und ihr Blick wirkte ein wenig klarer. 

»Entschuldigt, Mädchen«, sagte sie lauter, und dieses Mal 
wichen Lissa und Addie zur Seite. 

»Dr. Lyannes, rief die Krankenschwester, woraufhin promt 
ein Muskel an Dr. Lyannes Unterkiefer zuckte. »Könnten Sie 
bitte herkommen? Es ist schon halb acht und Mr Conivent 
hat gesagt ...« 

»Ich werde nachsehen, ob sie bald fertig sind«, sagte Dr. 
Lyanne. Sie zupfte ihren Laborkittel zurecht und ging auf die 
Schwester zu, jeder Schritt ein hörbares Klacken von 
Absätzen auf dem gefliesten Boden. Addie sah zu, wie sie 
davonging; so wie beinah jeder in der Reihe. Sie verschwand 
im Wartezimmer. 

«Schnell», sagte ich. «Sie hat die Tür nicht abgeschlossen.» 

Ich hatte Angst, ich würde wertvolle Zeit mit Erklärungen 
vergeuden müssen, aber Addie stellte keine Fragen, sondern 
sah sich nur kurz um, wechselte einen Blick mit Lissa und 
schlüpfte in Dr. Lyannes Büro. Wir hatten die Akten anhand 
der blauen Schildchen wiedererkannt, mit denen sie 
markiert waren. 


Das Büro war klein und trapezförmig geschnitten mit einer 
leicht schrägen Decke und einem großen Fenster am einen 
Ende. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages fielen von 
draußen herein, sie wurden von den Dachziegeln reflektiert. 
Dr. Lyannes Schreibtisch war an die Wand gegenüber der Tür 
geschoben worden, neben einen Aktenschrank und ein 
halbhohes Bücherregal. Der Aktenstapel lag auf der 
Schreibtischkante. 

»Addie«, zischte Lissa. Sie war uns mit weit aufgerissenen 
Augen in das Büro gefolgt. »Was tust du da?« 

»Herausfinden, was sie mit Eli und Cal machen«, sagte 
Addie. 

Würde er der Nächste auf dem Operaätionstisch sein? Der 
nächste Körper in einem Krankenhausbett, das hastig über 
den Flur geschoben wurde, während die anderen im 
Studierzimmer zusammengepfercht saßen oder schweigend 
von ihren gelben Tabletts aßen? 

Und vielleicht - wenn wir Jaime Cortaes Akte oder Sallies 
Akte finden konnten - würden wir herausfinden, wo sie jetzt 
waren. Was jetzt mit ihnen passierte, da die Klinik 
behauptete, sie wären wieder zu Hause. 

Addie durchquerte das Büro. »Sag mir Bescheid, wenn 
jemand kommt.« 

»Aber ...«, sagte Lissa. 

<Beeil dich, Addie>, drängte ich. 

«Das hier war deine Idee, fuhr sie mich an. «Und ich 
beeile mich ja.> 

Unsere Hände zitterten, als sie die Akten durchblätterte. 
Bridget Conrade - das blonde Mädchen mit den langen 
ordentlichen Zöpfen. Hanson Drummond - der Junge, der an 
jenem ersten Tag über Eli gesprochen hatte. Katherine 
Holynd - Kitty? Arnold Renk ... 

Addie Tamsyn. 

Addie zögerte, aber ich drängte sie, unser Ziel nicht aus 
den Augen zu verlieren. «Keine Zeit. Such weiter. Sie muss 
hier irgendwo sein.» 


Sie sah hoch. Lissa stand, das Gesicht von uns 
abgewandt, auf der anderen Seite der Tür. Sie hatte sie fast 
vollständig angelehnt, wir konnten durch den kleinen Spalt 
gerade noch ihre Hände sehen, die sie hinter ihrem Rücken 
knetete. 

Addie durchsuchte die restlichen Akten. «Sie ist nicht hier, 
Eva. Und die Akten von Jaime und Sallie auch nicht. Hier 
sind nur neun. Es fehlen fünf.> 

«Sieh im Aktenschrank nach», schlug ich vor. 

Addie bückte sich und riss ihn auf. Sie ging die Akten 
durch, zog sie raus, um ihre Etiketten zu überprüfen. Unsere 
Hände zitterten so stark, dass sie es kaum schaffte, die 
Akten wieder zurückzuschieben. 

«Das dauert ewig», sagte Addie. «Wir haben keine Zeit ...> 

«Ganz ruhig>, sagte ich. «Such weiter.» 

Ihre schwelende Wut fuhr die Stacheln aus, bedrängte 
mich mit Dolchspitzen, aber sie tat, was ich sagte, und warf 
einen Blick auf jede Akte, ehe sie sie zurückschob. «Warte», 
rief ich. «Warte, die da - davon haben wir schon mal gehört.> 

Addie erstarrte. Wir lasen die Beschriftung noch einmal. 

Refcon. 

Die Nacht, in der man uns geholt hatte. Die Szene im 
Esszimmer. Dads hilfloser Blick, Moms Fingerknöchel, die 
weiß hervortraten, während sie die Lehne unseres Stuhles 
umklammerte. Mr Conivents Worte hallten in unserem Kopf: 
Es ist das, was wir eine Suppressionsdroge nennen. 

Addie rollte sich auf die Fersen zurück und zog die Akte 
ganz aus dem Schrank. Der Blick zur Tür war zu einem 
nervösen Tick geworden. Aber Lissa hatte sich nicht vom 
Fleck gerührt oder ein Wort gesagt und unser Blick schoss 
zu der Akte zurück. Sie war abgenutzt, die Ränder waren 
weich und rollten sich hoch vom vielen Anfassen. Addie 
schlug sie auf. 

«Das sind alles bloß ... medizinische Infos>, sagte sie, die 
erste Seite überfliegend. «Mr Conivent hat davon 


gesprochen, oder? Es ist das, was Hally ... was Hally im 
Krankenhaus ihrer Mutter gestohlen hat. Diese Droge.» 

Also warum stand dann auch /mpfungen auf dem Blatt? 

Addie blätterte die Akte durch. Die Papiere darin ergaben 
einen Stapel von gut einem Zentimeter Dicke, manche 
waren auf offiziell aussehendem Papier gedruckt mit 
schicken Briefköpfen, bei anderen handelte es sich um 
handgeschriebene Notizen auf Zetteln mit Eselsohren. Addie 
verlagerte ihr Gewicht, dann fluchte sie, als durch die 
Bewegung die Hälfte der Blätter von unserem Schoß zu 
Boden rutschte. Sie schimpfte weiter leise vor sich hin, als 
sie die Blätter aufsammelte und zurück in die Akte stopfte. 
Ich betete, dass Dr. Lyanne kein besonderes Ablagesystem 
hatte, das wir gerade durcheinanderbrachten. 

Mit einem Gefühl von Deja-vu landete unsere Hand auf 
einem Blatt Papier, an dessen oberer Ecke ein Foto heftete. 

Brons, Eli 

Hybrid 

Wir übersprangen die grundlegenden Eckpunkte und lasen 
den ausführlichen Bericht darunter. Jemand hatte Notizen an 
die Ränder und zwischen die Textzeilen gekritzelt. Tief in 
unserer Magengrube hatte sich sowieso schon eine bittere 
Flüssigkeit gesammelt - sie toste dort, seit wir den ersten 
Schritt in Dr. Lyannes Büro riskiert hatten. Doch jetzt 
beschlich mich eine völlig neue Abscheu, ein schreckliches 
Gefühl, das zur Hälfte aus Übelkeit und zur Hälfte aus 
Schmerz bestand. Unsere Hand fuhr zum Mund, drückte 
gegen unsere Lippen, dann gegen unsere Zähne. Wir bissen 
zu. Ich hätte nicht sagen können, ob unsere Tränen daher 
rührten oder von dem Schmerz, der mit Tinte in Elis Bericht 
gebannt war. Dem Geheimnis, das Refcon und die 
Impfungen und alle Kinder hier in der Nornand Klinink 
verband. Und sämtliche Kinder unseres Landes. 

«Mein Gott», flüsterte Addie. <Eva...> 

Ein Geräusch ließ sie verstummen. Ein unterdrückter 
Schrei. Dann hörten wir das Quietschen von Schuhsohlen 


auf dem gefliesten Boden. Unser Kopf fuhr hoch. 

Der Spalt zwischen Tür und Türrahmen war leer. 

Lissa war fort. 

Jeder Nerv - jeder Nerv, jeder Muskel, jede Sehne in 
unserem Körper - zuckte und war im nächsten Moment zum 
Zerreißen angespannt. 

Wir pfefferten die Akte zurück in den Schrank und ließen 
ihn zugleiten. Fieberhaft suchten wir den Raum nach einem 
Versteck ab, irgendeinem Versteck. Es gab keins. Um das zu 
erkennen, benötigten wir nicht mehr als einen kurzen Blick. 
Wir hatten es von dem Moment an gewusst, als wir das Büro 
betraten. Der Schreibtisch war massiv, aber gebaut wie ein 
Tisch, ohne eine Rückwand. Vor dem Fenster hingen keine 
Vorhänge. Die beste Möglichkeit wäre noch gewesen, uns 
auf der anderen Seite des Aktenschrankes 
zusammenzukauern, und nicht einmal dafür blieb uns 
genügend Zeit. 

Die Tür ging auf. 

Der Offizielle von der Komission - der Mann, der uns im 
Wartezimmer gepackt hatte, dessen Finger sich immer noch 
als blaue Flecken auf unserem Handgelenk abzeichneten - 
betrat den Raum. 


Kapitel 23 


Für den Bruchteil einer Sekunde, einer Millisekunde, 
bewegten wir uns nicht. Der Mann bewegte sich nicht. Er 
verließ den Türrahmen nicht. Wir schrien nicht. 

Schreien. Ein Lachen stieg tief in unsere Kehle auf, 
drängte hinaus. Als ob das etwas ändern würde. Als ob das 
helfen würde. 

Der Mann gab jemandem hinter sich ein Zeichen, ohne 
den Blick von uns abzuwenden. »Bringen Sie das andere 
Mädchen hier rein und schaffen Sie die übrigen Patienten 
zusammen mit dieser Krankenschwester vom Flur weg.« Er 
sprach in dem gleichen leisen, emotionslosen Ton, den wir 
am Tag zuvor bereits von ihm gehört hatten. 

Schritte eilten über den gefliesten Boden. Devon rief 
etwas. Dann war Lissa mit uns im Zimmer, hereingezerrt 
von der weiblichen Offiziellen. Wir sahen, wie ihre 
Fingernägel sich in Lissas Schulter gruben. Die Tür knallte 
hinter ihnen zu. 

»Hol Conivent«, sagte der Mann. Die Frau nickte, ließ Lissa 
los und ging. Dann waren nur noch wir, Lissa und dieser 
Mann in Dr. Lyannes Büro. 

Er beobachtete uns, sein Blick wanderte von Addie und 
mir zu Lissa. Er war nicht größer als Mr Conivent. Hatte 
keine breiteren Schultern, war nicht stämmiger. Er war 
angezogen, als wäre er auf dem Weg ins Konzert - ein Hemd 
mit Manschettenknöpfen, eine dunkle Weste, eine Hose mit 
Bügelfalten, schwarze Schuhe. Unser Handgelenk pochte 
schmerzhaft bei der Erinnerung an seine Berührung. Und 
unsere Brust schmerzte von dem Ausdruck auf seinem 
Gesicht. Dem Ausdruck, der recht unverhohlen besagte, 


dass, egal wie die Situation war, egal, was wir getan hatten, 
egal, was wir glaubten, tun zu können, wir niemals, niemals 
gegen ihn gewinnen würden. Wir könnten ihn bis aufs Blut 
bekämpfen und er würde dennoch siegen. 

Und wenn der Kampf vorüber wäre, würde er immer noch 
so aus dem Ei gepellt aussehen, wie es in diesem Moment 
der Fall war. 

»Jenson?« Mr Conivent kam durch die Tür und wir 
erhaschten einen kurzen Blick auf den inzwischen leeren 
Flur. 

Der Mann, Mr Jenson, drehte sich nicht zu ihm um. »Sie 
haben gesagt, dieses Gebäude wäre gut gesichert, 
Conivent, dass die Patienten überwacht würden, dass in 
diesem Krankenhaus nie jemand verloren gehen könnte.« 
Selbst als er die Worte mit besonderem Nachdruck versah, 
veränderte sich sein Tonfall dadurch kaum. Seine Miene 
flackerte noch nicht einmal. »Aber offenbar war die hier 
lange genug unbeaufsichtigt, um in diesen Raum zu 
gelangen.« Jenson wartete keine Erwiderung ab. »Wessen 
Büro ist das?« 

Es entstand eine kaum spürbare Pause, ehe Mr Conivent 
den Mund öffnete, um zu antworten, doch an seiner Stelle 
ergriff jemand anderes das Wort. 

»Meins.« 

Dr. Lyanne stand vor der Tür. Sie sah Mr Conivent an. Er 
sah sie an. Dann bedeutete er ihr mit einer ruckartigen 
Armbewegung, hereinzukommen. Das Büro, das von Anfang 
an nicht besonders groß gewesen war, schien jetzt zum 
Bersten gefüllt, obwohl sich niemand auch nur annähernd 
berührte. 

»Schließen Sie die Tür«, sagte Jenson und so geschah es. 
Jeder Atemzug fiel uns so schwer, als zögen wir eine Säge 
durch unsere Lunge. 

»Gehört es hier nicht zur Geschäftspolitik, sein Büro 
abzuschließen, wenn man es verlässt?«, fragte Jenson. 


»Ich war nur einen Augenblick weg«, sagte Dr. Lyanne. 
Ihre Stimme war leise, aber kühl. »Ich hatte vor, sofort 
zurückzukommen.« 

»Tatsächlich trägt auch die diensthabende 
Krankenschwester einen Teil der Verantwortung«, sagte 
Jenson. Und endlich glitt sein Bick von uns zu Dr. Lyanne. Es 
war, als würde eine tonnenschwere Last von uns 
genommen, als tauche man vom Grunde des Ozeans auf. 
»Was ich gerne wüsste, ist, was diese Patientinnen in Ihrem 
Büro gewollt haben.« 

»Vielleicht sollten wir sie einfach fragen.« 

»Sie würden lügen«, sagte Jenson. »Und wir würden nur 
unsere Zeit vergeuden.« 

Dr. Lyannes Blick wanderte zu dem Aktenstapel auf ihrem 
Schreibtisch. Mir drehte sich der Magen um, als mir klar 
wurde, dass wir einen unordentlichen Haufen 
zurückgelassen hatten, anstatt sie fein säuberlich zu 
stapeln. Als Nächstes warf sie uns einen prüfenden Blick zu 
und schließlich auch dem Aktenschrank. Wortlos ging sie 
hinüber und begann die Schubladen aufzuziehen. Es waren 
bloß zwei. Als sie zur unteren kam, sah sie die Akte obenauf 
liegen, diejenige, die wir nicht mehr rechtzeitig an ihren 
Platz hatten schieben können. 

Ich zerbrach mir immer noch den Kopf darüber, was wir 
sagen konnten. Oder wohin wir rennen konnten - wir hätten 
Dr. Lyanne einfach beiseitestoßen, uns Lissas Hand 
schnappen und losrennen können. 

Dr. Lyanne hob den Kopf und sah uns an. 

»Geben Sie her«, sagte Jenson. Sie nahm die Akte und gab 
sie ihm. Er schlug sie auf, und uns blieb nichts anderes 
übrig, als dort zu stehen, Addie und mir und Lissa, während 
er sich die Papiere durchlas, und die ganze Zeit über 
wünschte ich mir nichts sehnlicher, als zu sterben, weil die 
Furcht und die Ungewissheit uns so krank machten, dass wir 
keine Luft mehr bekamen. 


Schließlich hob der Mann den Blick und sah uns prüfend 
ins Gesicht. Elis Bericht hatte ganz obenauf gelegen, und er 
hielt ihn nun hoch, während er unsere Reaktion aufmerksam 
beobachtete. Und wir versuchten, versuchten so sehr, 
unseren Ausdruck neutral zu halten, aber es gelang uns 
nicht. Das Zimmer verschwamm vor unseren Augen. Wir 
spürten tausend glühende Nadelstiche auf der Haut. 

»Interessanter Fall«, sagte er. 

»Es sind die Impfungen«, platzte Addie heraus, und das 
Zimmer verschwamm noch etwas mehr Wir kämpften 
dagegen an, zu blinzeln, denn wenn wir geblinzelt hätten, 
hätten wir vielleicht begonnen zu weinen - und das wäre nur 
ein weiteres Zeichen von Schwäche in Gegenwart dieses 
Mannes gewesen, der selbst absolut keine zeigte. 

Dr. Lyanne richtete sich auf. Lissa stand immer noch 
neben der Tür, so reglos und still, dass sie genauso gut ein 
Möbelstück hätte sein können. Aber ihr Blick war fest auf 
uns gerichtet. Nicht auf das Komissionsmitglied. Nicht auf 
Dr. Lyanne. Sondern auf uns. 

Wir ließen die Kante des Aktenschrankes los. »Die 
Impfungen, die jeder als Baby bekommt ... Sie tun da etwas 
hinein ...« Uns stockte der Atem. Wir mussten innehalten, 
um Luft zu holen. Eine Träne fiel. »Um eine der Seelen zu 
töten. Damit die Leute keine Hybride mehr sind ...« 

Hybridität war genetisch bedingt. Jeder wusste das. 

Aber der Rest der Welt ... der Rest der Welt war so 
mehrheitlich hybrid, und hier gab es so, so wenige Hbyride, 
und wir hatten immer gedacht ... wir hatten immer gedacht, 
es sei nur eine Frage der Gene, eine Frage der 
Abstammung, so wie man es uns im Biologieunterricht 
beigebracht hatte, aber so war es ganz und garnicht ... 

»So ist das nicht«, sagte Dr. Lyanne. »Die meisten 
Menschen in diesem Land würden ihre rezessive Seele 
sowieso verlieren. Die Impfungen ... unterstützen den 
Prozess nur ...« 


»Sie sind krank«, rief Addie. »Sie sind Gift. Sie vergiften 
uns. Uns alle.« Wir starrten Jenson mit tränenverhangenem, 
aber unverwandtem Blick an. »Und wenn es nicht 
funktioniert - wenn es jemanden wie Eli oder Cal oder uns 
gibt -, dann kommen Sie und sammeln uns ein und 
versuchen es noch einmal. Und manchmal bekommen Sie 
sogar die Möglichkeit zu entscheiden, wer Ihrer Meinung 
nach sterben sollte.« 

Es gab dominante und rezessive Seelen. Bereits vor der 
Geburt festgelegt. In unserer DNA verankert. Ein natürlicher 
Prozess, wie unsere Vertrauensleherin nicht müde geworden 
war zu betonen. Unabänderlich. Unbestreitbar. 

Sicherlich nichts, über das Ärzte entscheiden sollten, hier 
auf den kühlen Fluren, im Schein der blendend grellen 
Lichter. 

»Wer war derjenige, der entschieden hat, Eli sei nicht 
gesellschaftsfähig?«, fragte Addie Dr. Lyanne. »Wer hat 
entschieden, er sei nicht gut genug? Wer hat Cal gesagt, er 
müsse seinen Platz einnehmen und für den Rest seines 
Lebens auf einen falschen Namen hören? Sie?« 

Ich glaubte, Dr. Lyanne zusammenzucken zu sehen. Addie 
musste es auch bemerkt haben, denn sie richtete sich noch 
ein wenig gerader auf. 

»Hast du sonst noch etwas zu sagen?«, fragte Jenson, und 
sein Gesichtsausdruck verbarg dermaßen sorgfältig jede 
Regung, sodass er beinah gelangweilt wirkte. 

»Wer weiß davon?«, fragte Addie leise. »Meine Eltern ganz 
sicher nicht - das weiß ich. Niemand außer Ihnen und Ihren 
Leuten weiß davon, habe ich recht?« 

Wir funkelten Jenson an und er funkelte zurück. 

Kurz darauf rief er den Sicherheitsdienst. 

Wir wurden als Erste in unserem Zimmer eingesperrt, 
daher sahen wir nicht, was danach geschah. Wir hörten nur 
Lissa kreischen und eine Tür zuschlagen - und Lissa hörte 
nicht auf zu kreischen. 


»Lissa?«, sagte Addie. Wir hämmerten gegen die Tür, 
dann gegen die Wand, die uns von ihr trennte. »Lissa? 
Lissal« 

Sie antwortete nicht. Sie schluchzte, und wir konnten sie 
durch die Wand hören, aber sie antwortete nicht, und wir 
wussten nicht, was passiert war, wir wussten nicht, was los 
war. 

»Lissa?« 

Der Türnknauf rappelte in unserer Hand, ließ sich aber 
nicht drehen. 

»Macht die Tür auf!«, schrie Addie. »Was habt ihr 
gemacht? Was habt ihr mit ihr gemacht?« 

Niemand kam. Lissa weinte weiter. Wir liefen vom einen 
Ende des Zimmers zum anderen und wieder zurück, hin und 
her, und es gab keine Möglichkeit, keinen Ausweg. Keinen 
Weg, zu ihr zu gelangen. 

«Bis auf das Fenster, sagte ich. 

Addie zögerte nicht. Nicht eine Sekunde. Sie hob den 
kleinen Nachttisch aus Holz an und zerschmetterte die 
Fensterscheibe in tausend Stücke. Glas flog überallhin, es 
regnete hinunter in den Hof. Wir streckten uns und konnten 
Lissas Fenster gerade so erreichen, also zerschmetterten wir 
auch das, mit einem mächtigen Schwinger, der uns den 
Nachttisch beinah aus den Händen riss. Es gab keine 
Fliegengitter. Diese Fenster waren nicht dazu gedacht, 
geöffnet zu werden. 

Es gab auch keine Alarmvorrichtung, obwohl mir das erst 
in den Sinn kam, als wir bereits aus dem Fenster kletterten. 
Der Wind zersauste unsere Haare. Das meiste von dem Glas 
an den Seiten und der Unterkante des Fensterrahmens 
waren wir losgeworden, aber unsere Beine und Hände 
bluteten, als wir endlich eine Stelle gefunden hatten, wo wir 
unseren Fuß an der Außenseite des Gebäude platzieren 
konnten. 

Der Himmel schimmerte in zartem Rose, nur eine 
gigantische, locker-luftige Zuckerwatte in dunklem 


Himbeerrot genau in der Mitte störte das Bild. 

Wir sahen nicht nach unten. Wir befanden uns im zweiten 
Stock und ein Teil von mir lachte hysterisch. Das hier war 
direkt aus einem von Lyles Abenteuerbüchern geklaut. Aber 
in Abenteuerbüchern starben die Leute nicht, wenn sie von 
einem Fensterbrett fielen, während sie versuchten, sich in 
ein Zimmer drei Meter weiter zu hangeln. Diese Gewissheit 
gab es für uns nicht. 

Wir hielten den Atem an und ließen mit einer Hand das 
Fenster los, um die Kante von Lissas zu ergreifen. Hier 
hatten wir nicht genug Glas entfernt, und eine Scherbe 
schnitt in unsere Haut, aber wir ließen nicht los. Wir 
schwangen einen Fuß auf die Fensterkante und stießen uns 
fest, ganz fest, mit dem anderen ab und purzelten in Lissas 
Zimmer, zerschlagen und blutend, aber mehr oder weniger 
in einem Stück. 

Lissa schnappte nach Luft. Sie hatte Tränen auf den 
Wangen und einen offen stehenden Mund und die Brille saß 
schief auf ihrer Nase. Sie starrte uns an, als wir heiser 
fragten: »Geht es dir gut? Geht es dir gut? Hat er dir 
wehgetan?« 


Kapitel 24 


Lissa hatte rote Abdrücke auf den Armen, wo der Wachmann 
sie gepackt hatte, und eine Schnittwunde an der Hand, 
wovon auch immer, aber davon abgesehen schien es ihr gut 
zu gehen, und wir konnten uns nicht vorstellen, was ihr 
zugestoßen sein könnte, dass sie so gekämpft, so geschrien 
hatte. Bis sie sich in unsere Arme warf und weinend sagte: 
»Sie werden es als Nächstes bei mir machen. Sie werden 
mich als Nächste aufschneiden.« 

»Was?« Addie packte sie an den Schultern. 

Lissa zitterte am ganzen Körper. »Der Mann von der 
Komission. Er hat gesagt ... © mein Gott, Addie, du blutest 
ja. Das Fenster.« 

»Vergiss das Fenster«, sagte Addie. Ich hatte noch nie 
gehört, dass unsere Stimme so hart, so entschlossen, so kalt 
geklungen hätte. Noch nie in unserem ganzen Leben. »Was 
hat er gesagt? Was genau?« 

»Er hat gesagt, wir wären eine gute Kandidatin für eine 
Operation«, sagte Lissa. 

Unsere Hände und Beine pochten überall dort vor 
Schmerz, wo das Glas sie zerschnitten hatte, aber außer der 
klaffenden Wunde an unserer Hand schien keine allzu tief zu 
sein. Addie ließ sich erschöpft auf eines der Betten fallen, 
sie befleckte die Laken mit unserem Blut. »Das können sie 
nicht machen«, sagte sie, und ihre Stimme überschlug sich 
fast. »Warum ihr? Warum nicht wir? Wir waren - ich war 
dienige, die ...« 

Lissa hatte sich nicht gesetzt. In ihren Augen schimmerten 
keine Tränen mehr, sie wurden von einer Art Hitze 


getrocknet, die in ihrem Blick und ihrer Stimme brannte, als 
sie sagte: »Addie, Addie, schau mich an.« 

Das taten wir. Wir schauten sie an und sahen ihre Brille 
mit dem breiten schwarzen Rahmen und den glitzernden 
weißen Strasssteinen, ihr dichtes, lockiges Haar, ihre langen 
Finger und kleinen Füße und ihre kecke Nase. 

»Addie«, sagte Lissa, und jetzt klang sie müde, so 
furchtbar müde. »Mein Vater findet keinen anständigen Job, 
weil niemand ihm Arbeit geben will. Die Eltern meiner 
Mutter schicken uns Geld, weil sie genug haben, um damit 
um sich zu werfen, aber ich habe noch nie jemanden von 
dieser Seite der Familie kennengelernt. Sie haben uns nie 
kennenlernen wollen.« Sie kam zu uns und setzte sich auf 
die Bettkante, zerknüllte das Bettlaken und drückte es an 
unsere Hand, um die Blutung zu stillen. Addie zuckte 
zusammen, zog die Hand aber nicht weg. »Addie«, sagte 
Lissa. »Verstehst du denn nicht? Sie denken, unser Leben sei 
wertlos, weil wir Hybride sind, aber für uns ist es noch 
schlimmer als das. Wenn sie dich operierten, würde das 
vielleicht noch jemanden interessieren. Falls deine Eltern 
sich beschweren und eine Menge Wind machen würden, 
bestünde eine winzige Chance, dass ihnen vielleicht jemand 
zuhört.« Sie holte zitternd Luft. »Aber wenn es um uns 
ginge? Oder Devon und Ryan? Niemand würde sich für uns 
einsetzen.« 

Niemand würde sich für ein hybrides Kind einsetzen, das 
zur Hälfte Ausländer war. Die Regierung konnte mit ihnen 
machen, was sie wollte, und niemand würde einen Ton 
sagen. Sie konnte die Mullens zerstören, sie aus ihrem Haus 
werfen, ihnen auch noch den letzten Cent wegnehmen, sie 
alle wegen einer Nichtigkeit ins Gefängnis stecken, und 
niemand würde stutzig werden, niemand würde es infrage 
stellen. Es würde beinah erwartet werden. Ich konnte das 
Geraune schon hören, das um sich greifen würde, die 
Erleichterung. Eine Familie wie die ... Da konnte ja etwas 
nicht mit rechten Dingen zugehen. 


»Nun, es ist falsch«, sagte Addie. »Das alles ist schrecklich 
falsch.« 

Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann Addie das 
letzte Mal jemand anderen als unsere Eltern oder Lyle 
umarmt hatte. Nicht freiwillig. Nicht absichtlich. Aber jetzt 
legte sie die Arme um Lissa. »Ich hätte dich da nicht mit 
reinziehen dürfen«, sagte sie an ihrer Schulter. 

»Hey«, erwiderte Lissa sanft. »Ich war diejenige, die dich 
da mit reingezogen hat.« 

Es geschah in diesem Moment, während unser Kinn noch 
auf Lissas Schulter ruhte, dass wir durch das kaputte 
Fenster guckten und eine Schwester auf der anderen Seite 
des Innenhofes sahen. Die uns anstarrte. Wir konnten sie 
nicht gut genug erkennen, um ihren Gesichtsausdruck zu 
deuten, aber das Hochreißen ihres Handgelenks, des 
schwarzen Funkgeräts, war unmissverständlich. Es war der 
unübersehbare Ruf nach Verstärkung. 

Addie schreckte zurück. 

Lissa stutzte, dann fuhr sie herum und ihr Blick folgte 
unserem. »Du musst in dein Zimmer zurück«, sagte sie, um 
im nächsten Augenblick über die Absurdität ihres eigenen 
Vorschlags zu lachen. Als ob das helfen würde, wenn man 
den Zustand der Fenster bedachte, den Zustand unserer 
Hände und Beine. 

«Schiebt das Bett vor die Tür, sagte ich, und Addie sprang 
auf, Lissa mit sich ziehend. Augenblicklich durchzuckte uns 
der Schmerz. Unsere Hand blutete noch immer. Aber wir 
hatten jetzt keine Zeit, uns darum Gedanken zu machen. 

»Hilf mir, das hier zu bewegen.« Addie packte ein Ende 
des Bettes und versuchte ein erneutes, schmerzhaftes 
Stechen in der Hand zu ignorieren. »Beeil dich.« 

Der Stahlrahmen war schwerer, als er aussah, und 
quietschte jeden Zentimeter des Wegs über den Boden. Wir 
waren kaum stark genug, das Bett zu verschieben, und als 
es endlich die Holztür blockierte, atmete Addie schwer. Sie 
ließ das Bettgestell los, um sich die Haare aus dem Gesicht 


zu streichen, und ich versuchte, den blutigen Handabdruck 
nicht zu beachten, den wir auf dem Metall hinterlassen 
hatten. 

»Jetzt das andere«, sagte Addie, und bald darauf hatten 
wir das zweite Bett neben das erste geschoben. 

»Was jetzt?«, fragte Lissa. 

Was jetzt? Die Betten standen vor der Tür, aber das 
hinderte sie nur daran hereinzukommen - und auch nur für 
eine gewisse Zeit. Addie stürmte zum Fenster. In unser 
Zimmer zurückzukehren hätte uns nicht weitergebracht. Die 
Tür war ebenfalls abgeschlossen. Unter uns ging es zwei 
Stockwerke in die Tiefe, auf den heißen, steinharten Beton. 
Wir hätten vielleicht das Fenster des Zimmers 
zerschmettern können, das auf der anderen Seite von Lissas 
lag, und versuchen, auf diesem Weg zu fliehen, aber als 
Addie gerade einen der Nachtische anheben wollte, hörten 
wir das unverkennbare Geräusch von jemandem, der im 
Begriff war, Lissas Tür aufzuschließen. 

Nach unten war ein Ding der Unmöglichkeit. Zur Seite 
würde nichts bringen. 

Eine undeutliche Erinnerung regte sich in meinem Geist, 
etwas, das ich gesehen hatte - wir gesehen hatten -, an das 
ich mich erinnern musste. Etwas Wichtiges. 

»Addie«, sagte Lissa, als das Hämmern begann, das 
Rufen. Macht auf! Weg von der Tür! »Addie!« 

Da fiel es mir wieder ein. Der erste Tag. Bevor wir einen 
Fuß in die antiseptischen Hallen der Nornand Klinik gesetzt 
hatten. Wir hatten jemanden auf dem Dach gesehen. 

«Nach oben», sagte ich. «Können wir nach oben klettern?> 

Addie steckte ihren Kopf aus dem Fenster und verrenkte 
unseren Nacken. Ja, ja, es war vielleicht möglich. Über uns, 
nicht besonders weit vom Fenster entfernt, gab es einen 
kleinen Vorsprung. Und wenn wir vorsichtig waren, wenn wir 
sehr, sehr vorsichtig waren, konnten wir ihn erreichen und 
von dort auf das Dach gelangen. 


Es war zehnmal verrückter als die Aktion, uns von 
unserem Zimmer in Lissas zu hangeln, aber jetzt, da wir 
wussten, was sie mit Lissa vorhatten, wie konnten wir 
dableiben und darauf warten, dass sie sie mitnahmen? 

»Komm mit.« Addie machte einen Satz und schnappte 
sich Lissas Hand. »Wir gehen rauf.« 

»Rauf?«, rief sie. 

»Aufs Dach«, sagte Addie grimmig, als das Hämmern 
lauter wurde, rhythmischer, wie von einer Art Rammbock. 
Die Betten bewegten sich kreischend auf uns zu. Stück für 
Stück. 

»Und was machen wir, wenn wir erst mal auf dem Dach 
sind?«, fragte Lissa mit weit aufgerissenen Augen. »Wir 
werden dort festsitzen.« 

Addie erzählte ihr so rasch sie konnte von den Männern, 
die wir an unserem ersten Tag gesehen hatten. »Sie sind 
irgendwie da hochgekommen und ganz bestimmt nicht, 
indem sie Fenster zerbrochen haben. Also muss es noch 
einen anderen Weg zurück nach unten geben.« 

»\Was ist, wenn sie eine Leiter hatten?«, fragte Lissa. »Was 
ist, wenn sie sich uns in den Weg stellen? Und wir können 
meinen Bruder nicht einfach hierlassen ...« 

Die Tür stand inzwischen zehn Zentimeter offen. 

«Wir haben keine Zeit für Diskussionen», sagte ich. 

»Wir haben keine andere Wahl«, sagte Addie. »Ich gehe 
zuerst. Dann ziehe ich dich hoch. Lissa ... Lissa, hör mir zu.« 

»Aber Devon und Ryan ...« 

»Lissal«, rief Addie. »Lissa, sie würden wollen, dass du 
gehst. Du kannst ihnen nur helfen, indem du gehst.« 

Lissa warf einen letzten Blick Richtung Tür, die Lippen 
aufeinandergepresst, dann nickte sie. Addie holte tief Luft. 

Wir beteten, dass das Letzte, was wir auf dieser schönen 
Erde zu sehen bekamen, nicht die Nornand Klinik für 
Psychartrie sein würde, während wir an ihr entlang in die 
Tiefe stürzten. 


»Vorsichtig«, flüsterte Lissa, als Addie behände aus dem 
Fenster kletterte. Wir waren nie sportlich gewesen. Wir 
hatten nie in einer Mannschaft gespielt, waren nie gejoggt 
oder hatten auch nur getanzt. Was wir als Kind aber sehr oft 
getan hatten, war, auf Bäume zu klettern. Ich hatte es 
geliebt, hatte den Schatten der Blätter, das Gefühl der 
Rinde unter meinen Händen geliebt. Den Duft nach Harz, 
Erde und Sonnenlicht im Park. 

Ich redete mir ein, wir kletterten auf einen Baum, als 
Addie den Vorsprung über unserem Kopf zu fassen bekam 
und die Zähne zusammenbiss, als unsere verwundete Hand 
an dem Beton entlangschrammte. Wir würden hauptsächlich 
auf unsere Armkraft angewiesen sein, um uns nach oben zu 
ziehen. Wir, die in der Turnhalle noch nie auch nur einen 
Klimmzug geschafft hatten. Aber wir hatten auch noch nie 
eine Mannschaft von Sicherheitsleuten zur Motivation 
gehabt, die hinter uns eine Tür aufbrachen. Und während ich 
ermutigende Worte flüsterte und betete und hoffte, griff 
Addie mit unserer zweiten Hand nach oben, umklammerte 
den Vorsprung so fest sie konnte und stieß sich mit beiden 
Beinen ab. 

Einen schrecklichen Moment lang waren wir schwerelos. 
Hingen in der Luft. Im Ungewissen. Suchten mit den Armen, 
den Ellbogen, den Fingern nach einem Halt an den Ziegeln. 

Und dann hörte das Rutschen auf. Addie packte zu. Und in 
einem Gewaltakt, der unsere Muskeln aufschreien ließ, zog 
sie uns hoch und über und auf den Vorsprung. 

Der Himmel war ein einziges Farbenmeer. Violet. Rot. Uns 
blieb keine Zeit, darin zu ertrinken. Uns blieb nicht einmal 
Zeit, Luft zu holen. 

»Lissa!«, rief Addie und griff nach unten. »Nimm meine 
HandI« 

Wir hievten Lissa zu uns hoch, während gleichzeitig die 
Tür ihres Zimmers zersplitterte. 


Der Wind peitschte uns ins Gesicht, als wir über das Dach 
stürmten. Er wischte uns den Schweiß von der Stirn, den 
Augenbrauen, dem Nacken. Jeder Schritt dröhnte. Jeder 
Atemzug tat weh. Aber wir konnten nicht stehen bleiben. 
Wir mussten einen Weg nach unten finden. Irgendeinen 
Weg. 

Das Dach schien riesig und es war nicht überall flach. Die 
Nornand Klinik war ein Gebäude mit seltsamen Winkeln und 
merkwürdigen Vorsprüngen, die Teile des Daches vor uns 
verbargen. Wir spähten nur widerwillig über die Dachkante 
des Gebäudes, aber auf der Suche nach einer Art 
Feuertreppe oder - leiter oder irgendetwas blieb uns nichts 
anderes übrig. 

«Da», sagte ich. «Da drüben, auf der linken Seite. Was ist 
das?» 

Etwas blinkte im schwindenden Licht der Sonne. Etwas 
Metallenes. Addie schoss darauf zu, aber Lissa war 
schneller. Es war eine Luke. Eine Metallluke, die zurück in 
das Gebäude führte. 

Doch in dem Moment, als Lissa sich bückte, um ihren Griff 
zu packen, flog sie auf und ein Wachmann kletterte aufs 
Dach. 

Lissa machte einen Satz nach hinten, fuhr herum und 
rannte volles Tempo zurück zu uns, aber sie war nicht 
schnell genug. Der Wachmann fasste sie um die Taille. Sie 
kreischte. Wir warfen uns nach vorn und krachten in die 
Seite des Mannes. Er grunzte, aber es schien ihm nicht 
besonders wehgetan zu haben. 

»Lassen Sie mich los!«, rief Lissa. Ihre Beine wurden zu 
Windmünhlenflügeln, mit denen sie wild um sich trat. 

»Ich brauche hier Hilfe!«, rief der Wachmann. Das Dach 
erzitterte unter donnernden Tritten. Es dauerte keine 
Sekunde und zwei weitere Männer umkreisten uns. Schwarz 
gekleidet. Finster guckend. 

»Aufhören!«, brüllte Lissa. »Lassen Sie mich los!« 


»Jetzt beruhige dich doch«, sagte einer der Männer. 
»Niemand will dir wehtun.« 

Er beäugte Addie und mich, während er das sagte, und 
kam Schritt für Schritt auf uns zu. Wir wichen zurück. Einen 
Schritt. Zwei. 

»Lassen Sie sie los«, sagte ich, unser Blick schoss kurz zu 
Lissa. »Er tut ihr weh.« 

»Tut er nicht«, sagte der Mann. Er schob sich weiter vor. 
Und weiter. Und weiter. 

Lissa kreischte aus vollem Hals. Ich erschrak und stolperte 
ein, zwei Schritte zurück. 

Und entdeckte mit einem plötzlichen schwerelosen, 
atemlosen Schock, dass dort nichts war. 

Unser Kopf schoss herum. Ich ruderte mit den Armen, um 
das Gleichgewicht zu halten. 

»Addie!«, schrie Lissa. 

Der Himmel war dunkel, dunkellila. 

Ich schöpfte einen letzten Atemzug. 

Und spürte, wie die Finger des Wachmannes die unseren 
noch streiften, als wir rückwärts vom Dach fielen. 


Kapitel 25 


Hey. Hey, erinnerst du dich? 

Erinnerst du dich noch, wie wir sieben waren und diese 
Kinder uns in der Truhe eingesperrt haben? 

Wir haben Verstecken gespielt, weißt du noch? Und dieser 
Junge - wie war sein Name noch gleich? Er hat uns gesagt, 
wir sollten uns in der Truhe verstecken, weil da nie jemand 
reingucken würde. 

Er hatte recht, oder? 

Niemand hat uns gefunden. 

Viele Stunden lang. 


Aufwachen. Druck. Druck und Schmerz in unserem Kopf. 
Schwindel. Übelkeit. Wir versuchten, uns zu bewegen .... 
Lissa und Hally. Der Mann hatte Lissy und Hally. Ich 
versuchte, mich zu bewegen. Alles war verschwommen. 
»Lissa?« , fragte ich. Hände stießen uns runter, hielten uns 
ruhig. Ein neuer, stechender Schmerz. Etwas zog uns zurück 
in die Tiefe, begrub uns in der Dunkelheit. Sch. Sch... 


Ich erwachte, von einer Art Düsternis in die nächste 
gesogen. Es dauerte einen Moment, bis ich mich daran 
erinnerte, was passiert war. Erinnerungen von heute 
vermischten sich mit denen vom gestern und den Tagen 
davor, entglitten mir wie glitschige Silberfische in einem 
trüben Teich. Das Denken fiel mir ein bisschen schwer - 
Gedanken lösten sich auf, kaum dass sie halbwegs gefasst 
waren. Aber ein Gedanke durchzog alles. 

Lissa. Männer in schwarzen Uniformen, die auf dem Dach 
näher kommen. Einer von ihnen hält sie fest umklammert, 


während sie kreischt und sich windet. 

Ich fuhr senkrecht hoch - und hätte beinah aufgeschrien, 
als die Übelkeit meinen Schädel traf wie eine steinerne 
Faust. Unsere Atmung war flach. Unser Kopf hämmerte, 
jeder Herzschlag sorgte für eine weitere Schmerzexplosion, 
die unseren Körper erschüttern ließ. 

Wir waren nicht in unserem Zimmer. Etwas raschelte unter 
uns. Papier. 

Ich hielt mir unseren Kopf und ließ mich vom 
Behandlungstisch rutschen, wobei ich beinah auf den kalten 
Boden gekracht wäre. Unsere Finger drücken gegen etwas 
Baumwollartiges, Weiches an unserer rechten Schläfe. Ein 
Verband. Der Schmerz ließ mich zusammenzucken. An 
unseren Beinen waren noch mehr Verbände und einer war 
um unsere rechte Hand gewickelt und ... 

Und ich war diejenige, die sich bewegte. 

Addie ... 

Oh, bitte nicht ... 

<«Addie!>, schrie ich. «Addie!> 

Sie antwortete. 

«Ich ... ich bin hier.» 

Wir kauerten dort auf dem Boden, versicherten einander, 
dass mit uns alles in Orndung war, mit uns beiden, dass wir 
immer noch am Leben waren, da waren, hier waren. Der 
Verband rieb an unserer Haut, als wir ihn abstreiften, und 
wir hätten beinah geweint, als unsere Finger die offene 
Wunde darunter ertasteten, doch sie war nur das - eine 
Wunde. Sogar ohne Stiche. Keine Operation. Mir wurde 
schwach vor Erleichterung. 

»Lissa?«, flüsterte Addie. 

Keine Antwort. Die Schmerzen ließen so weit nach, dass 
wir aufstehen und uns auf den Beinen halten konnten. Wir 
sahen uns um und entdeckten die große Lampe an ihrem 
schwenkbaren Arm, die Monitore, die verlassenen 
Silbertabletts. Den Operationstisch. 

Ein Operationssaal. 


«Raus hier, sagte ich. «Raus hier, Addie. Sofort.> 

Sie stolperte zur Tür und riss sie auf. 

Der Flur lag im Dämmerlicht, nur erhellt von der 
Notbeleuchtung. Addie guckte nach rechts, dann nach links 
und stemmte unsere Schulter gegen die Tür, um sie offen zu 
halten. Das künstliche, matte Licht reichte nicht sehr weit. 
Beide Flurenden lagen in Dunkelheit getaucht. Abgesehen 
von einem leichten Summen war alles still und ruhig. 

Addie huschte hinaus auf den Flur und schloss leise die 
Tür hinter uns. Hier erkannten wir nichts wieder. «In welche 
Richtung?» 

Ich konnte keinen Unterschied erkennen und sagte ihr das 
auch. Es war schwer, klar zu denken. Unser Schädel 
brummte noch immer. Die Übelkeit rollte in laut heulenden 
Wellen über uns hinweg. Unsere Hand pochte. 

Addie zögerte, dann wandte sie sich nach rechts. Die Stille 
verstärkte das Geräusch unseres Atems, das Rascheln 
unserer Kleider, den Klang unserer Schritte auf dem 
gefliesten Boden. Türen flankierten uns zu beiden Seiten. 
Wie Menschen. Wie Soldaten. 

War Lissa in einem dieser Räume? Was war mit Ryan? 
Hatten sie ihn ebenfalls woanders untergebracht? Addie 
überprüfte den Chip, der noch immer in unserer Socke 
steckte, aber er war dunkel und kalt. Wo immer Ryan auch 
sein mochte, er war nicht in der Nähe. 

Falls das hier der zweite Stock war, dann war es ein 
Flügel, den wir noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatten. 
Die Wände sahen anders aus - irgendwie stärker. Vielleicht 
war es nur das fahle Licht. Die Türen jedoch waren eindeutig 
aus Metall und nicht aus Holz, wie die in der Nähe des 
Hybrid-Flügels, und es gab überhaupt keine Fenster. 

Addie hielt den Blick starr auf eine der Türen gerichtet, als 
könne sie Lissa zwingen, sich auf der anderen Seite zu 
manifestieren, wenn sie die Tür nur lange genug ansähe. 
Links von ihr hing etwas, das wie ein kleiner Lautsprecher 
mit zwei schwarzen Tasten aussah. Eine weitere Taste, rot 


und wie ein Dreieck geformt, befand sich etwas weiter 
davon entfernt. Bis auf die Markierung B42, die oben am 
Türrahmen angebracht war, und eine schmale, rechteckige 
Platte auf Augenhöhe war die Tür nackt. Eine Tastatur war 
anstelle eines normalen Schlosses über dem Türknauf 
installiert. 

«Ich glaube, die Platte ist ein Fenster, sagte ich. 

Addie nickte. Sie packte den Metallgriff der Platte. Er 
fühlte sich kühl in unserer Hand an. Wir würden jedes 
Zimmer überprüfen, falls es sein musste, falls wir dadurch 
Lissa und Hally finden konnten. 

Aber hier waren so viele Räume. Worauf würden wir 
vorher noch stoßen? 

Wir schluckten. 

<Bereit?>, fragte Addie. 

<Bereit.> 

Sie zog. Die Platte glitt geräuschlos beiseite und enthüllte 
eine Glasscheibe, die darunter verborgen lag. 

Zuerst sahen wir nichts außer einem hellen Lichtpunkt, 
umgeben von Dunkelheit Als wir die Augen 
zusammenkniffen, erkannten wir, dass es ein Nachtlicht war 
- das Nachtlicht eines kleinen Kindes in der Form eines 
Segelbootes. Es erhellte die Zimmerecke, die am weitesten 
von der Tür entfernt lag. 

Aber das Zimmer war nicht groß; unsere Pupillen hatten 
sich bald so weit angepasst, dass wir das Bett sehen 
konnten. 

Und den Jungen, der darauf saß. 

Sein Kopf war gesenkt, seine Schultern leicht nach vorn 
gebeugt. Seine Beine hingen über das Ende der Matratze. 
Wir konnten sein Gesicht nicht klar erkennen, doch gut 
genug, um zu sehen, dass ... 

«Er sagt etwas>, flüsterte Addie. «Siehst du? Seine Lippen 
bewegen sich.> 

Aber was immer der Junge auch murmelte, hatte keine 
Chance, durch die dicke Tür zu dringen. 


«Der Lautsprecher, sagte Addie. Sie streckte die Hand 
nach dem kleinen runden Gitternetz und den dazugehörigen 
Tasten aus. Keine war beschildert. Sie drückte auf die linke, 
ehe ich protestieren konnte. 

Augenblicklich drang die Stimme eines Jungen aus dem 
Lautsprecher: » ... und ... ah. Und, äh, sie, an... an dem Tag 
vor. Vorvorgestern. Wir ... wir, äh ... wieder. Wieder und, äh 
... als sie ....« 

Addie drückte die Taste erneut. Seine Stimme 
verstummte. 

Einen Moment sagte keine von uns etwas. 

Unser Blick huschte zum Fenster und zu dem Jungen 
zurück, der immer noch vor sich hin brabbelte. 

«Können wir sprechen, wenn wir die andere Taste 
drücken?», fragte ich. 

So war es. Erst hörte man ein Knattern und Knistern, als 
Addie die Taste herunterdrückte, dann Stille. 

»Hallo?«, flüsterte sie. 

Der Junge in dem kleinen Zimmer hob den Blick. 

Und sofort, sofort erkannten wir den Jungen aus dem 
Krankenhausbett. Jaime Cortae. Alter, dreizehn. Latino. 
Dreizehn. Jaime. Vorher, nachher. 

Vor und nach der Operation. 

Jaime, der aufstand und auf die Tür zuhinkte. Seine 
Schritte waren so ruckartig, dass er hin und her schwankte 
wie ein untergehendes Schiff. Aber seine Augen strahlten, 
und er hatte ein Grinsen im Gesicht, als er sich auf etwas 
stellte und seine Stirn gegen die Glasscheibe presste. 

Und o Gott, o Gott - die lange, rund verlaufende 
Operationsnarbe. Der halb rasierte Kopf. Die Klammern in 
seinem Schädel, die die Wunde zusammennhielten. 

Unser Magen rebellierte und hob sich, Säure brannte in 
unserem Rachen. 

Jaimes Mund bewegte sich jetzt noch rasender, öffnete 
und schloss sich hektisch. Als er sah, wie wir ihn anstarrten, 


wedelte er mit dem rechten Arm und zuckte zur Seite 
nickend mit dem Kopf. 

<Die Sprechanlage>, gelang es Addie hervorzupressen. «Er 
möchte, dass wir ihn hören.» 

Aber als sie die Empfangstaste drückte, hörten wir nichts 
als unsinniges Geplapper: »Ich ... immmer, ich ... und, ähm, 
ah ... bitte ... ich, ich brauche ...« 

Seine fieberhaften Wörter wurden von den Korridorwänden 
zurückgeworfen. 

Jaime begann zu lachen oder zu weinen, oder beides. Er 
wandte das Gesicht von der Scheibe und der Sprechanlage 
ab, daher war es schwer zu erkennen. Wir sahen nur seine 
bebenden Schultern. Zucken. Er war ununterbrochen am 
Zucken. 

Dann hielt er seinen Mund wieder an die 
Gegensprechanlage. 

Er flüsterte: »Weg ... weg ... sie - sie haben ihn 
rausgeschnitten. Raus. Er ...« Jaime stöhnte. »Er ist weg.« 

Addie schlug die Fensterklappe zu. 

Eine furchtbare, lähmende Übelkeit raubte uns den Atem. 
Wir stießen sie beiseite, taumelten würgend den Gang 
entlang. Jaimes leise, stockende Stimme dröhnte in unseren 
Ohren, pochte in unserem Blut, vibrierte in unseren 
Knochen. 

Wir rannten, bis wir in jemanden hineinkrachten, der den 
Flur in die entgegengesetzte Richtung entlanghastete. 

Dr. Lyanne stieß einen erschrockenen Schrei aus, aber ihre 
Arme hielten uns fest, schlangen sich um uns. Ich kreischte. 

Alles war kalter Schweiß und brennende Angst und das 
Unvermögen zu Atmen. 

Er ist weg. 

Er ist weg. Er ist weg. 

Seine Zwillingsseele, geboren mit Geisterfingern, welche 
die seinen umklammert hielten. Sie hatten ihn 
herausgeschnitten. Die Operation war ein Erfolg gewesen - 
wenn man das einen Erfolg nennen konnte. Erfolg! 


Dr. Lyanne hielt uns fest, brüllte uns an, uns zu beruhigen, 
beruhigen, beruhigen. 

Jemand weinte, und erst als der Schleier sich etwas 
lichtete, als der Schmerz etwas nachließ, als wir endlich 
wieder atmen, atmen, atmen konnten, wurde uns bewusst, 
dass nicht wir es waren. 

Wir hatten vergessen, den Lautsprecher von Jaimes 
Zimmer auszuschalten. 

Dr. Lyannes Hand lag wie eine Fessel um unser 
Handgelenk, als sie uns zurück zu Jaime führte. Wir wollten 
nicht dorthin gehen, Angst und Scham lähmten uns. Scham, 
weil wir uns gefürchtet hatten, weil wir weggerannt waren. 
Weil wir diesen Jungen, der einsamer als je zuvor in seinem 
Leben war, im Stich gelassen hatten. 

»Jaime«, sagte Dr. Lyanne. »Jaime, sch. Alles ist gut.« In 
ihrer Hast, den Code in die Tastatur zu hämmern, der Jaimes 
Tür öffnete, ließ sie uns los. Wir blieben zurück, drückten 
uns an die Wand, versuchten, die hämmernden 
Kopfschmerzen und den Schwindel beiseitezuschieben. 
Renn, dachte ich, aber die Nachricht erreichte unsere 
Gliedmaßen nicht. »Sch, Jaime. Es ist alles in Ordnung, 
Süßer. Alles ist gut.« 

Langsam stießen wir uns von der Wand ab. Wir hielten uns 
haltsuchend an der Tür fest, als wir uns umwandten und in 
das Zimmer blickten. 

Das kleine blaue Segelboot-Nachtlicht verströmte einen 
sanften Schimmer. Zusammen mit der gelben 
Notfallbeleuchtung schaffte er so viel Licht, dass wir Dr. 
Lyanne auf dem Bett erkennen konnten, die ihre Arme um 
Jaime gelegt hatte und ihn sanft wiegte, wiegte, wiegte. 

»Sch, mein Süßer. Sch...« 


Dr. Lyanne leuchtete uns mit einer Stiftlampe in die Augen. 
Addie kniff sie zusammen und wandte sich ab, die Finger in 
die Untersuchungsliege gekrallt. Jamie hatte sich beruhigt 
und Dr. Lyanne hatte ihn wieder in seinem Zimmer 


eingesperrt, ehe sie Addie und mich zurück in den 
Operationssaal brachte, in dem wir aufgewacht waren. 

»Ist dir schwindelig?«, frage Dr. Lyanne. Ihrer Stimme 
fehlte ein Tick der üblichen autoritären Schärfe, als wäre sie 
ein Messer, das stumpf geworden war. »Übel?« 

Addie zuckte mit den Achseln, obwohl unser Kopf zu 
zerspringen drohte und unser Magen in Aufruhr war. »\Wo 
sind wir?« 

»Im Keller«, sagte Dr. Lyanne. 

»Wo ist Li..., Hally?« 

Dr. Lyanne wandte sich ab, um an einem Tablett mit 
medizinischer Ausrüstung herumzufingern. Sie ließ etwas 
fallen und musste sich bücken, um es aufzuheben. Ihre 
Bewegungen waren fahrig, ihr üblicher Deckmantel aus 
Gelassenheit war an den Rändern ausgefranst. 
»Wahrscheinlich im Bett. Es ist schon spät.« 

Log sie gerade? 

Addie schluckte, dann räusperte sie sich leise. »Geht es 
ihr gut?« 

Dr. Lyanne drehte sich nicht um. »Sie ist nicht vom Dach 
gefallen, also würde ich sagen, es geht ihr besser als dir. Du 
und sie, ihr habt beide Glück, dass ihr euch keine 
Glassplitter in die Haut getrieben habt.« 

»Aber geht es ihr gut?«, fragte Addie. »Ist sie in ihrem 
Zimmer? Sie haben sie nicht aufgeschnitten? Sie haben sie 
noch nicht operiert?« 

Die Frau musterte uns scharf. Vielleicht hätten wir nicht 
verraten dürfen, wie viel wir wussten, aber in diesem 
Augenblick war es uns beiden egal. 

»Ihr geht es gut«, sagte Dr. Lyanne. 

Addie senkte den Blick auf unseren Schoß, auf den 
weichen blauen Stoff unseres Rockes, das langweilige 
falsche Leder unserer Schulschuhe. Die schwarzen Socken. 
Der Chip war noch immer an unserem rechten Knöchel 
versteckt. Ryans Chip. Unsere Finger glitten nach unten, 
fuhren seinen Umriss nach. Nicht das geringste Leuchten. 


Aber ihn zu fühlen, seine feste Form zu spüren, gab Addie 
die Stärke zu sagen: »Jaime.« Dr. Lyanne hielt inne. »Das 
war Jaime. Er ist nicht nach Hause zurückgekehrt. Er ist 
derjenige, den wir am ersten Tag gesehen haben. Er ...« Sie 
sah auf. Ließ ihren Blick mit Dr. Lyannes verschmelzen. 
Flüstertte mit heiserer Stimme: »Sie haben ihn 
aufgeschnitten. Sie ...« 

Dr. Lyanne packte uns am Kragen und riss uns näher zu 
sich. »Nein.« Ihre Stimme zitterte. »Ich habe Jaime Cortae 
nicht angerührt. Hörst du mich? Ich habe keines dieser 
Kinder angerührt. Ich habe keinem von euch irgendetwas 
von alledem angetan - ich habe die Impfungen nicht 
verschrieben, habe das Skalpell nicht geführt, habe nicht 
un. % 

Addie wand sich aus ihrem Griff. »Dann helfen Sie uns. 
Lassen Sie nicht zu, dass sie es mit Lissa machen. Sie 
dürfen einfach nicht zulassen, dass sie es mit Lissa machen 
un. % 

Die Wut in Dr. Lyannes Blick ließ nach und wurde von 
etwas Ruhigerem abgelöst. »Ich helfe ja. Du weißt doch, was 
sie mit Kindern wie euch machen - sie werfen euch in eine 
Verwahranstalt mitten im Nirgendwo und vergessen, dass 
ihr existiert. Ich arbeite hier, weil wir versuchen, die 
Zustände zu verbessern, Addie. Wir suchen nach Wegen, 
euch wieder hinzubekommen. Wieso kannst du das nicht 
verstehen?« 

»So, wie Sie Jaime hinbekommen haben?« 

Dr. Lyannes Wangen röteten sich, die leuchtenden Flecken 
hoben sich dunkel vom Rest ihrer hellen Haut ab. Ihre Augen 
waren riesig und dunkel und blickten grimmig. »Wir werden 
besser. Wir haben schon einen langen Weg hinter uns. Eines 
Tages ...« 

»Eine Tages«, fauchte Addie. »Was ist mit jetzt? Was ist 
mit Lissa?« 

»Es geht hier nicht um Lissa oder um dich oder mich«, 
sagte sie. »Es geht darum, was das Beste für alle ist. Für das 


Land als Ganzes.« 

Sie sah uns an, und wir sahen sie an, beide atmeten wir 
schwer. 

»Wie war sie?«, flüsterten wir. Dr. Lyanne starrte uns 
schweigend an, ihre Miene verhärtete sich zu einer 
gefühllosen, glatten Maske. »Ihre andere Seele. Diejenige, 
die Sie verloren haben. Erinnern Sie sich überhaupt noch an 
ihren Namen?« 

Sie antwortete nicht. 

»Helfen Sie uns«, sagten wir und packten ihren Arm - wir 
drückten fester und fester und fester zu. »Bitte.« 


Kapitel 26 


Wir verbrachten die Nacht dort im Keller, rollten uns in dem 
Zimmer gegenüber von Jaimes zusammen, lauschten in der 
Dunkelheit unseren eigenen Atemzügen. Langsam ließ die 
Übelkeit nach und wir schliefen ein. Aber jedes Mal, wenn 
wir zu träumen begannen, kam Dr. Lyanne und weckte uns 
wieder auf. Irgendwas von wegen einer 
Gehirnerschütterung. Irgendwas davon, einen Hirnschaden 
auszuschließen. 

Hirnschaden. Wir lachten und sie ließ uns allein. 

Wir schliefen und wachten auf, schliefen und wachten auf. 
Traume verwoben sich mit der Realität und die Realität 
verschmolz mit unseren Träumen. Ich weiß nicht, ob es ein 
Traum war oder Wirklichkeit, als wir aus dem Bett rutschten 
und durch das winzige Fenster in unserer Tür diejenige auf 
der anderen Seite des Flures weit offen stehen sahen. Das 
Segelboot-Nachtlicht. Die schemenhafte Gestalt, die auf der 
Bettkante saß, die Arme um einen Jungen gelegt, der endlos 
über jemanden vor sich hin brabbelte, der nicht länger 
existierte. 

Es kann sein, dass es real war. Oder vielleicht waren es 
auch meine Wünsche, die sich als Träume manifestierten. 
Unsere Erinnerungen daran, wie Mom an Lyles Bett saß, 
wann immer er krank wurde. An unserem Bett, wenn wir 
Fieber hatten. 

Wir waren zu durcheinander, um es unterscheiden zu 
können. 

Die Nacht verging, selbst wenn es so tief unter der Erde 
keine Möglichkeit gab, das zu erkennen. Keine Fenster. Keine 
Sonne. Noch nicht einmal das hektische Gerenne der Ärzte 


und Krankenschwesten, das den Beginn eines 
Nornandtages in den oberen Etagen signalisierte. Nein, hier 
unten war die einzige Möglichkeit zu erfahren, dass es 
tatsächlich Zeit zum Aufstehen war, Dr. Lyannes Stimme, die 
uns genau das sagte. 

Wir waren erschöpft von dem Kreislauf aus schlafen, 
wachen, schlafen, wachen, aber sie sah aus, als hätte sie 
überhaupt kein Auge zugetan. Sie sagte uns, wir schienen 
gesund und würden zum Frühstück zu den anderen Kindern 
zurückkehren. 

«Ryan», sagte ich, als wir ihn endlich in der Cafeteria 
entdeckten, und dem Ausdruck nach zu urteilen, der über 
sein Gesicht huschte, war er ebenso erleichtert, uns zu 
sehen. Unsere Augen suchten den Tisch nach Lissa ab, aber 
sie war nicht da. Cal war da - er war Cal, egal was die Ärzte 
sagten -, sein Blick war verhangender als je zuvor. Auch 
Kitty saß am Tisch, sie starrte ihr Essen an und bewegte sich 
wie eine Marionette. Aber keine Lissa. Keine Hally. 

Die Schwester mischte sich ein, als Addie sich neben Ryan 
setzen wollte. »Ich bin gebeten worden, euch zwei zu 
trennen«, sagte sie ohne jede Gefühlsregung. »Such dir 
bitte einen anderen Platz aus, Liebes.« Ryan presste die 
Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, aber er 
protestierte nicht. Er sah einfach zu, wie Addie langsam ans 
andere Ende des Tisches ging. 

Doch selbst danach wachte die Schwester während des 
gesamten Frühstücks noch mit Argusaugen über uns. Addie 
hielt unseren Blick auf das gelbe Essenstablett gerichtet und 
unseren Mund geschlossen. Und als die Krankenschwester 
uns rief, damit wir uns in einer Reihe aufstellten, versuchte 
Addie nicht einmal, neben Ryan zu landen. Im 
Studierzimmer schloss sie sich einem der jüngeren Mädchen 
an, das an einem Tisch gegenüber von Bridget Platz nahm. 
Keine der beiden sah uns in die Augen. Wir waren jetzt wie 
Cal. Eine Gefahr. 


Dieser Morgen war unser fünfter in der Nornand Klinik. Ich 
musste die Tage rückwärts durchgehen, damit ich überhaupt 
sagen konnte, welchen Wochentag wir hatten - Mittwoch. 
Die Tage gingen ineinander über. Welche Rolle spielte es, ob 
es Montag oder Dienstag oder Sonntag war? Es gab kein 
Zur-Schule-Laufen mehr, kein Lachen auf den Fluren in den 
Fünfminutenpausen, kein Über-die-Straße-zum-Caf&-Rennen 
in der Mittagspause. Nur ein stilles, nüchternes 
Studierzimmer und uns vierzehn in Nornandblau. Uns 
dreizehn. Denn Lissa und Hally waren fort. 

Ich ertappte mich dabei, wie ich mir über alle möglichen 
blöden Dinge Gedanken machte. Was für Sachen hatte Kitty 
getragen, ehe sie hierhergekommen war? Hatte sie Kleider 
gemocht oder wegen der vielen Brüder darauf bestanden, 
Hosen zu tragen? Trug Bridget die ganze Zeit schwarze 
Haarschleifen, weil sie ihr gefielen oder weil sie nicht daran 
gedacht hatte, andere einzupacken, als sie ihr Zuhause 
verließ? 

Wir sahen diese Kinder an, die sich über ihre sinnlosen 
Arbeitsblätter und Aufsätze beugten. Von den meisten 
kannte ich noch nicht einmal den Namen, an etliche hatte 
ich bisher kein Wort gerichtet, und in meinem Innern ballte 
sich die Schuld zu einem schmerzhaften Knäuel zusammen. 
Die meisten von ihnen waren nicht viel älter als Kitty. Ich 
versuchte, sie mir der Reihe nach genau anzusehen, mir 
Einzelheiten ihrer Gesichter, ihrer Haare, der Art, wie sie 
dasaßen oder auf ihren Stühlen hingen, einzuprägen. Ein 
Mädchen hatte einen Wust hellbrauner Locken. Der Junge 
neben ihr war mit Sommersprossen übersät und hatte seine 
Nägel bis auf das Bett abgekaut. Viele der Kinder trugen 
Sneakers, aber ein paar auch Schultreter so wie wir. Ein 
Mädchen hatte weiße Sandalen an, ein anderes schicke 
schwarze Schuhe, als wäre es von einer Party entführt und 
sofort hierhergebracht worden. 

Mit jedem winzigen Detail jedoch, das mir an den anderen 
Hybriden um uns herum auffiel, gewann ein übelerregender 


Gedanke an Macht und nagte an mir. Wie viele von ihnen 
würden wie Jaime enden? Wie viele von ihnen würden unter 
dem Messer landen, zwei Seelen, die sich Lebewohl 
zuflüsterten, während das Narkosemittel ihren Gliedmaßen 
die Kräfte raubte? 

<Lissa>, sagte ich wieder und wieder Ein angstvolles 
Stöhnen. Ich konnte nicht aufhören damit. «Lissa. Hally.> 

Wir brachen die Spitze unseres Bleistifts ab, und Mr 
Conivent kam, um uns einen neuen zu geben. Er trug das 
gleiche gestärkte weiße Hemd, das er an dem Tag angehabt 
hatte, als er gekommen war, um uns unserer Familie 
wegzunehmen. Das Hemd war wie Eis und Schnee - die 
Manschetten umgeschlagen, der Kragen steif an seiner 
Haut. Er stellte sich neben uns, beugte sich herunter, damit 
er flüstern konnte, damit er sehr, sehr leise in unser Ohr 
wispern konnte: »Heute soll ein wunderschöner Tag 
werden.« Der Bleistift bohrte sich mit der Spitze zuerst in 
unsere Hand. »Ein perfekter Tag für eine Operation.« 


Es war ein wunderschöner Tag. Das bekamen wir mit 
eigenen Augen zu sehen, als uns eine Krankenschwester die 
zwei Stockwerke nach unten und zur Hintertür hinaus 
führte. Ein Ruck war durch die Kinder gegangen, sobald wir 
nach der Studierzeit die Treppe betreten hatten, ein beinah 
köperlich spürbares, aufgeregtes Summen lag in der Luft. 

»Sie bringt uns nach draußen«, flüsterte Kitty. Es war das 
Erste, das sie seit unserer Rückkehr zu uns sagte, und 
obwohl sie uns dabei nicht ansah, hatte sie es gesagt, und 
das bedeutete etwas. 

Was hatten die Krankenschwestern den anderen erzählt, 
falls sie überhaupt etwas gesagt hatten? Hatten sie ihnen 
befohlen, uns aus dem Weg zu gehen, oder war das gar 
nicht nötig gewesen? Besser denen aus dem Weg gehen, die 
Ärger machen, so wie Cal, wie Eli, aus Angst sich 
ebendiesen Ärger einzuhandeln. 


Der Hof war viel größer, als er vom Fenster im zweiten 
Stock aus wirkte. Der Maschendrahtzaun erstreckte sich 
vom Boden bis gut einen Meter über unsere Köpfe und 
verfügte nicht über ein Tor. Wir waren aus dem einen Käfig 
befreit worden, nur um in einem weiteren gefangen zu sein. 
Aber während das Innere der Klinik steril und kühl war, hatte 
man sich zumindest bemüht, den Hof heimeliger zu 
gestalten. Jedenfalls hatten sie ihn mit mehreren 
Spielmöglichkeiten ausgestattet: Einem Basektballkorb an 
einer klapprigen Halterung, einem Plastikspielzeug für 
Kleinkinder, mit dem selbst Cal kaum etwas hätte anfangen 
können. Halb verblasste Hüpfekästchen bedeckten den 
Boden. Ein Spielhaus in grellem Pink und Rot kauerte sich in 
eine Ecke, seine Plastiktüren standen sperrangelweit offen. 
Und das war nur das, was wir von der Treppe aus sehen 
konnten; der ungleichmäßige Schnitt des Gebäudes verbarg 
gewisse Teile des Hofes vor unseren Augen. 

Die Krankenschwester begann, Springseile mit 
Plastikgriffen und Gummmibälle auszuteilen. Sie wurden ihr 
aus der Hand gerissen, kaum dass sie sie aus der Tasche 
gezogen hatte. Dann, mit lachendem Geschrei, das beinah 
überdreht klang, verteilten sich alle. Kitty warf uns einen 
Blick über die Schulter zu, zögerte, folgte dann aber den 
anderen. 

Unser Kopf war immer noch von dem Dröhnen erfüllt, das 
Mr Conivents Worte ausgelöst hatten. Wo waren Lissa und 
Hally? Dr. Lyanne hatte gelogen, als sie gesagt hatte, ihnen 
ginge es gut. Wie konnte es ihnen gut gehen, wenn man sie 
auf diese Weise vor allen versteckte? Sie auf diese Weise 
von der Gruppe trennte? 

Wir entdeckten Ryan am anderen Ende des Hofes, halb 
verborgen von der einen Gebäudeseite, in einen schmalen 
Spalt zwischen der rauen Wand und dem Maschendrahtzaun 
gepresst. Die Krankeschwester vermittelte gerade in einem 
Streit zweier Kinder um einen Gymnastikball, und Addie 


nutzte die Gelegenheit, um an ihr vorbeizuhuschen und auf 
die verborgene Enklave zuzuhalten. 

»Addie«, sagte Ryan, als wir in den Schatten des 
Gebäudes schossen. Seinen Rücken hatte er an die Wand 
gedrückt, aber er kam auf uns zu, als er zu sprechen 
begann. »Gott sei Dank. Was ist passiert? Geht es dir gut? 
Wo ist sie? Wo ist meine Schwester?« Sein Blick blieb immer 
wieder an den Verbänden um unseren Kopf, unsere Hand, 
unsere Beine hängen. »Was ist passiert?« 

»Ich weiß nicht, wo Lissa ist«, sagte Addie. 

Er erstarrte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht brachte die 
Übelkeit zurück, brachte etwas in mir dazu, sich stärker und 
stärker zu verbiegen, bis ich das Gefühl hatte, ich müsse 
zerbrechen. »Wie kann es sein, dass du das nicht weißt? Sie 
war bei dir. Oder etwa nicht?« 

Addie erzählte ihm, wie wir das Fenster eingeschlagen 
hatten, um in Lissas Zimmer zu gelangen. Von der Flucht 
über das Dach. Wie wir gefallen und in der Dunkelheit 
aufgewacht waren. Was und wen wir dort entdeckt hatten. 

Sie berichtete ihm von der entsetzlichen Erkenntnis, die 
alles in Gang gesetzt hatte. Was wir in Dr. Lyannes Büro 
entdeckt hatten - von den Impfungen, von Eli und Cal. Was 
der Mann von der Komission gesagt hatte, als sie Lissa in 
ihrem Zimmer eingesperrt hatten. 

Ryan sagte nichts, als Addie innehielt, um Luft zu holen. Er 
starrte uns nur regungslos an. Der Tag war glühend heiß, 
selbst im Schatten der Klinik. Schweiß ließ unsere Bluse an 
der Haut festkleben. Addie wiederholte, gerade laut genug, 
dass Ryan sie hören konnte, was Mr Conivent uns am 
Morgen ins Ohr geflüstert hatte. 

Einen langen Moment - einen langen, langen, 
unerträglichen Moment - sagte keiner etwas und die ganze 
Welt schwieg still. 

Dann ergriff Ryan wieder das Wort: »Hast du ihr deinen 
Chip gegeben?« 


Automatisch sah Addie zu unserer Socke hinunter. Nein, 
nein, das hatten wir nicht. Wir hatten nicht daran gedacht 
und ihr Schweigen war Antwort genug. 

»Wieso hast du ihn ihr nicht gegeben?«, fragte Ryan. Er 
schien nicht länger stillhalten zu können - er machte kleine, 
halbherzige Bewegungen mit seinen Händen, seinen Füßen, 
als wolle er auf und ab tigern oder sich die Schläfen 
massieren oder irgendetwas, unterdrücke aber jede Regung, 
ehe es dazu käme. Er hob den Blick, dann senkte er ihn 
wieder, den Mund verächtlich verzogen, die Lippen 
aufeinandergepresst. »Dafür sind sie gedacht, Addie. Damit 
wir einander wiederfinden. Damit wir keinen von uns 
verlieren ...« 

Unser Kiefer schmerzte, so fest bissen wir die Zähne 
zusammen. »Ich habe einfach nicht daran gedacht, okay?« 

Ryan presste sich die Faust an den Mund. »Ich dachte, sie 
wäre bei dir. Sie könnte überall sein. Sie könnten ...« 

»Ich bin vom Dach gefallen«, fuhr Addie ihn an. »Ich war 
ziemlich beschäftigt ...« 

Er konnte nicht brüllen. Er brüllte auch nicht, er besaß 
genug Selbstbeherrschung, um seine Stimme leise zu 
halten, aber sie bebte vor unterdrückter Wut. »Zu 
beschäftigt, um daran zu denken, meine Schwester zu 
retten?« 

»Das ist nicht fair, Ryan«, sagte ich und hätte mir beinah 
auf die Zunge gebissen. 

Weil ich es gesagt hatte. 

Mir blieb keine Zeit zu begreifen, was ich tat oder wie ich 
es getan hatte oder was es bedeutete, oder überhaupt 
etwas zu begreifen, weil Ryan unfair war und Addie neben 
mir tobte und es mir gerade, gerade so gelang, die Kontrolle 
zu behalten. 

Ich wurde von der Anstrengung regelrecht 
durchgeschüttelt, mich aufrecht zu halten, zu stehen und zu 
sprechen, zu denken und zu beobachten, zu reagieren und 
mich zu bewegen. Ich sagte: »Das ist nicht sehr hilfreich, 


Ryan. Das bringt uns nicht weiter. Wir haben ihr unseren 
Chip nicht gegeben. Es tut mir leid. Aber was jetzt? Was 
Jetzt?« 

Er starrte uns an. Dann sagte er in einem Ton, den ich 
nicht begriff und nicht versuchen konnte, zu begreifen, weil 
ich mich so sehr bemühte, alles zusammenzuhalten: »Eva?« 

Da war ein komisches Gefühl, als schwämme man durch 
Kleister. Unsere Gliedmaßen waren schwer, unförmig. Ich 
konnte mich nicht bewegen, aber Addie, so schien es, 
genauso wenig. Wir steckten mittendrin fest. Unser Herz 
pochte fieberhaft in unserer Brust, der einzige Teil von uns, 
der sich noch rührte. Wir waren wie erstarrt, schwitzten in 
der Hitze, unsere unverletzte Hand presste sich gegen die 
Gebäudewand, die rauen Steinchen gruben sich in unsere 
Handfläche. 

«Addie>, sagte ich. 

Dann nahm Ryan unsere bandagierte Hand in seine. Wenn 
jemand - eine von uns - die volle Kontrolle gehabt hätte, 
wären wir vielleicht zusammengezuckt, als seine Finger 
unsere Wunde eine Idee zu fest drückten. Aber Addie und 
ich waren in diesem Mittendrin gefangen, diesem 
entsetzlichen Mittendrin - und der Schmerz wurde durch 
den Kampf gedämpft, der sich in unserem Geist abspielte. 
Ryans Finger fühlten sich vertraut an, es war derselbe feste 
Griff, den ich gespürt hatte, als ich das erste Mal allein in 
unserem Körper gewesen war, blind und mit dem Gefühl, 
das mich sonst nichts mit der Welt verband. Ich kämpfte 
darum, festzuhalten, meine Hand um seine zu schließen, 
weil er sich beruhigen musste. Er musste sich konzentrieren. 
Wir mussten Lissa und Hally retten. 

Aber ich konnte es nicht, ich konnte seine Hand nicht 
drücken, weil Addie erbittert dagegen ankämpfte. 

»Lass sie, Addie, bitte«, sagte Ryan. Seine Stimme war 
leise, alles, was wir sagten, musste geflüstert werden. Aber 
die Worte waren klar und deutlich. »Lass sie die Kontrolle 


übernehmen, Addie. Nur für einen Moment - schenk ihr nur 
einen Moment ...« 

Addie begann zu weinen. Aber sie hatte nicht mehr 
ausreichend Kontrolle über unseren Körper, um reale Tränen 
zu produzieren. Ihr Weinen war still und unsichtbar. Für 
jeden außer für mich. So wie mein Weinen für jeden außer 
für sie in all den Tagen und Wochen und Monaten, nachdem 
wir erstmals Frieden gefunden hatten. Nachdem ich 
abgeschoben und in meinem eigenen Körper eingeschlossen 
worden war, meine Haut eine Zwangsjacke, meine Knochen 
die Gefängnisgitterstäbe. 

Ich ließ los. 

»Lass mich los«, zischte Addie. Unser Gesicht brannte. 
Unser ganzer Körper brannte. Sie stolperte von Ryan weg, 
der unsere Hand losließ, ehe Addie sie ihm entreißen 
konnte. 

Sie wandte sich dem Maschendrahtzaun zu, unser Atem 
ging rasselnd, unsere Hände hatten sich zu Fäusten geballt. 
Ihre Gefühle streiften mich, so verworren, dass ich sie nicht 
einmal ansatzweise deuten konnte. Sie blickte hinaus auf 
den Parkplatz. Das warme Metall gegen unser Gesicht 
gedrückt. Unsere Finger umklammerten den Zaun so fest, 
dass der Draht in unsere Haut schnitt. 

Das Feuer erlosch und wurde von einer unermesslichen, 
kalten Übelkeit abgelöst. Im Hintergrund hörten wir die 
anderen Kinder überall auf dem Hof kreischen und lachen. 

»Geh weg«, sagte Addie. Sie schloss unsere Augen, für 
einen Moment verloren in dem Strudel, der unseren Kopf 
erfasst hatte. 

Als sie sie wieder öffnete, war Ryan immer noch da, ein 
paar Schritte entfernt, und beobachtete uns. 

»Ich bin nicht sie«, sagte Addie. Unser Gesicht fiel in sich 
zusammen. »Ich bin nicht Eva. Also hör damit auf. Hör auf 
11.% 

Ihre Tränen waren jetzt real, spürbar auf unseren Wangen. 
Ryan zögerte, aber Addie funkelte ihn wütend an, und 


schließlich veschwand er unauffällig um die Ecke. 

Ich konnte spüren, wie Addie sich an einen leeren, öden 
Ort zurückzog. Einen sicheren Ort, still und gefühllos und 
kalte Unsere Brust schmerzte. Unser Atem ging 
unregelmäßig. Ein Windstoß wirbelte den Staub vom 
unteren Ende des Zaunes auf, peitschte ihn gegen unsere 
Schuhe und Socken. 

«Addie>, sagte ich leise. Das Wort glitt durch die Ritzen 
von Addies selbst auferlegtem Gefängnis. Ich fühlte, wie sie 
dort drinnen erzitterte, sich einigelte, versuchte, mich 
draußen zu halten. «Addie, ich verstehe es. Wirklich, Addie. 
Das tue ich.> 

Wenn Addie die Kontrolle verlöre, würde ich sie sein und 
sie ich - gefangen in unserem Kopf. Beobachtend, 
lauschend, gelähmt. 

Ich verstand. 

«Ich werde nichts erzwingen», sagte ich. «Addie? Hast du 
gehört? Niemals. Nie, niemals.> 

Addie sagte nichts. Sie starrte nur mit ausdrucksloser 
Miene durch den Zaun. In der Nähe des Gebäudes parkten 
ein paar seltsam aussehende Autos und ein bisschen weiter 
weg stand ein schwarzer Van. Aber das war alles. Nornand 
war von hinten nicht das gleiche saubere grüne Juwel wie 
von vorn. Ein Bote lud Pakete aus dem hinteren Teil eines 
Lieferwagens. Er hatte sich seine Kappe tief ins Gesicht 
gezogen, um sich vor der unbarmherzigen Sonne zu 
schützen. Er rollte seine Schultern, streckte die Arme und 
schüttelte die Hände aus, ehe er sich mit einem unförmigen 
Pakt im Arm auf den Weg zu einem Seiteneingang machte. 
Auf dem Weg dorthin lief er dicht an uns vorbei. Wir 
beobachteten ihn schweigend. Sich auf ihn zu konzentrieren 
bedeutete, dass wir uns nicht so stark aufeinander 
konzentrieren mussten und reden konnten, ohne die Seele 
der anderen einer genauen Prüfung zu unterziehen. 

«Wir können warten, Addie, sagte ich. «Das macht mir 
nichts aus.> 


«Natürlich macht es dir etwas aus>, sagte sie. Ihre Worte 
zerrten an unserem zerbrechlichen Frieden. Unser Herz zog 
sich zusammen. Sie schloss die Augen. «Du möchtest dich 
bewegen. Du möchtest die Kontrolle haben. Du möchtest ... 
du möchtest jedes Mal die Kontrolle, wenn er in der Nähe 
ist, und...» Sie holte tief Luft, unsere Muskeln schmerzten, so 
dermaßen angespannt waren unsere Glieder. «Und ich ...> 

Etwas prallte gegen den Zaun, entriss uns dem 
Zufluchtsort in unserem Geist. Wir wurden zurück in die Welt 
um uns herum geschleudert: den Hof, die heiße, trockene 
Luft, die Metallstreben unter unseren Fingern. Der Zaun. 
Etwas war am Zaun hängen geblieben, ein quadratisches 
Etwas - Pappe, vom Wind hergeweht. Wir bückten uns und 
versuchten, sie zu fassen zu bekommen. Unsere Hand war 
gerade schmal genug, um durch die Maschen des Zauns zu 
passen. Wir verzogen das Gesicht, als das raue Metall 
unsere Haut aufschrammte. 

Addies unvollendeter Satz hing immer noch zwischen uns, 
durchscheinend und schwelend: Und ich ... Und ich ... 

Aber er würde für immer unvollendet bleiben. Wir lasen 
die Nachricht, die in schwarzem Filzstift auf dem Stück 
Pappe in unseren Händen gekritzelt stand. 

Addie. Eva. 

Wir möchten Euch helfen, hier rauszukommen. 

Addie hob den Kopf, aber da war niemand. Nichts. Da war 
nichts außer den Autos und dem Asphalt und dem ... dem 
Paketboten, der das Gebäude inzwischen fast erreicht hatte. 

Er bemerkte, dass wir ihn anstarrten. Und er lächelte. 


Kapitel 27 


Devon saß beim Mittagessen nicht neben uns, und ich war 
mir nicht sicher, ob er damit die Schwestern oder uns 
besänftigen wollte. Nein. Addie besänftigen wollte. Denn 
Addie war nicht ich und ich war nicht sie und das war gut so 
- aber in diesem Moment fühlte es sich an, als hätten wir 
uns so weit voneinander entfernt, dass wir in der Mitte zu 
zerreißen drohten. 

Wir hatten das Stück Pappe nicht mehr. Es wäre zu 
gefährlich gewesen. Addie hatte es unter unserem T-Shirt 
versteckt, bis wir wieder drinnen waren. Dann hatte sie es 
ganz unten in den Abfalleimer im Badezimmer gestopft, 
nachdem sie die Schrift mit Wasser bis zur Unleserlichkeit 
verschmiert hatte. Sie hätte die Pappe die Toilette 
hinuntergespült, aber das hätte die Rohre verstopfen 
können. 

Addie. Eva. 

Wir möchten Euch helfen, hier rauszukommen. 

Die Krankenschwester klatschte in die Hände und forderte 
alle dazu auf, sich neben der Tür aufzustellen. Ich sah, wie 
Devon uns einen raschen Blick zuwarf, aber seine Miene 
verriet nichts. Dann sah er wieder weg, und es gab nichts, 
was ich hätte tun können, um erneut seine Aufmerksamkeit 
zu erregen. Ab und zu wurde uns noch immer schwindelig, 
die Welt schwankte, wenn wir zu schnell aufstanden. Unsere 
Arme und Beine taten weh. Über Nacht hatten sich blaue 
Flecken gebildet, lila und rot auf unseren Beinen, unseren 
Armen, um den Verband an unserer Stirn. 

Devon stand relativ weit vorn in der Reihe, daher ließen 
wir uns zurückfallen. Die anderen Kinder ignorierten uns 


nach wie vor. Wir müssen katastrophal ausgesehen haben - 
beinah beängstigend. In gewisser Weise war ich froh, nicht 
beachtet zu werden. Es gab auch so schon genug, über das 
wir nachdenken mussten. 

Der Paketbote. Derjenige, den wir an unserem ersten Tag 
gesehen hatten, während unserer ersten Minuten in der 
Nornand Klinik. Er hatte uns damals angestarrt, und wir 
hatten angenommen, es läge daran, dass wir hybrid seien 
und das einen makabren Reiz auf ihn ausübe. Aber was war, 
wenn es daran gelegen hatte, dass wir hybrid waren und ... 

Wir möchten Euch helfen, hier rauszukommen. 

Aber bestimmt nicht bloß uns. Er meinte alle. Alle Kinder. 
Also wieso hatte er Kontakt zu uns aufgenommen und 
warum gerade jetzt? 

Und wen meinte er mit Wir? 

Spielte es eine Rolle? Falls sie uns halfen, hier 
rauszukommen, spielte es dann noch eine Rolle, wer sie 
waren? 

Wir schlossen die Augen, und ich sah plötzlich eine 
Erinnerung an Jaime, wie er im Keller weinte. 

Er ist weg. Sie haben ihn rausgeschnitten. Er ist weg. Er 
ist weg. 

An Mr Conivent, im Studierzimmer, wie er den Bleibstift in 
unseren Handrücken bohrte. 

Der perfekte Tag für eine Operation. 

Wir würden diesen Ort gegen jeden anderen eintauschen. 
Noch wichtiger, wir mussten Lissa und Hally hier 
rausschaffen, ehe es zu spät war. 

Wir rannten in das kleine Mädchen hinein, das vor uns lief, 
weil es plötzlich stehen blieb. Sie drehte sich gerade lang 
genug um, um uns mit gerunzelter Stirn anzusehen und 
vielsagend auf die Krankenschwester zu deuten, die eine 
Pause eingelegt hatte, um mit einem der Krankenpfleger zu 
plaudern. Das Mädchen hatte die hellsten blonden Haare, 
die wir je gesehen hatten, und war vielleicht elf Jahre alt. 
Kittys Alter. Hübsch, hätte ich zu jedem anderen Zeitpunkt 


gedacht. In diesem Augenblick jedoch kämpfte ich dagegen 
an, sie mir eingesperrt im Keller neben Jaime vorzustellen, 
schluchzend und gegen die Tür hämmernd. Oder 
ausgestreckt auf dem Operationstisch, das federweiche 
Haar halb abrasiert, der entblößte Schädel dem Messer 
ausgeliefert. 

Addie schrie beinah auf, als jemand unser Handgelenk 
packte. Aber Gott sei Dank schluckten wir den Schrei 
hinunter, denn als wir uns umdrehten, um nachzusehen, wer 
es war, erhaschten wir einen Blick auf den Paketboten - 
helle blaue Augen, eine lange Nase, strubbeliger Pony. Er 
legte den Finger an die Lippen und zog uns ein paar Meter 
den Flur hinter sich her, um uns dann durch eine halb offene 
Tür zu stoßen. 

Wir standen in einer Art Abstellraum, umgeben von 
Regalen voller Putzmittel, eingeklemmt zwischen einem 
Mopp in der einen Ecken und einem Besen in der anderen. 
Alles roch komisch. 

»Wir haben nicht viel Zeit«, flüsterte der Paketbote. Er 
beugte sich zu uns und schien nicht zu bemerken, wie Addie 
zurückwich und beinah eine Flasche Gilasreiniger 
umgeworfen hätte. Das einzige Licht kam von einer 
Stiftlampe, die er anknipste, nachdem er die Tür 
geschlossen hatte. »Addie?« 

»Ich höre«, sagte Addie. Sie kniff die Augen gegen das 
Licht zusammen, das uns mitten ins Gesicht leuchtete. Der 
Junge lenkte den Strahl der Taschenlampe rasch zur Seite. 
»Aber ich ... Wer bist du?« 

Ungeachtet allem - der Enge, der drohenden Gefahr, 
erwischt zu werden - grinste der Junge. Seine Zähne 
schimmerten schwach im Dämmerlicht. 

»Jackson«, sagte er. »Und ich sollte eigentlich nicht mit dir 
reden. Das sollte ich echt nicht - Peter würde mich 
umbringen, wenn er davon wüsste. Aber Sabine war meiner 
Meinung, dass ihr es wissen solltet.« 


»Was wissen?«, fragte Addie. Es war so, so heiß in dem 
Abstellraum. Wir mussten uns extrem zusammenreißen, um 
uns nicht an dem Jungen vorbeizudrängen, der die Tür zu 
kühlerer Luft blockierte. Er war dünn genug und die Kammer 
groß genug, dass wir uns nicht berührten, aber seine Größe 
ließ ihn über uns aufragen. Addie musste den Kopf in den 
Nacken legen, um seinen Blick zu erwidern, und das 
erinnerte uns bloß ständig daran, wie niedrig die Decke war. 

»Hoffnungs, sagte er, Jackson. »Ihr müsst die Hoffnung 
bewahren.« 

Die Hoffnung bewahren. Eine merkwürdige Art, sich 
auszudrücken. 

Die Hoffnung bewahren. 

»Wie bitte?«, sagte Addie. 

Jackson atmete kurz und scharf ein. Das schien ihm Kraft 
zu geben. »Wir haben Nornand beobachtet. Schon eine 
ganze Weile. Und wir werden euch hier rausholen.« 

»Wer ist wir?«, fragte Addie. 

»Emalia nennt uns den Untergrund.« Jackson wagte zu 
lächeln, als wäre ausreichend Zeit für Witze. »Ich finde ...« 

»Mir ist egal, wie eure Gruppe heißt«, sagte Addie. 

«Vielleicht sollte wir versuchen, ihn nicht wütend zu 
machen, Addie, sagte ich, aber Jackson schien völlig 
unbeeindruckt. Tatsächlich grinste er immer noch. Er hatte 
ein Lächeln wie ein entflammtes Streichholz, so warm, dass 
es beinah glühend heiß war. 

»Hybride«, sagte er, und etwas in unserem Magen schlug 
Purzelbäume. »Wie du. Wie wir.« 

Wir. Er war ein Hybrid? Der Junge, von dem wir 
angenommen hatten, er hielte uns für einen Freak, war 
einer von uns? 

»Peter ... er ist so was wie unser Anführer. Er hat diese Art 
Sache schon öfter gemacht. Kinder befreien. Er hatte einen 
Plan für Nornand, aber der ist ins Wasser gefallen. Jemand, 
von dem er dachte, er würde uns helfen«, seine Miene 
verdüsterte sich, »na ja, sie hat sich als Reinfall erwiesen.« 


Kinder befreien. Pläne. Peter. 

Ehe wir das auch nur ansatzweise verdaut hatten, ließ 
Jackson noch mehr auf uns einprasseln. »Er plant schon 
wieder. Er muss den Plan jetzt ändern, und er möchte bis 
dahin nicht auffallen, also dürfte ich überhaupt nicht mit dir 
reden. Aber ich weiß ... ich weiß, wie es ist.« Er lächelte 
nicht mehr. Kein bisschen und das ließ ihn viel älter 
erscheinen. »Also sage ich dir, dass wir kommen werden. Ihr 
müsst nur noch ein wenig länger warten. Und ihr müsst die 
Hoffnung bewahren.« 

Uns war schon wieder schwindelig, ob von der Enge oder 
dem Sturz des Vortags oder der Informationsflut, die der 
Paketbote über uns ausschüttete, wusste ich nicht. Vielleicht 
von allem dreien. 

»Sie schneiden die Kinder auf«, sagte Addie schließlich. Es 
war das Wichtigste, von dem wir zu diesem Zeitpunkt 
wussten, und im Angesicht so großer Verwirrung mussten 
wir diese Information nach draußen weitergeben. Sie 
wandte den Blick ab. »Und die Impfungen, die sie allen 
geben ... diese Impfungen für Babys - sie sorgen dafür, dass 
die meisten Menschen eine ihrer Seelen verlieren. Und ... 
bei manchen Kindern entscheiden sie, wer dominant ist und 
wer nicht. Sie entscheiden, wer lebt ...« 

Jackson legte uns eine Hand auf die Schulter und Addie 
sah ihm wieder in die Augen. »Ich weiß«, sagte er. 

»Werdet ihr diesen Dingen ein Ende setzen?« Addie wich 
seiner Berührung aus. »Wird dieser Untergrund dafür 
sorgen, dass alles besser wird?« Sie betonte den Namen, so 
wie er es getan hatte, um ihn aufzuziehen. 

»Wir versuchen es«, erwiderte Jackson, und plötzlich war 
das nicht genug. Es war ganz und gar nicht genug. »Addie«, 
sagte er leise. »Vertrau mir, okay? Ich ...« 

»Ich kenn dich nicht mal«, sagte Addie, und er warf die 
Hände in die Luft und drängte sie mit weit aufgerissenen 
Augen, leise zu sein. 


»Das wirst du noch«, sagte er, als sei das ein berechtigtes 
Argument. 

«Wir müssen ihm vertrauen», sagte ich. «Es ist überall 
besser als hier, Addie. Überall.» 

Jackson lächelte wieder jenes irritierende Lächeln. »Es gibt 
so vieles, was du noch nicht weißt, aber das wirst du. Du 
musst nur erst mal hier raus.« 

Addie warf ihm einen Blick aus schmalen Augen zu. Wir 
waren es leid, Dinge zu erfahren, von denen wir nichts 
geahnt hatten. Bisher war nichts davon etwas Gutes 
gewesen. »Zum Beispiel?« 

»Wie ...« Er zögerte, aber Addie funkelte ihn an, bis er 
fortfuhr. »Wie zum Beispiel, dass die Americas nicht so 
isoliert vom Rest der Welt sind, wie die Regierung uns gerne 
glauben machen würde.« Er redete rasch weiter, ehe Addie 
ihn unterbrechen konnte. »Wir haben jetzt keine Zeit, das 
genauer zu besprechen. Aber ich schwöre, eines Tages 
werden wir so viel reden, wie du willst. Du musst nur noch 
ein bisschen warten.« 

Ich spürte, dass Addie im Begriff war, ihn zu zwingen, das 
näher zu erläutern, aber Jackson hatte recht - wir hatten 
nicht die Zeit dafür. «Nicht ablenken lassen», sagte ich. «Er 
sagt uns gerade, es gäbe einen Weg hier raus.» 

Unsere Lippen wurden schmal, aber Addie verkniff sich 
ihre Frage. Stattdessen sagte sie: »Wir haben nicht die Zeit, 
zu warten. Dieses Mädchen - meine Freundin - es steht 
schon ein Termin für ihre Operation fest. Vielleicht heute. 
Vielleicht morgen. Wieso können wir nicht jetzt abhauen? 
Oder heute Nacht?« 

»Alle Seitenausgänge sind nachts alarmgesichert und 
verschlossen«, sagte Jackson. »Man kann sie nicht einmal 
von innen Öffnen, damit niemand rein- oder rauskommt. Der 
einzige Weg führt durch den Haupteingang und der wird die 
ganze Nacht von einer Wachmannschaft gesichert.« 

Einen Atemzug lang herrschte Schweigen. Es hätte 
vielleicht noch länger angedauert, aber dafür blieb keine 


Zeit. Die Krankenschwester konnte jetzt jede Minute ihre 
Unterhaltung beenden oder eines der Kinder unser Fehlen 
bemerken. 

»Was wäre, wenn wir den Alarm ausschalten würden?«, 
fragte Addie. »Wären dann auch die Türen entriegelt?« 

Jackson grinste. »Nein, aber es würde uns Zeit geben, 
einzubrechen, ohne gleich die Kavallerie auf den Plan zu 
rufen. Warum? Bist du ein Elektronikgenie?« 

»Nein«, sagte Addie. »Aber ich kenne jemanden, der eines 
ist.« 


Als wir aus der Abstellkammer traten, Jackson direkt hinter 
uns, war uns etwas schwindelig. Die Krankenschwester 
stand immer noch ein Stück den Flur hinunter entfernt und 
sprach mit dem Krankenpfleger. Die anderen Kinder bildeten 
so etwas Ähnliches wie eine Reihe, manche unterhielten 
sich leise miteinander, andere lehnten einfach nur 
teilnamslos an der Wand. 

Wie lange waren wir in der Kammer gewesen? Drei 
Minuten? Vier? War auch niemandem ... 

Doch, einem war es aufgefallen. Devon war aufgefallen, 
dass wir verschwunden waren. Er sah uns mit gerunzelter 
Stirn an, und erst als Addie einen Finger an die Lippen legte, 
riss er seinen Blick von uns los und tat so, als hätte er nichts 
mitbekommen. 

Wir sahen über die Schulter zurück zu Jackson. Er grinste 
und Addie verzog unsere Lippen zur schwachen Anmutung 
eines Lächelns. Die Pläne, die wir geschmiedet hatten, 
waren hastig zusammengeschustert worden, basierend auf 
spontan getroffenen Entscheidungen und nicht wenigen 
Vermutungen. Aber der grundlegende Ablauf stand fest. Wir 
würden alles Weitere spontan improvisieren. Für etwas 
anderes blieb uns keine Zeit. Lissa und Hally blieb keine 
Zeit. 

Addie wandte sich ab und eilte zur Gruppe zurück. 


Kapitel 28 


Mr Conivent isolierte Addie und mich während der 
Studierzeit an einem Tisch, der nahe bei seinem Pult stand. 
Alle paar Minuten sah er hoch und blickte prüfend zu uns 
herüber, um sicherzustellen, dass wir die uns zugewiesenen 
Aufgaben lösten. Wann immer mehr als ein oder zwei 
Minuten verstrichen, ohne dass wir etwas niedergeschrieben 
hatten, räusperte er sich. Vielleicht nahm er an, wir wären 
harmloser, wenn wir Mathematikaufgaben lösten. Vielleicht 
dachte er, sie würden uns beschäftigt halten. Dass unser 
Kopf, wenn darin ein Durcheinander aus Matrixen und 
stumpfen Dreiecken und komplizierten Divisionen herrschte, 
keinen Platz mehr für Fluchtpläne böte. 

Es wäre womöglich eine sichere Annahme gewesen, wenn 
wir nicht hybrid gewesen wären. Addie und ich lösten die 
mathematischen Probleme miteinander und hatten allen 
Freiraum der Welt, um die wirklich wichtigen Dinge 
auszuknobeln. 

Jackson war den Plan während unserer letzten Momente 
im Abstellraum mit uns durchgegangen. Der Untergrund 
hatte Vans und Flugtickets und falsche Pässe für fünfzehn 
Kinder. Sie hatten alles, was wir brauchen würden, sobald 
wir der Klinik entkommen waren. Aber zuerst einmal 
mussten wir entkommen. 

Wir warfen Devon keinen heimlichen Blick über die 
Schulter zu - Mr Conivent hätte ihn sicher bemerkt -, aber 
wir hatten gesehen, wie er sich hingesetzt hatte, als wir 
hereingekommen waren, und ich spürte seine Anwesenheit 
im Zimmer so deutlich wie den münzgroßen Chip, der an 
unserem Knöchel versteckt war. Er musste gerade in einem 


Dauerrot glühen, aber er war unter dem Schaft unseres 
Schuhs und der schwarzen Socke verborgen. Niemand 
konnte ihn sehen. 

Mr Conivent bewegte sich hinter seinem Pult. Er füllte 
irgendwelche Papiere aus. Die Komission war heute noch 
nicht aufgetaucht, und ich fragte mich, ob sie abgereist 
waren. 

«Sind sie nicht», sagte Addie. «Dieser Mann. Er hat Hally 
und Lissa ausgesucht. Er wird noch bleiben.» 

Die Tür des Studierzimmers öÖffnete sich. Absätze 
klackerten, verstummten jedoch, als sie den gefliesten Flur 
hinter sich ließen und im Teppich versanken. Wir sahen auf 
und unser Blick begegnete dem von Dr. Lyanne. Sie stand 
eingerahmt von der offenen Tür in ihren schwarzen Pumps 
und ihrer perfekten, faltenfreien Kombination aus Rock und 
Bluse da. Ihrem weißen Arztkittel. Attraktiv, beinah schön. 
Eine Frau mit Ecken und Kanten. Sie strebte auf Mr 
Conivents Pult zu. 

Addie und ich bearbeiteten unser Arbeitsblatt zu Ende, 
während wir das Gespräch der beiden aus dem Augenwinkel 
verfolgten. Sie flüsterten, aber Mr Conivent saß nur knapp 
zwei Meter von uns entfernt, und obwohl wir keine Wörter 
verstehen konnten, hörten wir die Anspannung in ihren 
Stimmen, die wuchs und wuchs und wuchs, bis Mr Conivent 
seinen Stift mit derselben Wucht ablegte, mit der ein Richter 
seinen Hammer niederfahren lässt. Er sah uns direkt an. 

Wir vergaßen uns und starrten zurück. 

»Addie«, sagte er. In seiner Stimme schwang ein 
drohendes Echo mit. »Du hast gestern deine 
Blutuntersuchung verpasst. Dr. Lyanne wird dich 
mitnehmen, um sie jetzt durchzuführen.« Addie reagierte 
nicht gleich, deshalb fügte er hinzu: »Sofort, Addie.« 

Wir standen auf, unseren Stift und die Matheaufgaben 
ließen wir liegen. Wir folgten Dr. Lyanne zur Tür hinaus. Es 
gab etwas, das wir von ihr benötigten, eine spezielle 


Information, die sie uns geben musste, und in unserem Kopf 
wirbelten die Pläne umher. 


»Hallo«, sagte Addie leise, als wir in dem kleinen 
Untersuchungszimmer Platz nahmen. Es war unser erstes 
Wort an Dr. Lyanne seit dem Morgen. Hier in diesem Raum 
war beinah alles weiß. Die Wände. Der Boden. Der schmale 
Tisch, der uns von Dr. Lyanne trennte. Und wir waren ein 
blauer Fleck, der auf einem Stuhl hockte. Die Maschine 
zwischen uns war grau, ein neumodischer Apparat von der 
Größe einer Schreibmaschine, der Glasröhrchen enthielt, die 
man durch ein silbernes Gitter erkennen konnte. Sie waren 
an Plastikschläuche angeschlossen, die sich hinaus auf den 
Tisch schlängelten. 

Der Raum wirkte noch kleiner, sobald Dr. Lyanne die Tür 
hinter uns schloss. Nachdem wir mit Jackson in der Kammer 
eingepfercht gewesen waren, war es natürlich nicht der 
Rede wert, aber sowohl wir als auch Dr. Lyanne schienen 
ungeheuer viel Raum einzunehmen. Dabei war sie so eine 
schlanke Frau und wir waren noch nie besonders groß 
gewesen. 

»Gib mir deinen Arm«, sagte sie. Ihre Stimme war nach 
wie vor gebieterisch, trotz der Blässe ihrer Wangen. Addie 
tat, was sie verlangte. 

Wir hatten so viele Blutuntersuchungen über uns ergehen 
lassen müssen, als wir noch jünger waren, dass Nadeln uns 
nicht länger in Schrecken versetzten. Addie zuckte nicht 
einmal, als das kühle Metall unter unsere Haut glitt und 
unser Blut spiralförmig in den Schlauch stieg, von wo aus es 
in eine der Glasphiolen tropfte. Eine lange Zeit sagte 
niemand etwas. Die Nadel unter unserer Haut tat kaum weh. 
Wir sahen zu, wie sich das erste Röhrchen füllte. Dann das 
zweite. Dr. Lyanne saß uns gegenüber und beobachtete 
ebenfalls wie gebannt die Maschine. 

»Weswegen haben Sie sich gestritten?«, fragte Addie, und 
das brachte Dr. Lyanne schneller, als irgendetwas sonst es 


vermocht hätte, dazu, uns wieder ihre Aufmerksamkeit zu 
schenken. 

»Wer?«, fragte sie. Als wäre es möglich gewesen, dass wir 
jemand anderen meinten. 

»Sie und Mr Conivent«, erwiderte Addie. 

Dr. Lyanne drückte einen Wattebausch an unseren Arm, 
dann zog sie die Nadel heraus. »Wegen gar nichts, Addie. 
Und es geht dich auch nicht das Geringste an.« 

»Ging es um Jaime?«, fragte Addie. 

»Nein«, sagte Dr. Lyanne. »Nein, es ging nicht um Jaime. 
Drück schön fest.« 

Addie gehorchte, ließ Dr. Lyanne aber nicht aus den 
Augen, während diese nach einem Wust aus Kabeln griff, die 
hinter ihr lagen. Sie waren am einen Ende mit einer 
weiteren grauen Maschine verbunden - größer als die erste 
- und am anderen mit etwas, das wie eine Schädeldecke 
aussah. 

»Ging es um Hally?«, fragte ich und schauderte. Dass ich 
die Kontrolle hatte, gehörte nicht zum Plan, und ich hatte 
nicht vorgehabt, sie zu übernehmen. Ich hatte warten 
wollen, bis Addie die Frage stellte. Aber sie hatte zu lange 
gebraucht und ich musste es unbedingt wissen. »Ist Hally in 
Sicherheit?« Dann, weil das dumm gewesen war - es war 
die dümmste aller möglichen Fragen, denn natürlich war 
Hally nicht in Sicherheit -, fragte ich: »Sie haben es noch 
nicht gemacht? Sie haben ... sie haben sie noch nicht 
operiert?« 

Dr. Lyannes Gesicht war vollkommen ausdruckslos. 
Vollkommen ausdruckslos und blass und kalt. Sie war so 
gelassen und das ärgerte mich maßlos. Wie konnte sie bloß 
so gelassen sein? 

»Nein«, sagte Dr. Lyanne. Süße, eisige Erleichterung ließ 
uns schwach werden. 

Ich spürte, wie mir die Kontrolle entglitt, und ich ließ es zu, 
aber da sagte Addie: «Nicht, Eva. Kämpf dagegen an. Kämpf 


dagegen an. Rede mit ihr. Du kannst es besser als ich. Das 
weiß ich.> 

«Aber ...>, sagte ich. 

«Das kannst du wirklich, Eva.> 

»Wo ist sie?«, fragte ich und drängte die Schwäche 
zurück. Dr. Lyanne hatte begonnen, uns anzustarren, und 
ich musste schlucken, Atem holen, mich in unserem 
gemeinsamen Körper orientieren, ehe ich erneut sprechen 
konnte. »Wo wird sie festgehalten? Im Keller? Bei Jaime? Für 
wann ist die Operation angesetzt?« 

»Das geht dich überhaupt nichts an«, sagte Dr. Lyanne. 

»Warum nicht?« Unsere Stimme bebte. Dr. Lyanne hatte 
eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit in der Hand. Sie 
umklammerte sie so fest, dass ihre Knöchel weiß 
schimmerten. »Falls es auch nur im Entferntesten so läuft 
wie bei Jaime, wird eine meiner Freundinnen sterben und die 
andere ihren Verstand verlieren - ich habe ein Recht zu 
wissen, wann.« 

»Sehr wahrscheinlich wird es nicht so laufen«, flüsterte 
sie. Die Plastikflasche zerknautschte, so fest umklammerte 
Dr. Lyanne sie. »Jaime hatte Glück.« 

Etwas Eisiges durchfuhr mich. Vom Kopf bis zu den Füßen. 
Von Fingerspitze zu Fingerspitze. »Was meinen Sie damit?« 

Sie sagte nichts, sah uns nicht an, schien nicht einmal 
mehr zu atmen. Sie war reglos wie ein Stein, wie ein Kristall. 

»Dr. Lyanne ...« 

»Alle anderen Kinder, die sie operiert haben«, sagte sie, 
»sie haben den Tisch nie verlassen. Jaime ... Jaime ist der 
Einzige, der überlebt hat.« 

Mechanisch begann sie die Flasche in ihren Händen 
aufzuschrauben. Sie zitterten und Dr. Lyanne fummelte am 
Deckel herum. 

Ich stieß die Flasche aus ihren Händen. 

Sie klatschte auf den Fliesenboden, die durchsichtige 
Flüssigkeit spritzte in hohem Bogen heraus, als sie kreiselnd 


in eine Ecke schlitterte. Der scharfe Geruch von Alkohol 
durchdrang die Luft, beißend und penetrant. 

»Helfen Sie uns«, sagte ich, und es war nicht länger eine 
Bitte. 

Dr. Lyanne verharrte regungslos, den Blick noch immer auf 
ihre Hände gerichtet. Ich versuchte mich an die Frau aus 
dem Keller zu erinnern, die in Jaimes Zimmer gesessen 
hatte, an den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als er in ihren 
Armen lag, daran, wie sie ihn gehalten hatte. 

»Sie könnten Jaime hier rausschaffen«, sagte ich und holte 
tief Luft, als sie nichts erwiderte. »Es gibt da ein paar Leute 
.. Leute, die uns hier wegbringen würden. Sie würden ihn 
auch mitnehmen. Er wäre in Sicherheit.« Es war das Einzige, 
was mir einfiel - das einzige ungeheure, schockierende 
Etwas, das mir zu sagen einfiel, damit sie uns ansah, uns 
wahrnahm. 

Es funktionierte. Dr. Lyannes Kopf schoss hoch, ihr Mund 
öffnete sich leicht, ihre Wangen bekamen etwas Farbe. Der 
Wechsel ihrer Miene war merkwürdig zu beobachten - es 
stand keine Verwirrung darin, sondern Angst. 

Und als sie sprach, klang es, als sei sie aus einem tiefen 
Schlaf erwacht. »Du hast mit Peter gesprochen?« 

Uns schwindelte. »Sie kennen Peter.« 

Wir konnten beinah sehen, wie Dr. Lyanne zerbrach, Stück 
für Stück. Als wir das Zimmer betreten hatten, war es uns Zu 
klein vorgekommen. Wir hatten das Gefühl gehabt, Dr. 
Lyanne und wir nähmen zu viel Raum ein. Jetzt schien die 
Frau überhaupt keinen Raum mehr zu beanspruchen. Sie 
war so substanzlos wie ein Fantasiegebilde. 
Durchscheinend. 

»Er ist mein Bruders, sagte sie. 

Ich konnte das hier nicht. Ich konnte uns nicht dermaßen 
zusammenhalten - all das verarbeiten und gleichzeitig dafür 
sorgen, dass unser Herz schlug und unsere Lunge sich 
ausdehnte und ... 


Aber ich musste. Ich musste, weil ich die Kontrolle über 
unseren Körper hatte. 

»Er ist ihr Bruder? Ihr Bruder ist ein Hybrid und Sie 
arbeiten hier?« 

»Ich habe es dir doch gesagt«, sagte sie. In ihre Stimme 
kehrte ein Hauch Entschlossenheit zurück. »Ich wollte helfen 
.1.%& 

»Dann helfen Sie!«, rief ich. »Helfen Sie. Jetzt. Helfen Sie 
uns hier raus.« Die Alkoholdämpfe ließen unsere Augen 
tränen. »Wenn Sie uns nicht hier raushelfen, Dr. Lyanne«, 
sagte ich leidenschaftlich, »dann helfen Sie denen, uns zu 
töten.« Ich sah sie unbeirrt an, und als sie den Blick 
abwandte, nahm ich ihre Hand. »Ist Hally im Keller?« 

Endlich, endlich nickte sie. Ein Mal. 

»Die Türen lassen sich nur mit einem Zahlencode öÖffnen.« 
Ich zwang unsere Stimme, sicher und befehlsgewohnt und 
kraftvoll zu klingen, während ich in Wahrheit kaum Luft 
bekam, unseren Körper kaum aufrecht halten konnte und 
unsere Worte nur mit Mühe artikulierte. »Ich brauche die 
Kombination.« 

Schweigen. Atemzüge, ihre und unsere. Schnell, schnell, 
schnell. Flach. Der Schreibtisch aus hartem Holz. Die 
unbequemen Stühle. Die Ecken und Kanten von Dr. Lyannes 
Gesicht. Ihre schmalen Lippen, die müden Furchen auf ihrer 
Stirn, zwischen ihren grünbraunen Augen 

Sie verriet uns den Code. 


Kapitel 29 


Ich versuchte, die Kontrolle zu behalten. Das tat ich wirklich. 
Ich kämpfte darum, rang darum, und ich wusste, dass Addie 
nicht dagegen ankämpfte. Aber sie entglitt mir, wie Wasser 
zwischen zupackenden Fingern hindurchrinnt. Ich war so 
erschöpft. Und obwohl ich das niemals zugegeben hätte, 
war ich vielleicht sogar ein bisschen erleichtert, Addie 
wieder übernehmen zu lassen, sie die Zügel halten zu 
lassen, sodass ich es nicht tun musste. 

Und so war es Addie, die uns durch den Rest des Tages 
brachte. Addie, die Devons Blick während der Zeit auffing, 
die eigentlich zum Spielen gedacht war, in der wir aber 
stattdessen angehalten wurden, jeder für sich zu lesen - 
höchstwahrscheinlich unseretwegen. Addie, die Devon 
zuflüsterte: »Behalte deinen Chip nach dem Licht-aus im 
Auge«, als wir im Flur an ihm vorbeihuschten. 

Devon nickte nur. Und als Addie sich in dieser Nacht aus 
unserem Zimmer schlich, mussten wir nicht lange warten, 
bis er im Flur erschien. 

Dort, an einem der kleinen Tische in unserem Klinikflügel, 
erzählte Addie ihm alles. So viel war passiert, es fühlte sich 
an, als würden wir es nie im Leben schaffen, das alles 
wiederzugeben. Aber Addie gelang es. Sie zögerte 
manchmal, beantwortete die Fragen, die Devon einwarf, und 
gab ihr Bestes, besonnen und präzise und ein Fels in der 
Brandung zu bleiben. 

Sie und Devon sahen sich während des Gespräches nicht 
in die Augen. Beide hielten ihre Chips in der Hand - 
andernfalls wäre es vollkommen dunkel gewesen - und alles 
glühte in einem schwachen Rot. 


»Also könntet ihr es?«, fragte Addie schließlich und 
riskierte einen Blick auf Devon. Er saß völlig regungslos da, 
in die Dunkelheit hineinstarrend. »Könntet du und Ryan die 
Alarmanlage ausschalten?« 

Er runzelte die Stirn. »Müssten wir sauber vorgehen? 
Unauffällig?« 

»Ihr müsst sie nur funktionsuntüchtig machen«, sagte 
Addie. 

»Dann ja«, sagte er. »Wenn wir den Schaltkasten in die 
Finger bekämen, könnten wir alles abschalten. Licht. Alarm. 
Vielleicht auch die Überwachungskameras.« Er blickte zur 
Tür am Ende des Raumes, die in Schatten gehüllt war. »Aber 
zuerst einmal müssten wir hier rauskommen.« 

»Ich habe Jackson gebeten, uns einen Schraubenzieher zu 
besorgen«, sagte Addie schlicht. »Der Türknauf geht damit 
genauso ab wie der von Lissas Tür.« 

Und dann war es Ryan, der uns gegenübersaß, nicht 
Devon, und er lächelte, nur ein wenig. Dieses schiefe 
Lächeln, das ich so vermisst hatte. 

»Wir machen es morgen Nachts, sagte Addie. Daraufhin 
erlosch Ryans Lächeln, denn wir mussten es in der 
kommenden Nacht tun. Wir konnten nicht länger warten. 

Wir hatten darauf bestanden, es zu erfahren, und Dr. 
Lyanne hatte unsere Frage beantwortet. Hally und Lissas 
Operation war für Übermorgen angesetzt. 

»Sollen wir es den anderen sagen?«, fragte Addie. 

»Noch nicht«, sagte Ryan. Er spielte mit seinem Chip, 
stieß ihn auf eine Art über die Tischplatte, die abwesend 
gewirkt hätte, wäre da nicht der gezielte Druck gewesen, 
den seine Finger ausübten. »Nicht, ehe es nicht unbedingt 
sein muss. Wir wissen nicht, wie gut sie Geheimnisse für 
sich behalten können.« 

Addie nickte. Es fühlte sich nicht richtig an, ein so großes 
Geheimnis vor den anderen zu verbergen. Aber vielleicht 
war es das Beste, es eine Weile für uns zu behalten. Bei elf 
Kindern würde vielleicht einem etwas herausrutschen. 


Bridget - Bridget bestimmt. Würde sie überhaupt mit uns 
kommen, wenn es so weit war? Bridget mit den harten 
grauen Augen und der scharfen Zunge und den stets 
verschränkten Armen. So wütend, aber so überzeugt, dass 
sie gerettet werden würde. Dass sie geheilt werden würde. 
Wer versteckte sich noch in ihrem Körper? Wenn es Zeit für 
uns war zu fliehen, würde diese rezessive Seele dann stark 
genug sein, zu übernehmen? Würde sie es wollen? 

»Na dann gute Nacht, nehme ich an«, sagte Addie und 
schloss unsere Hand um den Chip. Das rote Glühen strömte 
zwischen unseren Fingern hindurch, entflammte unsere 
Hand von innen. »Wir sehen uns mo...« 

Ryan hörte auf, mit seinem Chip zu spielen, und sah vom 
Tisch auf. »Danke, Addie«, sagte er. Er hatte eine Art, die 
Menschen anzusehen, als wären sie alles, was zählte, als 
wären sie von Belang. Ich hatte es schon Dutzende Male 
erlebt, und ich hatte den Eindruck, dass Addie in diesem 
Augenblick ein wenig davon spürte Sie verstummte 
jedenfalls und blieb sitzen. »Danke, dass du nach Lissa 
gesehen hast, als ihr beide eingeschlossen wart. Wenn du 
das nicht getan hättest, hätten wir nie von der Operation 
erfahren.« 

Addie senkte den Blick, sie fingerte am Saum unseres 
Nachthemds. »Das war nicht nur ich. Es war auch Eva.« 

«Das warst hauptsächlich du>, sagte ich. 

»Ich weiß«, erwiderte Ryan. »Aber das bedeutet, dass du 
es ebenfalls warst.« Er lächelte und sein Lächeln war ein 
wenig traurig. »Also danke. Und entschuldige. Wegen 
vorhin.« 

Wir kneteten die Hände in unserem Schoß. Addie rutschte 
auf dem Stuhl hin und her. 

»Wir werden sie retten«, sagte sie schließlich. »Wir werden 
alle retten. Und wir kommen hier raus.« 


Am nächsten Morgen standen wir auf, ehe die 
Krankenschwester kam, um uns zu wecken. Die schlafende 


Kitty hatte sich nicht gerührt, als wir in der Nacht aus dem 
Bett und wieder hinein geschlüpft waren, und sie wachte 
auch jetzt nicht auf. Addie tat nicht viel, sie setzte sich nur 
auf die Bettkante. Ein paar Tage zuvor waren wir um diese 
Zeit herum ebenfalls wach gewesen. Wir waren zum Fenster 
gegangen und hatten beobachtet, wie das Sonnenlicht sich 
allmählich ins Zimmer stahl. Dort, an das Glas gepresst, 
spürten wir die Hitze, die durch das Fenster drang, ehe sie 
von der Klimaanlage der Klinik hinweggefegt wurde. Wir 
hatten ein wenig von der Welt jenseits des Krankenhauses 
sehen können. 

Aber nun war das Fenster mit Holzbrettern verrammelt, 
die an die Klinikwände genagelt worden waren. Nicht ein 
Lichtstrahl gelangte nach drinnen. 

Doch das würde schon am nächsten Morgen keine Rolle 
mehr spielen. 

Wir würden die Klinik noch am selben Abend verlassen. 

Jackson hatte uns erzählt, dass er Mr Conivent heute ein 
weiteres Päckchen bringen würde. Er würde sich eine 
Ausrede einfallen lassen, warum er es später am Tag lieferte 
anstatt vormittags, und uns dann einen Schraubenzieher 
zustecken. Wir würden immer noch einen Weg finden 
müssen, ihn zu verstecken, bis wir in unser Zimmer 
zurückkehrten, aber zumindest würden wir ihn nicht den 
ganzen Tag über bei uns tragen müssen. Es würde auch so 
schon schwierig genug werden, weil unsere Kleidung 
keinerlei Taschen hatte. Wir konnten ihn vielleicht irgendwo 
im Studierzimmer verstecken, während wir dort waren, aber 
wenn wir duschten, uns die Zähne putzten oder uns 
bettfertig machten, geschah das alles in einer Umkleide 
zusammen mit den anderen Mädchen und der 
wachhabenden Schwester vor der Tür. 

Trotzdem würden wir es hinbekommen. Das mussten wir. 

Die Komission war heute wieder da, aber sie 
beobachteten uns nicht mehr auf dieselbe Weise wie bisher. 
Ich nehme an, wir rechtfertigten nur einen Tag intensiver 


Beobachtung. Nach einer gewissen Zeit im Zoo wird es 
einem eben langweilig. Jetzt kamen wir im Flur an ihnen 
vorbei oder erhaschten Blicke auf sie in den 
Untersuchungsräumen. Meistens war Mr Conivent dabei, 
manchmal auch noch Dr Wendle. Sie schienen den 
Mitgliedern der Komission die Apparate zu zeigen, die sie in 
der Klinik benutzten. Einmal sahen wir einen der Männer 
eine Krankenschwester in einen Raum scheuchen und die 
Tür hinter sich schließen. Für ein Gespräch? Eine Befragung? 

Was immer sie da machten, versetzte die 
Krankenschwestern in helle Aufregung und hielt Mr Conivent 
beschäftigt. Als Jackson an diesem Abend kurz vor dem 
Essen kam, sprach er die Schwester an, die uns durch den 
Flur führte, und erzählte ihr, er habe in Mr Conivents Büro 
vorbeigeschaut, ihn aber nicht finden können. Er lenkte sie 
lange genug ab, sodass es Addie gelang, von unserem Platz 
weit vorne in der Reihe - wo die Schwester uns im Auge 
behalten konnte - bis ganz ans Ende zu huschen. 

Jackson, so stellten wir fest, war ein wortgewandter 
Redner. Bis die Krankenschwester ihn schließlich überzeugt 
hatte, dass er Mr Conivent in diesem Moment schlicht und 
einfach nicht stören dürfe - er würde warten müssen oder 
wiederkommen -, waren wir spät dran für das Abendessen, 
und die Schwester eilte aufgebracht und irritiert, wie sie 
war, zur Cafeteria, ohne die Schlange hinter sich noch 
einmal zu überprüfen. 

Jackons Blick begegnete Ryans, als er an ihm vorbeiging - 
nur ganz kurz, denn beide Jungen sahen schnell wieder weg. 
Addie blieb zurück, während die übrigen Kinder wieder 
losgingen, und als Jackson an uns vorbeikam, hielt sie 
unsere Hand ein kleines Stück von unserem Körper weg. 
Jackson war viel größer als wir. Er musste sich bücken, wenn 
auch nur ein bisschen, um seine Hand um unsere zu legen. 
Wir fühlten das kalte, scharfkantige Metall des 
Schraubenziehers und die festen Kanten der Karte zum 
Wartungsraum, die er uns gezeichnet hatte, damit Ryan dort 


die Alarme lahmlegen konnte. Unsere Finger schlossen sich 
eng um beides. 

Das alles dauerte höchstens drei Sekunden. Addie sah 
nicht über die Schulter zu Jackson zurück, wie er den Flur 
entlang davonging, obwohl wir das leise Quietschen seiner 
Sohlen auf den blank geputzten Fliesen hören konnten. Sie 
beschleunigte das Tempo, bis wir zurück am Ende der 
Schlange waren, und steckte den Schraubenzieher unter 
den Bund unseres Rocks. Der Zettel jedoch wäre 
durchgerutscht. Deshalb bückte sie sich, um ihn in unsere 
Socke zu stecken, neben den Chip. 

Als wir uns wieder aufrichteten, war ein Mädchen aus der 
Reihe ebenfalls stehen geblieben. Sie starrte uns an, ihre 
geflochtenen blonden Haare ringelten sich über ihre 
Schultern. 

Bridget. 

Hatte sie es gesehen? 

»Was?«, sagte Addie. »Meine Socke war runtergerutscht.« 

Bridgets Blick verriet nichts. »Du sollst ganz vorne 
gehen.« 

»Mädchen?«, rief die Krankenschwester, der schließlich 
doch noch aufgefallen war, dass zwei ihrer Schar stehen 
geblieben waren. »Beeilt euch. Und, Addie, komm wieder 
hierher nach vorn. Du weißt doch, du sollst dich nicht nach 
hinten fallen lassen.« 

Äußerlich vollkommen ruhig ging Addie an Bridget vorbei, 
die jeden unserer Schritte beobachete. 


Kapitel 30 


Sie schickten Dr. Lyanne, um uns nach dem Abendessen im 
Studierzimmer zu beaufsichtigen, was noch nie 
vorgekommen war Mr Conivent gehörte nicht in die 
Cafeteria. Dr. Lyanne gehörte nicht ins Studierzimmer, 
jedenfalls nicht als Aufsicht. 

Aber sowohl Mr Conivent als auch die Krankenschwestern 
waren Gott weiß wohin verschwunden und wir blieben Dr. 
Lyanne überlassen. Sie war nicht länger die Frau, deren 
Zusammenbruch wir im Untersuchungsraum mit angesehen 
hatten. Sie hatte sich wieder vollkommen unter Kontrolle, 
war streng, kühl und professionell. Aber ihre Gesichtszüge 
waren zu einer Maske erstarrt, was zuvor nicht der Fall 
gewesen war, und in ihrem Blick lag eine gewisse Leere, die 
uns alle unerschrockener werden ließ, als wir es in 
Gegenwart der Krankenschwestern vermutlich gewagt 
hätten. Und zweifellos unerschrockener, als es in Mr 
Conivents Beisein der Fall gewesen wäre. Eigentlich sollten 
wir die ramponierten Brettspiele spielen, ohne uns zu 
unterhalten, aber nach und nach setzten gemurmelte 
Gespräche ein. Als Dr. Lyanne nichts sagte, sondern einfach 
nur ihre steife Sitzhaltung auf einem Stuhl neben der Tür 
beibehielt, begannen mehr und mehr Leute zu reden, bis 
der Raum von leisem Raunen erfüllt war. 

Addie sah nicht auf, als Devon kam, um sich neben uns zu 
setzen. Wir saßen auf dem Boden, halb verdeckt von einem 
Tisch und zwei Stühlen, ein paar Meter von der nächsten 
Person entfernt. Cal. 

»Du hast alles«, sagte Devon auf die für ihn typische Art, 
die den Satz wie ein Mittelding zwischen einer Frage und 


einer Feststellung klingen ließ. 

Addie nickte. Cal hatte sich einen Stapel Karten 
geschnappt und baute aus ihnen ein Haus. Sobald es in sich 
zusammenfiel, begann er von Neuem, ohne auch nur mit 
der Wimper zu zucken. Seine Bewegungen waren noch 
immer schwerfälliger, als sie hätten sein sollen, aber sein 
Blick war klarer und wacher geworden. Hieß das, sie hatten 
seine Medikamente abgesetzt? 

«Das spielt keine Rolle>, sagte ich. «Er kommt nachher mit 
UNS.> 

Dann würde es ihm hoffentlich eines Tages wieder gut 
gehen. Er würde sich erholen. Er wäre nicht auf irgendeine 
entsetzliche Weise unwiderruflich geschädigt. 

Addie warf einen Blick zur Stirnseite des Raumes, auf eine 
Uhr, die über der Tür hing. Sieben Uhr fünfundvierzig. Nicht 
mehr lange. 

«Wo ist sie hin?> 

Ich brauchte eine Sekunde, bis mir klar wurde, wen Addie 
meinte. Aber der leere Stuhl war Antwort genug. 

»Addie?«, sagte jemand hinter uns. Kitty hielt ein 
Brettspiel umklammert, eine abgenutzte Schachtel, die sie 
mit ihren Händen eindellte. »Hast du Lust zu spielen?« 

Addie gelang ein Lächeln, als sie auf den Boden neben 
uns und Devon klopfte. »Klar. Baust du es auf?« 

Kitty nickte. Addie warf über die Schulter einen raschen 
Blick auf Dr. Lyannes leeren Stuhl. 

»Da drüben«, sagte Devon, der den Kopf geneigt hatte, 
um direkt in unser Ohr zu sprechen. Ich sah Kittys Blick vom 
Spiel hochflackern, aber nur für einen Moment. »An Mr 
Conivents Pult.« 

Dr. Lyanne ging um Mr. Conivents Tisch herum. Jeder, der 
dem Ganzen nicht so viel Aufmerksamkeit schenkte wie wir, 
wäre davon ausgegangen, sie gehöre dorthin. Aber wir 
kannten Dr. Lyanne inzwischen. Und wir waren Hybride, 
umgeben von Hybriden. Sensibilisiert auf jede Veränderung 
in der Stimme, den Gesten, der Mimik. Wir bemerkten die 


Anspannung in ihren Händen, als sie eine der Schubladen 
des Pultes aufzog und eine kleine Pappschachtel 
herausnahm. 

»Was macht sie da?«, flüsterte Addie. 

Devon erwidert nichts. Wie gebannt beobachtete er Dr. 
Lyanne, die die Schachtel auf den Tisch gestellt und 
geöffnet hatte, woraufhin ein paar kleinere weiße Behälter 
zum Vorschein gekommen waren. Sie nahm sie heraus und 
stellte sie beiseite. Dann griff sie nach dem, was auf dem 
Boden der Schachtel lag - einem Blatt Papier. 

»Es ist ein Päckchen«, sagte Devon. 

Er hatte recht. Wir konnten an der einen Seite ein Stück 
einer Briefmarke erkennen. Es musste sich um das Päckchen 
handeln, das Jackson am Nachmittag gebracht hatte, als er 
uns den Schraubenzieher und die Karte zugesteckt hatte. 
Als er mit der Krankenschwester aneinandergeraten war, 
weil er zu Mr Conivent wollte, da nur dieser den Empfang 
des Päckchens quittieren konnte. 

Wieso konnte nur er das Päckchen annehmen? 

«Weil es etwas Privates ist”, spekulierte Addie und 
wandte den Blick vom Pult ab. 

«Warum lässt er es dann hierher schicken”, widersprach 
ich. «Wenn es so schrecklich privat ist, warum lässt er sich 
die Sachen dann nicht nach Hause schicken?> 

Kitty war damit fertig, das Spiel aufzubauen. Sie nahm 
sich einen Spielstein und stellte ihn auf Start, dann bot sie 
Devon eine Handvoll Steine an. Er wählte einen aus und 
stellte ihn neben ihren auf das Brett. 

Dr. Lyanne stand immer noch neben dem Pult, ihr Blick 
flog kreuz und quer über das Papier. Addie hatte sich gerade 
Kitty zugewandt, um ihr zu sagen, sie könne anfangen, als 
die Tür aufging. Sie erstarrte und die Worte sollten niemals 
unsere Lippen verlassen. Mr Conivent stand auf der 
Schwelle. Aber er drehte sich um, damit er etwas zu dem 
Mann sagen konnte, der hinter ihm stand. 

jJenson. 


Unser Blick schoss zurück zu Dr. Lyanne. Sie hatte die sich 
öffnende Tür ebenfalls bemerkt. In Sekundenbruchteilen 
hatte sie das Blatt in ihre Kitteltasche gestopft und sich so 
hingestellt, dass das Päckchen vor den Blicken der beiden 
Männer verborgen wurde. 

Mr Conivent und Jenson warfen ihr einen Blick zu und Mr 
Conivent nickte. Sie erwiderte das Nicken und ging etwas in 
die Knie, sodass es wirkte, als würde sie sich an der 
Tischkante abstützen, während sie den Raum und uns im 
Auge behielt. 

Doch obwohl Mr Conivent seine Unterhaltung mit Jenson 
fortführte, runzelte er die Stirn, und einen Augenblick später 
bedeutete er dem anderen Mann, das Zimmer zu betreten. 
Sie kamen herein und näherten sich ins Gespräch vertieft Mr 
Conivents Pult und Dr. Lyanne und dem Päckchen, von dem 
ich hundertprozentig überzeugt war, dass sie es sich nicht 
hätte ansehen dürfen. Zwei Wachmänner folgten ihnen in 
den Raum hinein, blieben aber in Türnähe stehen. Vielleicht 
musste Jenson jetzt vor uns Halbstarken beschützt werden. 
Oder Dr Lyanne steckte womöglich schon in 
Schwierigkeiten. 

«Das spielt keine Rolle, Eva», sagte Addie, ehe ich etwas 
sagen konnte, aber unser Blick flitzte zwischen Mr Conivent 
und Dr. Lyanne hin und her. Devon saß völlig regungslos 
neben uns. 

«Natürlich spielt es eine Rolle, sagte ich. «Er wird sie 
erwischen. Und Jenson wird sie erwischen. Und sie werden 
a? 

Ich war nicht sicher, was sie tun würden, aber Mr Conivent 
und Jenson waren Dr. Lyanne sowieso schon nicht besonders 
gut gesinnt und ... 

«Das ist mir egal. Das muss uns egal sein, Eva>, sagte 
Addie. Zu Kitty sagte sie: »Fang du als Erste an. Hast du den 
Würfel?« 

Kitty nickte, verschränkte die Hände und schüttelte sie auf 
und ab. Devon beobachtete uns aus dem Augenwinkel, aber 


Addie wandte sich entschlossen dem Spielbrett zu. Es waren 
nur noch wenige Stunden, bis die Nachtruhe begann und die 
Lichter ausgehen würden. Bis die Klinik sich bis auf uns 
Patienten und eine Notbesetzung an Personal leeren würde. 
Bis zu unserer Flucht. 

Wir brauchten nichts mehr von Dr. Lyanne. Sie hatte uns 
die Codes für die Kellerräume gegeben. 

Aber ... 

Mr Conivent und Jenson kamen auf uns zu, waren schon 
fast bei uns und wir saßen dicht an der Wand auf halbem 
Wege zwischen ihnen und Dr. Lyanne. Irgendwie musste ich 
die beiden Männer aufhalten - ihr Zeit geben, alles wieder 
zurückzulegen. Ich hätte einfach zu ihnen gehen und etwas 
sagen können. Aber was hätte ich sagen sollen, um ihre 
Aufmerksamkeit auf uns zu lenken und Dr. Lyanne genug 
Zeit zu verschaffen? 

Am Rand unseres Sichtfeldes blitzte etwas rot und weiß 
auf. Cals Kartenhaus war erneut in sich zusammengefallen. 

Cal. 

«Eva», sagte Addie warnend. 

«Ich kann nicht zulassen, dass sie sie erwischen», sagte 
ich. «Sie hat uns geholfen, Addie. Wir schulden ihr etwas.» 

«Wir schulden ihr gar nichts!» 

»Cal«, sagte ich. Das Wort verließ unsere Lippen mit 
einem gewissen Widerwillen, aber mit weniger, als ich 
erwartet hatte. Devon hob den Kopf. Kitty hörte auf, den 
Würfel zu schütteln. 

»Eli«, flüsterte sie. 

Cal hatte aufgeblickt, als er seinen Namen hörte, mit 
gerunzelter Stirn und argwöhnisch. Mir war die Bedeutung 
dessen, was ich gesagt hatte, gar nicht klar gewesen. Cal. 
Wann war das letzte Mal gewesen, dass ihn jemand mit 
seinem richtigen Namen angesprochen hatte? 

»Aber er ist nicht Eli«, sagte ich. »Oder?« 

Kitty wandte den Blick ab und ließ den Würfel fallen. Eine 
ihrer Haarspangen hatte sich gelöst. »Er ist, wer immer die 


Ärzte sagen.« 

»Nein«, erwiderte ich. »Nein. Kitty ...« 

«Eva>, sagte Addie. «Du bringst ihn in Gefahr. Das ist dir 
doch klar? Wenn du ihn um etwas bittest und wir es 
versauen und jemand herausfindet, dass er uns geholfen 
hat ... Lissa hat uns geholfen, und sieh, was mit ihr und 
Hally passiert ist.> 

Ich zögerte. Sie hatte recht. Aber Mr Conivent war nur 
noch wenige Schritte von der Rückseite des Raumes 
entfernt, er hielt gerade inne, um Jenson auf ein Kind 
aufmerksam zu Machen, indem er mit dem Finger auf es 
zeigte, und ich sah, wie Dr. Lyanne die Kante des Pultes 
umklammerte. 

»Cal«, sagte ich. »Cal, würdest du mir einen Gefallen 
tun?« 

»Was machst du da?«, fragte Devon. 

Es war jetzt leichter. Jedes Wort erforderte besondere 
Konzentration, aber ich schaffte es. »Wir müssen Mr 
Conivent ablenken, ehe er bei seinem Schreibtisch ist. Dr. 
Lyanne ...« 

»Jetzt ist nicht die Zeit, an sie zu denken«, warf Devon ein. 

»Sie hat uns geholfen«, entgegnete ich. »Sie hat uns die 
Kombination von Hallys Zimmerschloss verraten ...« 

Das ließ ihn verstummen, und ich wartete nicht ab, was er 
als Nächstes sagen würde. »Cal«, sagte ich, »könntest du ... 
könntest du alle ablenken? Nur ein paar Minuten.« Dann 
kam mir plötzlich ein Gedanke. Sie hatten Cal jedes Mal 
unter Drogen gesetzt, wenn er und Eli miteinander 
kämpften. Sie würden ihm vielleicht wieder etwas einflößen. 
Gerade jetzt, wo sein Blick endlich wieder klar war ... 

Cal kauerte über seinen Karten, die Unterlippe 
vorgeschoben. Er war erst acht. Jünger und kleiner als Lyle. 
Nur wenig älter als Lucy. Ich war verrückt gewesen, ihn um 
so etwas zu bitten, ihm zuzumuten, noch mehr Gefahr für 
Leib und Leben auf sich zu nehmen. 

Unsere Schultern sackten herab. 


Und dann kreischte Cal los. 

Sein Schrei schlitzte den Raum von oben nach unten auf - 
er drang bis in die tiefsten Winkel, vorbei an der gedrückten 
Stille, mitten ins dort begrabene Chaos hinein. Ich machte 
einen Satz nach hinten, Kitty krabbelte neben uns her. 
Devon hob die Hände an die Ohren, hielt aber auf halbem 
Wege inne. 

Ein ganzes Kartenspiel klatschte an die Wand gefolgt von 
einem vergessenen Brettspiel. Cal kreischte. Karten flogen 
in alle Richtungen. Weiße. Rote. Die anderen Kinder in der 
Nähe stolperten weg von ihm. Die Wachmänner an der Tür 
glotzten, rührten sich aber nicht vom Fleck. Vielleicht 
wussten sie nicht, was sie mit einem kleinen kreischenden 
Jungen machen sollten. 

Mr Conivent drehte sich um. 

Ich packte Kittys Hand und rannte auf die andere Wand 
zu, als er mit grimmiger Miene auf Cal zukam. Jenson blieb, 
wo er war. Ich riskierte einen Blick auf Dr. Lyanne. Sie stand 
halb abgewandt am Tisch und stopfte die weißen Behälter 
zurück in den Pappkarton. 

Cal hörte in dem Augenblick auf zu schreien, als Mr 
Conivent versuchte, ihn sich zu schnappen. Er duckte sich 
weg und bewegte sich wie der Blitz außer Reichweite. Die 
plötzliche Stille tat in den Ohren weh. Mr Conivents Kiefer 
pressten sich aufeinander. Er versuchte ein weiteres Mal, 
Cal zu packen, aber wieder entwischte der ihm. Sie 
beäugten einander wachsam, der Junge und der Mann, und 
keiner von beiden sagte ein Wort. 

Und dann seufzte Mr Conivent, als sei das alles bloß 
furchtbar lästig. Er drehte sich mit einer Miene zu Jenson 
um, die zu sagen schien: Kinder. Was soll man machen? 

Dr. Lyanne stand nun neben dem Bücherregal, die Hände 
locker herabhängend. Von dem Päckchen war nichts mehr 
zu sehen. 

Ich holte tief und zitternd Luft und sah Devon an. Er ließ 
sich langsam gegen die Wand sinken, seine zu Fäusten 


geballten Hände lösten sich und er presste sie flach auf die 
Oberschenkel. Dann drückte Kitty unsere Hand. Als ich nicht 
gleich nach unten guckte, zog sie an unserem Arm, bis ich 
es tat. 

»Was?«, flüsterte ich, aber dann folgte mein Blick ihrem 
und die Frage erübrigte sich. 

Mr Conivent marschierte auf uns zu. 

Er entdeckte den kleinen gelben Schraubenzieher auf dem 
Boden im selben Moment wie wir. 


Kapitel 31 


Mr Conivent stellte keine Fragen. Er hielt weder den 
Schraubenzieher hoch noch verlangte er zu wissen, wem er 
gehörte. Er bückte sich nur, hob ihn auf und ließ ihn in seine 
Hosentasche gleiten. Dann bedeutete er den Wachmännern 
herzukommen und befahl ihnen, Devon und uns in unsere 
Zimmer zu bringen. 

Wir kamen nicht widerstandslos mit. Wir kreischten und 
kämpften und tritten und hörten Devon hinter uns kämpfen. 
Aber sie waren stärker und stießen uns in unser Zimmer, 
dieses grässliche Zimmer mit den schweren Metallbetten 
und dem verbarrikardierten Fenster. Die Wachen blieben vor 
der Tür stehen, nachdem sie uns auf das Bett geworfen 
hatten, aber Mr Conivent kam mit uns in den Raum, und ich 
wollte ihn angreifen - wollte ihn gegen die Wand schubsen 
-, aber das taten wir nicht. Wir umklammerten die Bettkante 
und riefen: »Warum?« 

Mr Conivents Augen waren hart wie Kieselsteine. »Weil ich 
zu gern sehen möchte, wie du aus dieser Sache wieder 
herauskommst.« Er kam auf uns zu, und wir krabbelten auf 
der Matratze von ihm weg, bis die Wand gegen unseren 
Rücken stieß. Doch er kam immer noch näher. »Ich würde zu 
gerne sehen, wie du mit deinen nackten Händen das Holz 
von diesem Fenster reißt, Addie. Ich würde zu gerne sehen, 
wie du diese Tür eintrittst.« 

»Ich werde nirgendwohin gehen«, sagte Addie heiser. »Sie 
brauchen mich nicht einzuschließen.« 

Mr Conivent blieb an unserer Bettkante stehen. »Nur, um 
sicherzugehen«, sagte er. »Ich möchte dich heute Abend 


nirgendwo anders haben als hier eingeschlossen, während 
Hally Mullan auf dem Operationstisch liegt.« 

Wir sackten in uns zusammen. 

Morgen. Dr. Lyanne hatte uns gesagt, die Operation sei 
morgen. 

Sie hatte uns morgen versprochen. 

»Man könnte fast behaupten, es sei deine Schuld«, sagte 
Mr Conivent, während er sich abwandte und uns zu einem 
Eisblock erstarrt auf dem Bett zurückließ. Sein Ton wurde 
rügend, enttäuscht. »Du bist diejenige, die ihre Nase in 
Dinge gesteckt hat, die sie nichts angehen. Wenn du dich 
doch nur benommen hättest. Dann hätte Hally nicht den 
törichten Versuch unternommen, dir zu helfen. Sie wäre 
nicht ausgewählt geworden.« 

Er schloss die Tür hinter sich und ließ uns mit der Wucht 
seiner Worte allein. 

Wir versuchten das Fenster. Aber nicht, ehe wir nicht 
gegen die Tür gehämmert, hämmert, hämmert hatten. Nicht 
ehe wir nicht versucht hatten, dagegenzutreten, bis unsere 
Schienbeine schmerzten. Sie hatten uns die Nachttische 
weggenommen, sodass die einzigen Möbelstücke, die uns 
blieben, die Betten waren, und sie waren zu schwer, um 
gute Rammböcke abzugeben. Schließlich brüllte jemand vor 
unserer Tür, wir sollten die Klappe halten und still sein. Ein 
Wachmann vielleicht. Mr Conivent hatte einen Wachmann 
auf dem Flur postiert. Auf diesem Weg war keine einfache 
Flucht möglich. 

Also versuchten wir es am Fenster. Zwängten unsere 
Finger in den Spalt zwischen Holz und Wand, wappneten uns 
gegen den Schmerz und zogen so fest wir konnten. Wir 
hämmerten mit der Faust gegen die Mitte der Latte, in der 
Hoffnung, sie zu zertrümmern. Der Schnitt an unserer linken 
Hand platzte wieder auf und Blut sickerte in den weißen 
Verband. Aber nichts rührte sich. Es löste sich noch nicht 
einmal ein Splitter. 


Wir kehrten zum Bett zurück und setzten uns. Alles tat uns 
weh. Der Chip lag neben uns auf der dünnen Matratze, er 
pulsierte in einem matten Rot. Was machte Ryan gerade in 
seinem Zimmer? 

Wie hatten wir den Schraubenzieher nur fallen lassen 
können? 

Schuld lastete tonnenschwer auf unserer Brust, zermalmte 
unsere Rippen, als wären sie Metall für die Schrottpresse. 
Die scharfen Kanten schnitten in unser Herz. Meine Schuld, 
mein Plan - mein dämlicher Plan. Wir hatten Dr. Lyanne 
geholfen, ja. Aber wir hatten den Schraubenzieher verloren. 
Und mit ihm jede Chance, aus diesem Zimmer zu 
entkommen. 

Ich hatte gedacht, ich wäre im Besitz der Kontrolle über 
unseren Körper, aber dann kamen die Tränen, und ich 
kontrollierte sie ganz und gar nicht. Sie schienen mich zu 
kontrollieren. 

Tränen für unsere Eltern, die zu viel Angst gehabt hatten, 
um uns zu beschützen. 

Für Hally und Lissa, die unseren Schutz so dringend 
benötigten. 

Für Jaime, für den es bereits zu spät war. 

Ich weinte, bis wir vollkommen ausgelaugt waren, die 
Haare klebten an unseren Wangen, unsere Sicht war 
verschwommen. In unseren Händen pochte der Schmerz. 

Aber ich sagte: «Wir dürfen nicht aufgeben.» 

«Nein», sagte Addie. «Nein, das werden wir nicht. > 

Die Hoffnung bewahren. 

Die Hoffnung bewahren. 

Ich konnte Addies Anwesenheit spüren, wie sie sich an 
mich kuschelte. Warm und stark und eine Quelle der Kraft. 

«Wir haben immer noch die Karte zum Wartungsraum»>, 
sagte ich. Wir vergruben den Kopf in den Händen, hielten 
die Luft in dem Versuch an, die Tränen zum Versiegen zu 
bringen. «Wenn wir aus dem Flügel entkommen, kann Ryan 
immer noch den Alarm ausschalten.» 


«Wir kennen die Kombination von Hallys und Lissas 
Zimmer im Keller», sagte Addie. «Wenn wir dort hinkommen, 
könnten wir sie befreien.» 

Falls die Operation nicht schon begonnen hatte. Falls es 
nicht schon zu spät war. Aber das durfte nicht sein. Ich 
weigerte mich zu glauben, dass es so war. Wir konnten es 
immer noch schaffen. Wir konnten Lissa und Hally und Jaime 
und all die anderen Kinder immer noch retten ... 

Wo waren die anderen Kinder? Es musste schon über zwei 
Stunden her sein, seit Mr Conivent uns hier eingeschlossen 
hatte. Inzwischen hätten alle zurück im Flügel sein müssen. 

«Irgendwann müssen sie sie zurückbringen», sagte ich. 
«Und wenn sie es tun, müssen sie diese Tür öffnen, um Kitty 
und Nina hereinzulassen.> Ich richtete den Blick auf das 
nackte Stück Wand neben der Tür. «Wenn wir da drüben 
stünden ...> 

«Könnten wir was”, fragte Addie. «Den Wachmann aus 
dem Weg stoßen und einfach weglaufen? Selbst wenn wir es 
aus dem Flügel schaffen, werden sie uns schnappen, bevor 
wir das Stockwerk verlassen haben.» 

<Es ist schon spät», sagte ich. «Auf den Gängen sind nicht 
mehr so viele Leute unterwegs. Die meisten sind inzwischen 
nach Hause gegangen.» 

Aber der Wachmann würde schleunigst Alarm auslösen 
und im Nu würde es vor Leuten nur so wimmeln. Ich wusste 
das. Ich wünschte mir bloß, es wäre nicht wahr. 

«Und sie müssen Kitty nicht hier reinlassen», gab Addie zu 
bedenken. «Sie müssen nicht einmal die Tür aufmachen.» Sie 
zögerte, dann fügte sie hinzu: «Es gibt noch ein anderes 
leeres Bett.» 

Aber gerade, als uns das in vollem Ausmaß bewusst 
wurde, gerade, als unser Blick zurück zum Boden glitt und 
unsere Schultern gegen die Wand sackten, klapperte ein 
Schlüssel im Schloss, die Tür ging auf und Dr. Lyanne kam 
mit Kitty an der Hand herein. 


Ich war vom Bett gesprungen, ehe die Tür sich wieder 
ganz geschlossen hatte, rannte auf sie zu, riss Kitty von ihr 
weg und fauchte: »Sie haben gelogen. Sie haben gelogen. 
Sie haben gesagt, es passiere nicht vor Morgen. Sie ...« 

»Es gab eine Planänderung«, sagte sie. »Das wusste ich 
nicht.« 

»Sie wussten es nicht ...« 

»Sch, Addie«, sagte Dr. Lyanne. Sie trug noch immer ihren 
weißen Arztkittel und ihre Haare waren glatt und sorgfältig 
aus dem Gesicht gekämmt. 

»Wieso?«, verlangte ich zu wissen. »Wieso sollte ich ruhig 
sein?« 

»Weil der Wachmann mir nicht erlauben wird, dich 
mitzunehmen, wenn du einen Aufstand machst«, sagte Dr. 
Lyanne. »Er steht vor der äußeren Tür, aber er wird 
angerannt kommen, wenn du weiter so brüllst. Und wenn er 
das tut, lasse ich dich zurück.« 

Ich starrte sie an, dann hinunter zu Kitty, die uns mit so 
viel banger Hoffnung in den Augen ansah, dass ich kein 
Wort herausbrachte. 

»Ich habe Peter angerufen«, gestand Dr. Lyanne, und es 
klang, als habe sie versagt, als fühle es sich selbst jetzt 
noch - selbst da sie mittendrin steckte - falsch für sie an, zu 
ihrem hybriden Bruder Kontakt aufzunehmen. »Er kennt die 
Zeit. Er wird hier sein, am Seitenausgang. Sie kommen mit 
Vans ...« Sie stockte. Sah uns an. »Ich bin sicher, dass weißt 
du schon alles.« Ich nickte wie betäubt. Kittys Hand schloss 
sich um unsere. »Dieser Junge, Devon. Er ist derjenige, von 
dem du Peters Leuten erzählt hast, oder? Er kann die 
Alarme ausschalten?« 

Wollte sie uns hereinlegen? Hatte sie unseren Plan 
irgendwie aufgedeckt und versuchte jetzt - ich wusste auch 
nicht, was. Aber wenn sie eh schon so viel wusste, wieso 
hätte sie uns dann aushorchen sollen? 

»Ja«, erwiderte ich. 


»Dann komm«, sagte Dr. Lyanne. Sie holte etwas aus ihrer 
Kitteltasche und warf es uns Zu. Ich stolperte vorwärts, um 
es aufzufangen, ehe es zu Boden fiel. Ein Schlüssel. »Für 
den Wartungsraum. Hast du die Karte noch?« Ich nickte, 
bückte mich und steckte den Schlüssel in unsere linke 
Socke, ohne Dr. Lyannes Gesicht auch nur eine Sekunde aus 
den Augen zu lassen. Der Schlüssel an unserer Haut war 
kälter als Ryans Chip. »Die anderen Kinder warten. Wir 
haben nicht viel Zeit.« 

»Die anderen Kinder?« Ich runzelte die Stirn. »Alle? Auch 
Jaime und Hally?« 

»Nein«, sagte Dr. Lyanne. 

»Dann müssen wir sie holen«, sagte ich. »Es wird nicht 
lange dauern, mit dem Code ...« 

Dr. Lyanne schüttelte den Kopf. »So leicht ist das nicht, 
Addie.« 

»Was meinen Sie damit?«, sagte ich. »Natürlich wird es 
nicht leicht, aber ...« 

»Du verstehst nicht«, sagte sie. 

»Dann erklären Sie es mir.« 

Dr. Lyanne wandte den Blick von uns ab und sah das mit 
Brettern vernagelte Fenster an. »Wir nehmen Hally nicht 
mit.« 

Addie und ich reagierten gleichzeitig, Unglauben traf auf 
Unglauben, Wut nährte Wut. 

»Wie bitte?« Ein fassungsloses Lachen blieb mir im Halse 
stecken. »Natürlich nehmen wir sie mit.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Addie, kapierst du nicht? Glaubst 
du, die Klinik sei nachts völlig leer? Dass alle ihre Sachen 
packen und die Patienten hier alleine lassen?« 

»Nein«, sagte ich. »Nein, natürlich nicht ...« 

»Es sind immer Ärzte hier«, sagte Dr. Lyanne, und ihre 
Stimme wurde lauter »Immer. Immer Krankenschwestern. 
Immer jemand, der seine Runden dreht.« 

»Ja, aber ...« 


»Außer«, sagte sie, »außer an den Tagen, an denen sie 
eins von euch Kindern operieren.« 

Ich verstummte. Ich musste mich verhört haben. Es 
konnte nicht sein, dass sie das gerade gesagt hatte. Aber 
das hatte sie. Sie hatte es und sie redete weiter. 

»Addie, die Leute gehen sich das angucken. Sie gehen 
zusehen. Nicht alle Ärzte, aber ein großer Teil von ihnen. Die 
gesamte Komission wird dort sein. Und auch die 
Krankenschwestern werden ausgedünnt sein, sie brauchen 
sie im OP, also werden weniger von ihnen auf den Fluren 
unterwegs sein. Ich kann ihnen vormachen, ich würde euch 
alle zu einer Prüfung abholen. Es wird verdächtig aussehen, 
aber solange sie nicht ...« 

»Nein«, sagte ich. »Nein.« 

»Hallys Operation ist unsere Chance«, sagte Dr. Lyanne. 

»Nein.« Ich brüllte es nicht. Ich schrie es nicht. Aber ich 
sagte es und unsere Stimme war wie Stahl. »Niemals. Wir 
lassen sie nicht zurück. Und was ist mit Jaime? Er ist auch 
da unten. Wollen Sie ihn sich selbst überlassen? Schon 
wieder?« 

Dr. Lyanne machte einen Schritt auf die Tür zu, die 
Wangen gefährlich gerötet. »Wenn du erst erwachsen bist, 
Addie, wird dir klar werden, dass man manchmal schwere 
Opfer bringen muss, damit -« 

»Ist es das«, sagte ich, »was sie sich eingeredet haben, 
als sie Jaime aufgeschnitten haben?« 

Das ließ sie verstummen. 

Niemand sagte ein Wort. 

Kittys Hand wand sich in unserer, und ich brauchte einen 
Moment, bis mir klar wurde, dass sie losgelassen werden 
wollte. Ich sah zu ihr hinunter, aber sie war ganz auf Dr. 
Lyanne fixiert. Ich ließ ihre Hand los. Ein paar kurze Schritte 
brachten sie an die Seite der Frau. Kitty schlang die Finger, 
die einen Augenblick zuvor noch mit unseren verflochten 
gewesen waren, um Dr. Lyannes. 


»Bringen Sie mich hier raus«, sagte sie mit ihren großen 
dunklen Augen und dem blassen, beinah feenhaften 
Gesicht. »Bringen Sie mich bitte hier raus. Lassen Sie Addie 


in den Keller gehen. Und bringen Sie uns andere einfach hier 
raus.« 


Kapitel 32 


Dr. Lyanne brauchte eine Ewigkeit, um Ryans Tür zu Öffnen. 
Ich musste mich davon abhalten, ihr die Schlüssel aus der 
Hand zu reißen und es selbst zu machen. Falls noch 
Hoffnung bestand, dass wir es vor den Chirugen zu Hally 
schafften, mussten wir schnell handeln. Und da war eine 
Enge in unserer Brust, ein Druck, der nachlassen würde, 
zumindest ein wenig, sobald ich Ryan sähe und wüsste, dass 
es ihm gut ginge. Dessen war ich mir sicher. 

Dann stand die Tür offen, und er sprang vom Bett, und 
innerhalb von fünf Schritten wusste ich, dass es Ryan war, 
nicht Devon, der auf uns zurannte. Verwirrung stand ihm ins 
Gesicht geschrieben, und ich streckte die Arme aus, schlang 
sie um seinen Nacken und vergrub das Gesicht an seiner 
Schulter. Ich spürte seinen Herzschlag unter seinem T-Shirt, 
poch, poch, pochen, ebenso schnell wie meinen. Die Hitze 
seiner Brust in der frostigen Kälte der Klinik. Es dauerte eine 
Sekunde - aber nur eine Sekunde -, ehe seine Arme auch 
mich umfingen. 

»Eva«, murmelte er in meine Haare. Ich nickte und seine 
Arme schlossen sich fester um mich. »Was ist hier los? Was 
passiert gerade?« 

»Wir müssen uns beeilen«, sagte ich. 


Die Flure waren noch immer teilweise beleuchtet, aber 
verlassen. Unsere Schritte erzeugten ein Echo auf den 
Fliesen, unsere Schatten folgten uns wie verkohlte 
Gespenster. Hin und wieder kamen wir an einem Fenster 
vorbei, rannten durch einen Flecken Mondlicht, bevor wir 


wieder in die Dunkelheit eintauchten. Licht und Dunkelheit. 
Licht und Dunkelheit. 

Dann erreichten wir die Treppe und dort gab es überhaupt 
kein Licht mehr. Unsere Hand schwebte über dem Geländer, 
bereit, haltsuchend danach zu greifen, falls ich stolperte, 
aber das tat ich nicht. Wir rannten einfach immer weiter und 
weiter und weiter. Ryan war manchmal neben uns, 
manchmal ein bisschen voraus und manchmal einen Schritt 
hinter uns. Als wir den untersten Treppenabsatz erreichten, 
waren wir außer Atem. 

Gelbe Notbeleuchtung ließ den Keller wie eine 
Gefahrenzone wirken, und wir konnten nicht anders, als 
unser Tempo zu drosseln. Abgesehen von einem schwachen 
Brummen war alles ruhig. Die Stille ließ das Rascheln 
unserer Kleider lauter erscheinen, das Geräusch unseres 
Atems, unserer Schritte auf dem Fliesenboden. Wir 
passierten Tür um Tür. Ich spähte in sämtliche Fenster, 
erhaschte Blicke auf Untersuchungstische und chirurgische 
Lampen an langen Plastikarmen - bruchstückhaftes 
Aufblitzen unserer Albträume. Aber keine Hally. Keine Ärzte. 
Wo immer sie auch waren, es handelte sich nicht um diesen 
Flügel des Kellers. 

«B42>, sagte Addie, als hätte ich das vergessen können. 
«Wir müssten Jaime holen.» 

Es dauerte nicht lange, den richtigen Raum zu finden. Die 
Notbeleuchtung badete sowohl uns als auch die nackte, 
stabile Tür in gelbes Licht. Sie hatten den Jungen, der hinter 
dieser Tür wartete, aufgeschnitten. Und sie hatten keinen 
guten Grund dafür gehabt, ganz und gar keinen guten 
Grund ... 

Und er war der einzige Überlebende. 

Mir gelang es nur mit Mühe, die Zahlen in das Tastaturfeld 
einzugeben. Das erste Mal war die Kombination falsch, und 
ich hatte panische Angst davor, es noch einmal zu 
versuchen. Was war, wenn man nur eine gewisse Anzahl an 
Versuchen hatte? Was war, wenn zu viele falsche Eingaben 


den Alarm auslösten? Aber Addie sagte: «Ganz ruhig, Eva. 
Ganz ruhig», und ich holte tief Luft und versuchte es noch 
einmal. Das Lämpchen blinkte grün, und ich riss - fast 
schwindelig vor Erleichterung - die Tür auf. 

»Jaime«, sagte ich. »Jaime, wach auf. Wir müssen gehen.« 

Er schreckte hoch und schrie. Ich machte einen Satz nach 
hinten, der mich mit Ryan zusammenprallen ließ. Er fasste 
mich einen Moment am Handgelenk, um mir Halt zu geben. 
Dann musste ich mich wieder von ihm lösen, damit ich mich 
Jaime nähern konnte. 

»Sch, sch«, machte ich und streckte eine Hand nach ihm 
aus. »Ich bin es nur. Erinnerst du dich an mich? Ich war 
vorgestern hier. Wir haben uns durch die Sprechanlage 
unterhalten.« 

Er nickte weder noch schüttelte er den Kopf. Er sagte 
nichts. Aber in seinen Augen schien so etwas wie ein 
Wiedererkennen aufzublitzen. 

»Kannst du aufstehen, Jaime?«, fragte ich. »Wir werden 
dich hier rausschaffen. Wir gehen nach oben, okay? Vertrau 
Mir, Jaime.« 

Er nickte, stieß die Decken beiseite und schob langsam 
seine Beine aus dem Bett, bis sie über die Kante baumelten. 
Er schaffte es, alleine aufzustehen, aber er schwankte, und 
ich wollte gerade nach seinem Arm greifen, als Ryan ihn 
stattdessen packte. Jaime guckte überrascht und Ryan 
nickte ihm zu. 

Als Antwort schenkte Jaime ihm ein schiefes Grinsen. Er 
kam mir kleiner vor, jetzt, da ich ihn mir genauer ansehen 
konnte - er war wirklich klein, mit einem Schopf aus 
lockigem dunkelbraunem Haar und gräulicher Haut. Extrem 
dünn. Und er hatte diese lange, rund verlaufende 
Operationsnarbe. 

Ich schloss gerade Jaimes Tür hinter uns, als wir die 
Schreie hörten. 

Ryan drückte Jaime an die Wand des Flures. »Warte hier 
ER C< 


Ich rannte bereits, sauste wie der Blitz an ihm vorbei. 

Lissa schrie erneut, und dieses Mal war ein Wort in dem 
Entsetzen. Sie schrie nach ihrem Bruder. Ich schoss um die 
Ecke, flog den Flur hinunter. Vor mir konnte ich einen 
Lichtschimmer erkennen. Keine gelbe Notbeleuchtung, 
sondern grelle Neonlichter. Die Sorte, die sonst die Flure der 
Klinik erleuchteten. 

Als ich um die nächste Ecke bog, fand ich mich in einem 
strahlend weißen Gang wieder, alles leuchtete beinah 
blendend hell. Nur eine Tür stand offen und die Schreie 
kamen aus dem Inneren dieses Zimmers. Ich stürzte hinein, 
Ryan nur einen Schritt hinter mir. 

Ein Wachmann mit dem Rücken zu uns, die Arme weit 
ausgebreitet. Zwei Krankenschwestern, eine hielt eine 
Spritze, beide trugen Handschuhe. Ein Mädchen, das um 
sich trat und schrie und schrie und schrie und ... 

Ryan warf sich nach vorn. Ich stürzte hinter ihm her. Er 
stieß den Wachmann aus dem Weg - kräftig. Der Mann 
wurde gegen die Wand geschleudert. Die 
Krankenschwestern sahen mit schneeweißem Gesicht und 
weit aufgerissenen Augen hoch. Lissas Brille war auf den 
Boden gefallen, die weißen Strasssteine funkelten im Licht 
der Lampen. 

Ryan und ich erreichten die Krankenschwestern beinah 
gleichzeitig - er schnappte sich die Schwester, die immer 
noch Lissa festhielt; die andere, diejenige mit der Spritze, 
war bereits einen Schritt nach hinten gestolpert. Ich packte 
Lissas Arm. Wir rissen die beiden auseinander. 

Der Wachmann hatte sich wieder aufgerappelt. Ich spürte, 
wie seine Hand sich um meine Schulter legte, und ohne 
nachzudenken, ohne auch nur im Geringsten nachzudenken, 
schmetterte ich ihm unseren Fuß gegen das Knie. Er 
grunzte. Ich rammte ihm unseren Ellbogen ins Gesicht, und 
das, das brachte ihn dazu, loszulassen. Blut floss. Es floss 
Blut und er stieß schockierte, schmerzerfüllte Flüche aus. 
Eine der Krankenschwestern versuchte, sich Lissa wieder zu 


schnappen. Ich sah die Spritze aufblitzen und dann schlug 
Ryan sie ihr aus der Hand. Sein Schuh trampelte darauf 
herum, brach beinah die Nadel ab und verbog sie 
dermaßen, dass sie nicht mehr zu gebrauchen war. Er 
machte einen Satz nach vorn, um sich Lissas Brille vom 
Boden zu schnappen. Dann warf er sie ihr zu. Sie setzte sie 
auf. Und da standen wir, wir drei, wir sechs, mitten im 
Zimmer, umringt von den Krankenschwestern und dem 
keuchenden Wachmann. Schweiß glitzerte auf bleicher Haut. 
Der Wachmann hatte seine Hand von der Nase genommen, 
Blut tropfte auf seine Lippe. Bei diesem Anblick drehte sich 
uns der Magen um, aber wir konnten jetzt nicht darüber 
nachdenken. Wir mussten immer noch kämpfen. Wir 
mussten uns an ihnen vorbei und zur Tür hinauskämpfen 
und dann rennen, rennen, rennen. 

Die Tür. Wenn wir es bis zur Tür schafften ... 

Einen Augenblick lang, nur einen Augenblick - eine 
Millisekunde - waren alle vollkommen reglos. Eine Sekunde. 
Ein Schnappschuss aus Angst und Schweiß und Blut. 

Dann heulte die Sirene los. 

Sie lenkte alle einen Moment lang ab - alle außer mich. 

Ich schnappte mir Lissas Handgelenk. Ryan und ich sahen 
uns an, dann spurteten wir zur Tür Wir rannten. Im Nu 
richteten alle ihre Aufmerksamkeit wieder auf uns, aber da 
war es schon zu spät. Das Zimmer war zu klein. Wir 
rempelten uns zwischen den Krankenschwestern hindurch, 
flitzten gerade noch außer Reichweite des Wachmanns und 
schafften es keuchend durch die Tür. Ich wirbelte herum. 
Schlug die Tür zu. Und während Ryan und Lissa mir halfen, 
sie gegen das Hämmern der Schwestern und des 
Wachmanns geschlossen zu halten, tippte ich die 
Zahlenkombination in die Tastatur, durch die sie 
verschlossen wurde. 

Die Sirene heulte und heulte. Dieselbe Sirene, die wir an 
unserem ersten Tag hier gehört hatten, diejenige, mit der 
sie uns auf die Probe gestellt hatten, diejenige, die mich aus 


unserem Bett getrieben hatte, war nun im ganzen 
Krankenhaus zu hören. 

Etwas sagte mir, dass es dieses Mal kein Trick war. Dieses 
Mal war es echt. Etwas war schiefgegangen. Sehr schief. 
Keiner aus Lissas Zimmer hatte uns gemeldet, keiner von 
ihnen konnte den Alarm ausgelöst haben. Also musste es 
wegen der anderen Kinder und Dr. Lyanne sein. Ihnen war 
etwas zugestoßen. 

Der Wachmann hämmerte immer noch gegen die stabile 
Tür, seine Rufe klangen gedämpft, über das Heulen der 
Sirene hinweg waren sie kaum zu hören. Ryan packte 
unseren Arm. Lissa umklammerte unsere Hand so fest, dass 
es schmerzte, ihre Nägel gruben sich in unsere bandagierte 
Handfläche. Aber der Schmerz half mir zu denken, selbst als 
er feurige Funken unseren Arm hinaufschießen ließ. 

»Kommt schon.« Ich riss die beiden mit. »Wir müssen 
Jaime holen. Dann die Treppe rauf. Sofort.« 

Jaime stolperte auf uns zu, sobald wir in Sichtweite 
kamen. Er hatte seine Schlafsachen an und sah mit seinen 
dunklen Haaren, die einen scharfen Kontrast zu seinem 
weißen Schlafanzug bildeten, aus wie ein Geist. Lissa griff 
mit ihrer freien Hand nach seinem Arm und zog ihn hinter 
uns her. Aber er stolperte, er stolperte und schrie auf und 
fiel hin und wir mussten stehen bleiben. 

«Da kommen Leute», sagte Addie. 

Wir konnten sie hören. Hastige Schritte und verstümmelte 
Wörter. Aus der Richtung, aus der wir gerade gekommen 
waren. 

Aber Jaime konnte nur ein gewisses Tempo mitgehen, 
obwohl Lissa und ich ihn zwischen uns nahmen und mehr 
oder weniger mit uns schleiften. Ryan hastete zurück, um 
uns zur Hand zu gehen, und wir drei halfen Jaime langsam, 
quälend langsam, in die erdrückende Dunkelheit des 
Treppenhauses. 

«Der Alarm>, sagte Addie, während wir die Stufen 
hinaufhumpelten. «Ryan muss den Alarm ausschalten ...> 


«Vergiss den Alarm. Sie wissen sowieso schon, dass etwas 
vor sich geht.> 

Die Sirene jaulte ihre schauerliche Klage, bis ich dachte, 
unser Herz müsse explodieren. Sie hallte im Treppenhaus 
nach, überdeckte das Geräusch unserer Schritte auf den 
Stufen. Nur noch ein Stockwerk. 

Auf dem Treppenabsatz des Ergeschosses angekommen, 
stieß Lissa vorsichtig die Tür auf, und wir spähten alle in die 
schwach beleuchtete Empfangshalle. Es führte bloß ein Flur 
von ihr weg. Der Seitenausgang würde irgendwo ein Stück 
diesen Flur hinunter liegen. Es konnte nicht mehr weit sein. 
Und die Empfangshalle war immer noch verlassen, immer 
noch sicher ... 

Ich ließ Jaime los. 

Ryan streckte die Hand nach uns aus. »\Was ...« 

»Ich muss nach oben«, sagte ich. »Ich muss sichergehen, 
dass die anderen es hier rausgeschafft haben.« 

Lissa schnappte nach Luft. »Eva, das ist doch Irrsinn.« 

«Eva», sagte Addie. «Eva, wir müssen sie zum 
Seitenausgang bringen.» 

Ich versuchte zu schlucken, aber unser Hals war so 
trocken. »Irgendetwas ist schiefgegangen. Ich muss 
nachsehen. Ich muss ... Kitty. Cal. Die anderen ... sie ...« 

»Eva ...«, sagte Ryan. 

»Der Seitenausgang«, sagte ich. »Quer durch die Lobby. 
Geht einfach immer weiter, bis ihr ihn gefunden habt - er 
kann nicht weit entfernt sein. Sagt Jackson, ich bin sofort 
da.« 

»Nein«, protestierte Lissa. Ihre Haare standen von dem 
Kampf im Keller in alle Richtungen ab, ihre Wange war 
zerkratzt, ihre Augen glühten. Sie griff nach unserer Hand. 
Ich schubste sie vorwärts. 

»Ihr müsst gehen, Lissa. Du musst Jaime zur Tür bringen, 
ehe sie kommen. Er kann nicht so schnell laufen. Du musst 
auf der Stelle los.« 


Trotzdem zögerte sie noch. Sie schüttelte den Kopf. Sah 
ihren Bruder an. 

»Geh«, sagte der. »Bitte, Lissa. Geh. Wir sind in einer 
Sekunde da.« 

Lissa zauderte noch einen Moment. Dann nickte sie. Ich 
sah sie durch die im Dämmerlicht liegende Empfangshalle 
huschen, mit den Schatten verschmelzen, Jaimes Hand fest 
umklammernd. 

»Ich gehe«, sagte ich zu Ryan. Wenn ich nicht so dämlich 
gewesen ware und den Schraubenzieher verloren hätte, 
wäre vielleicht alles anders verlaufen. Womöglich wären 
jetzt schon alle in Peters Van, würden in die Sicherheit 
davonbrausen. Dieses Chaos, diese Ungewissheit war meine 
Schuld. »Ich muss einfach. Du wirst mich nicht daran 
hindern, Ryan.« 

»Dann komme ich mit dir«, sagte er und streckte die Hand 
aus. 

Ich nahm sie. Wir preschten die Stufen hinauf. Wir hatten 
gerade den zweiten Stock erreicht, als die Lichter angingen 
- volle Wattzahl. 

«Sie wissen, dass wir hier sind», sagte Addie. «Sie wissen, 
was wir vorhaben, Eva. Eva, wir müssen hier weg.> 

Ich schüttelte den Kopf. «Nein. Nein, das können wir nicht.> 

»Eva«, sagte Ryan, »jetzt, da die Lichter wieder an sind, 
werden sie die Flure absuchen. Selbst wenn die anderen es 
noch nicht nach draußen geschafft haben, wird es uns 
niemals gelingen, sie an den Wachen vorbeizuschmuggeln.« 

Ich bückte mich, steckte unsere freie Hand in unsere 
Socke und zog den Schlüssel hervor, den ich dort versteckt 
hatte. Der Verband an unserer Hand behinderte uns, aber 
ich schaffte es. »Dann müssen wir die Lichter eben 
ausschalten. Sämtliche Lichter.« Ich drückte ihm den 
Schlüssel, den Dr. Lyanne uns gegeben hatte, zusammen 
mit Jacksons Karte in die Hand. »Direkt unter dem Dach. Da 
ist eine Tür, ein Wartungsraum ...« 

»Mach alle Lichter aus«, beendete er meinen Satz. 


Wir standen in diesem kahlen Treppenhaus, die Sirene 
kreischte im Hintergrund. Und plötzlich lachte er 
kopfschüttelnd. »Mein Gott, Eva. Bewahrst du alles in deinen 
Socken auf?« 

Ich war nicht sicher, ob ich lachen oder weinen sollte. Mir 
war irgendwie nach beidem, deshalb tat ich weder das eine 
noch das andere, sondern schubste ihn nur auf die nächste 
Treppenflucht zu und sagte lächelnd: »Bis gleich, okay? 
Unten an der Tür. Wir treffen uns am Seitenausgang.« 

Er nickte, sein Lächeln wirkte bemüht. 

Die Sirene verstummte. 

Uns fiel beiden das Lächeln aus dem Gesicht. Was hatte 
das zu bedeuten? 

»Geh«, sagte ich. 

Ryan rannte die Stufen hinauf. Ich holte tief Luft und stieß 
die Tür zum zweiten Stock auf. 


Kapitel 33 


Die Stille war unheimlich. Das Sirenengeheul hallte immer 
noch in unseren Ohren nach. Ich vermisste es beinah. 
Wenigstens hätte es das Geräusch unserer Schritte 
übertönt, während wir den Flur hinunterliefen. Es hätte das 
Rasseln unserer Atemzüge geschluckt. Wir fühlten uns nackt 
und schutzlos, als wir dem strahlenden Licht ausgeliefert 
den Korridor entlangliefen. 

Ich bewegte mich so schnell und leise ich konnte, aber 
unsere Schultreter waren nicht zum Herumschleichen 
gemacht. Sie erzeugten helle, klackende Geräusche auf den 
Fliesen. Schließlich streifte ich sie ab und nahm sie in die 
Hand. 

Wenn ich das nicht getan hätte, wäre vielleicht alles ganz 
anders gekommen. 

Addie und ich hatten fast das Ende des Flures erreicht, als 
wir sie sahen - das Feenmädchen in Nornandblau. Und Mr 
Conivent, der ihren Arm festhielt. 

Keiner der beiden bemerkte uns. 

Addie drückte sich neben einem stehen gelassenen 
Servierwagen, der gerade so um die Ecke lugte, mit dem 
Rücken an die Wand. Mr Conivent war nur zwei, drei Schritte 
von uns entfernt, aber er wandte uns den Rücken zu. 

»Wo sind die anderen?«, fragte er. Kitty schloss die Augen, 
als er sie schüttelte. »Wenn du jemals wieder nach Hause 
willst, verrätst du es mir jetzt besser.« 

Ich kämpfte gegen Addie an. 

«Warte», fauchte sie. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Kitty. »Bei Dr. Lyanne und den 
Wachleuten. Bridget ... Bridget wollte nicht gehen und die 


Schwester kam und dann hat sie die Wachen gerufen und 
un. % 

Er schüttelte sie erneut und fuhr ihr über den Mund. »Die 
meine ich nicht, Kitty. Wo sind Devon und Addie?« 

»Ich weiß es nicht ...« 

Der Wagen vor uns war bis auf eines dieser Metalltabletts 
leer, die Dr. Lyanne und Dr. Wendle benutzten, um ihre 
medizinischen Instrumente mit sich zu tragen. Langsam 
beugte Addie sich runter und stellte unsere Schuhe auf den 
Boden. Dann streckte sie sich vor und nahm das Tablett in 
beide Hände. 

»Ich schwöre«, sagte Kitty. »Ich schwöre, ich weiß es 
nicht. Ich ...« 

Ich ertrug es keine Sekunde länger. 

Ich wirbelte um die Ecke und knallte Mr Conivent das 
Tablett in den Rücken. Er brüllte auf. Kitty kreischte. Ihre 
Augen waren riesig, ihr Gesicht aschfal. Aber sie wurde nicht 
zu Stein. Sie riss sich los und stürzte auf uns zu. Ich packte 
sie und schob sie rückwärts stolpernd hinter uns. Mr 
Conivent erlangte sein Gleichgewicht wieder und fuhr 
herum, die Adern in seinem Nacken zeichneten sich deutlich 
unter seiner Haut ab. 

Seine Augen waren eiskalt. Seine Gesichtszüge wie 
eingefroren. Verschwunden war die Gewandtheit, die Glätte. 
Er bestand nur noch aus zerklüfteten, gesplitterten Kanten. 

Aber als er sprach, war seine Stimme immer noch wie 
Seide. 

»Addie, da bist du ja.« Er lächelte. Dann griff er langsam 
nach dem Walkie-Talkie, das in seiner Hosentasche steckte, 
und murmelte: »Zweiter Stock. Ostflügel. Auf der Stelle.« 

Unser Herz gallopierte. 

Es war ein Patt. Kitty stand hinter uns und es lagen gut 
drei oder vier Meter zwischen Mr Conivent und uns. Falls er 
sich nach vorn warf, hätte ich Zeit zurückzuspringen, 
wodurch er genügend aus dem Gleichgewicht geraten 
würde, damit ich ihn angreifen konnte. Falls Kitty und ich 


uns umdrehten, um wegzulaufen, würden wir uns eine Blöße 
geben, die er zum Angriff von hinten nutzen konnte. 

Patt. 

»Wir gehen jetzt«, sagte ich. Unsere Kehle war so 
ausgedörrtt, dass es mir gerade so gelang, die Worte 
hervorzupressen. Ich wich wachsam einen Schritt zurück. 
»Wir werden jetzt gehen, Mr Conivent.« 

Mr Conivent bellte wieder in sein Funkgerät. »Hören Sie 
mich? Ich verlange, dass Sie auf der Stelle herkommen.« 
Dann sagte er zu uns: »Addie ...« 

»Ich bin nicht Addie«, erwiderte ich. Ich hörte auf, 
zurückzuweichen. »Ich bin Eva.« 

Mein Name perlte in meiner Kehle, süß und rein. 

»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Mr Conivent. 

Ich lachte. »Lächerlich?« 

»Du bist krank«, sagte er. »Du bist ein krankes, 
zerstörungswütiges Kind, und du begreifst nicht ...« 

»Ich bin nicht krank«, sagte ich. Er setzte an, 
weiterzureden, aber ich schnitt ihm das Wort ab. »Ich bin 
nicht krank. Oder kaputt. Ich muss nicht repariert oder 
geheilt werden oder was immer es ist, was Sie gerne tun 
würden.« Ich holte lange und tief Luft. Ich schien die Einzige 
auf diesem Gang zu sein, die noch atmete. 

»Addie«, wiederholte Mr Conivent lauter. Der Samt war 
aus seiner Stimme verschwunden. 

»Ich bin nicht Addie«, brüllte ich. 

Die Lichter gingen aus. Ich warf mich das Tablett 
schwingend nach vorn und spürte, wie das Metall so fest 
gegen Mr Conivents Schädel krachte, dass unsere Knochen 
von dem Zusammenstoß summten. 

<Eva!», schrie Addie. 

Ich wich zurück. Er hatte nicht aufgeschrien. Mr Conivent 
hatte nicht aufgeschrien, als ich ihn niederschlug und jetzt 


Die Notbeleuchtung sprang an und tauchte alles in das 
gleiche gelbe Licht wie das im Keller. 


Mr Conivent lag zusammengekrümmt auf dem Boden. 
Eine Puppe. Nichts anderes als eine Stoffpuppe. 

Oh, Gott. 

Oh, Gott. 

Ich ließ das Tablett fallen. Es fiel scheppernd zu Boden, 
der Krach schallte, schallte, schallte durch die Flure. 

Oh, Gott. 

Eine kleine, kalte Hand schob sich in unsere. Kitty. Sie zog 
uns von dem zusammengekrümmten Körper weg. Einen 
Schritt. Zwei. Drei. Wir mussten gehen. Wir mussten gehen. 
Peter wartete. 

Ich zerquetschte beinah Kittys Hand, aber sie beschwerte 
sich nicht. Wir rannten zurück in die Richtung, aus der Addie 
und ich gekommen waren, auf die Treppe zu. 

Ryan traf uns auf dem Treppenabsatz und wäre beinah in 
uns hineingelaufen. »Hast du sie gefunden? Waren sie da? 
Sind sie rausgekommen?« 

Dann sah er Kitty. Sie schien am Rande eines 
Zusammenbruchs zu stehen. Ihre Haare klebten an ihren 
Wangen, in ihrem Mund. Sie hielt unsere Hand fest 
umklammert. Wir spürten, dass sie am ganzen Körper 
zZitterte. 

Sie schüttelte den Kopf. »Bridget - Bridget wollte nicht 
gehen ...« Ihre Stimme brach, aber sie kittete sie wieder und 
fuhr fort: »Wir liefen in eine Krankenschwester hinein, und 
Dr. Lyanne behauptete, sie würde uns irgendwo hinbringen, 
aber Bridget sagte, das wäre gelogen. Sie sagte, etwas 
Verdächtiges würde vorgehen und ...« Unsere Hand 
schmerzte in ihrer. So fest drückte sie zu. »Alle rannten los, 
aber die Krankenschwester, sie rief die Wachen. Sie löste 
den Alarm aus und ... Ich war bei Cal, aber er wurde 
geschnappt und ... da waren so viele Leute. Ich versteckte 
mich, bis sie alle weg waren.« Sie schnappte nach Luft. »Ich 
will hier raus, Addie. Ich ...« 

»Das wirst dus, sagte ich. »Du wirst hier rauskommen. 
Gleich jetzt.« 


Ich sah Ryan an. Ich dachte an Cal und die anderen 
Kinder, sogar Bridget, aber ich sah Ryan an, und ich wusste, 
uns blieb nicht genügend Zeit. Nicht, wenn wir Kitty und 
Nina in Sicherheit bringen wollten. 

»Ein anderes Mal«, sagte er sanft. »Wir werden sie finden, 
Eva. Sie alle.« 

Aber fürs Erste mussten wir gehen. 


Ryans Manipulation hatte auch die Lichter in der Lobby 
ausgeschaltet, doch die Notbeleuchtung verbreitete immer 
noch einen schwachen Schimmer, und die Taschenlampen 
der Wachmänner ließen Lichtkegel kreuz und quer durch die 
Halle zucken. Sie riefen sich Anweisungen zu. »Niemand 
hier. Dieser Bereich ist sauber ...« 

Wir kauerten in der Tür zum Treppenhaus, verborgen im 
Dämmerlicht, und starrten das chaotische Szenario an. 
Hofften, beteten, dass Lissa und Jaime es bereits in die 
Sicherheit der von Jackson versprochenen Vans geschafft 
hatten. 

Ryan berührte unsere Schulter, riss uns aus unseren 
Gedanken. Auf drei, sagte er lautlos. Ich nahm Kittys Hand 
und drückte sie. 

Eins. 

Zwei. 

Drei. 

Wir waren fast, fast auf der anderen Seite der Lobby, als 
einer der Wachmänner hinter uns herbrüllte. Wir wurden 
nicht langsamer. Ich packte Kittys Hand noch fester. 

Wir rannten. Geradeaus. Sackgasse. Bogen links ab. Und 
da. Da vorn ... glühte der Schriftzug Exit rot am Ende des 
langen Ganges. Der \Wachmann rief uns zu, wir sollten 
stehen bleiben, sofort stehen bleiben ... 

Und Jackson. Jackson tauchte aus dem Halbdunkel auf, 
einen Mann hinter sich. Er streckte die Hand nach mir aus, 
drängte uns, schneller zu machen. Der Mann hob Kitty 
einfach hoch. Und dann waren wir draußen, wir waren im 


Mondlicht. Wir stolperten in einen schwarzen Van, fielen 
beinah auf Lissa drauf, die uns die Arme um den Hals warf, 
und da war Jaime auf der Rückbank und Ryan, der nach uns 
in den Wagen sprang, und Jackson, der die Tür zuknallte, 
ehe er hastig auf den Beifahrersitz krabbelte. 

Just in dem Moment, als der Wachmann auf den Parkplatz 
gerannt kam, brausten wir mit quietschenden Reifen davon. 


Kapitel 34 


Alles passierte so schnell. 

Die Fahrt, der Flughafen, der Flug, das kurze Vorzeigen der 
Papiere, die mit unseren Bildern versehen waren, aber nicht 
mit unseren Namen. Alles zog in einem Mix aus Farben und 
Motorenlärm an uns vorbei. Ehe wir wussten, wie uns 
geschah, waren wir wieder an Bord eines Flugzeuges. Auf 
dem Platz neben uns murmelte Jaime vor sich hin. 

Kitty blickte aus dem winzigen Fenster, die Handfläche an 
die Plastikscheibe gepresst. Lissa schlief. Devon - er war 
jetzt Devon - starrte auf seine Hände hinunter, bis er 
ebenfalls einschlief. 

Seltsam zu wissen, dass das hier erst unser zweites Mal in 
der Luft war. Wir verspürten keinerlei gespannte Erwartung. 
Nur Erschöpfung. 

Vor dem Flughafen hatten wir in einem mini Hotelzimmer 
haltgemacht, wo wir unsere nornandblauen Sachen aus- und 
Kleider angezogen hatten, die kaum zueinanderpassten, 
geschweige denn die richtige Größe hatten. Wir kämmten 
unsere Haare, wuschen uns das Gesicht, starrten unser 
Spiegelbild an, unsere leeren Augen. 

Der Mann, so erfuhren wir, war Peter. Er war sogar noch 
größter als Jackson - kräftiger -, und wir erkannten Dr. 
Lyanne in seinen Gesichtszügen, in dem Braunton seiner 
Haare. Er hatte uns angelächelt, aber wir waren zu erledigt 
gewesen, um richtig zurückzulächeln, obwohl wir uns 
bemühten. Er war derjenige, der den Verband von unserem 
Kopf entfernte - während wir uns auf die Lippe bissen und 
versuchten, nicht zusammenzuzucken -, und ihn dann durch 
ein kleineres, rechteckiges Pflaster ersetzte. Die Verbände 


an unseren Beinen waren mit einer Hose leichter zu 
verstecken, die an unseren Händen mit überlangen Ärmeln. 
Für Jaime gab es eine abgetragene Baseballkappe, die seine 
Operationsnarbe und die Klammern in seinem Schädel 
verdeckte. Aber es gab nichts, was man gegen den Schnitt 
auf Lissas Wange machen konnte, den blauen Fleck und das 
Pflaster auf unserer Stirn. Ich ließ die Haare ins Gesicht 
fallen und verbarg es so gut ich konnte hinter diesem 
Vorhang. 

Peter und Jackson kamen mit uns ins Flugzeug, saßen 
aber ein paar Reihen vor uns. Da war noch ein weiterer 
Mann gewesen, aber er hatte einen anderen Flug 
genommen. Er war den zweiten Van gefahren. Den leeren, 
in dem die übrigen Kinder hätten sitzen sollen. Diejenigen, 
die wir nicht gerettet hatten. 

Wir landeten in einer Stadt am Meer. Alles zog wie ein 
läarmender, überfüllter Traum an uns vorbei. Wir hatten kein 
Gepäck. Niemand wartete am Flughafen auf uns. Alle 
stiegen in einen großen Van und die Fahrt verlief 
schweigend. Am Himmel schimmerten kalte, scharfkantige 
Sterne, wo immer sie durch die dunklen Wolkenberge 
aufblitzten. 

Wir erreichten die Wohnung kurz nach Sonnenaufgang. 
Zwei Frauen warteten am Straßenrand auf uns, eine war 
Mitte zwanzig, die andere ungefähr so alt wie unsere Mutter. 
Sie lachten und plauderten miteinander, bis unser Van zum 
Stehen kam. 

Peter und Jackson stiegen aus. Jaime lehnte sich an das 
Fenster, erzählte sich flüsternd Geschichten, knetete seine 
Hände im Schoß. Devon saß schweigend neben ihm. Ich 
wünschte mir Ryan herbei, der mich angelächelt hätte, der 
sich nicht von uns anderen abgeschottet hätte. Aber Ryan 
war nicht da und so wandte ich den Blick ab und versuchte 
mich auf die Welt jenseits des Fensters zu konzentrieren. 

Die Straße war leer. Ein warmer rosagelber Schleier hing 
in den Gassen, der sie abwechselnd zum Leuchten brachte 


oder in Nebel hüllte. Ich ließ unseren Blick über das 
Wohngebäude schweifen, das hoch war und aus roten 
Backsteinen bestand. An der Seite wand sich eine breite 
Feuertreppe aus Metall bis nach oben. Peter, Jackson und 
die beiden Frauen sprachen im Schatten einer 
Straßenlaterne leise miteinander. 

Plötzlich wurde mir klar, worüber sie beratschlagten. 

»Nein.« Ich stieß die Tür des Wagens auf. Lissa fuhr aus 
ihrem Schlummer hoch. Peters letzter Satz erstarb auf 
seinen Lippen. 

»Nein«, wiederholte ich. »Ihr werdet uns nicht trennen.« 

Eine Blase aus Schweigen entstand, dehnte sich, rund und 
fest. 

Die jüngere Frau schenkte uns ein zurückhaltendes 
Lächeln. Das cappuccinofarbene Haar fiel in großzügigen 
Locken um ihr Gesicht. Es würde Verdacht erregen, uns alle 
an einem Ort unterzubringen, sagte sie. Wir würden nicht 
weit voneinander entfernt sein, versprach sie. 

Wir weigerten uns. 

Am Ende gaben sie nach und wir fünf bevölkerten Peters 
kleines Appartement. Es hatte nur zwei Schlafzimmer, daher 
teilten wir Mädchen uns eins, während die Jungs das andere 
nahmen. Kitty wachte nicht einmal auf, als Peter sie die 
Treppe hinauf und in das Zimmer trug, wo er sie aufs Bett 
legte. Jackson ging zusätzliche Decken und Kissen suchen, 
damit Lissa und ich uns Betten auf dem Boden bauen 
konnten. Niemand zog sich um. Außer den Kleidern, die wir 
am Leib trugen, hatten wir nur noch unsere Uniformen, und 
keiner wollte die je wieder anrühren. Wir waren sowieso alle 
viel zu müde und fielen in einem Durcheinander aus 
erschöpften Gliedern in die Betten. 

Mir gelang es gerade noch, Addie davon abzuhalten, 
lauthals zu schreien, als wir Stunden um Stunden später aus 
Albträaumen hochschreckten, in denen Cal auf dem 
Operationstisch lag und Skalpelle blutige Linien über sein 


Gesicht zogen. Lissa murmelte neben uns, wachte aber 
nicht auf. 

Langsam legte ich mich wieder hin, griff unter unser 
Kissen und zog den Chip hervor. Wir waren inzwischen so 
sehr daran gewöhnt, ihn bei uns zu haben, nach all den 
Nächten in der Klinik. Das sanft blinkende Licht war tröstlich. 
Unser Herzschlag verlangsamte sich, bis die zwei Rhythmen 
sich anglichen, im Gleichklang pulsierten. 

Dann wurde das rote Blinken auf einmal schneller. 

Ich hatte die Decke beseitegestoßen und mich aufgesetzt, 
ehe mir bewusst war, was ich tat. Mir fiel es inzwischen so 
viel leichter, mich zu bewegen - es war ein himmelweiter 
Unterschied zu den gequälten Schritten, die ich anfangs 
unternommen hatte. Vielleicht besaß das Refcon eine 
Nebenwirkung, die zuvor alles so beschwerlich gemacht 
hatte. 

Addie schwieg, als ich vorsichtig über Lissa hinwegstieg 
und zur Tür flitzte. 

Ryan wartete im Flur auf uns. Auf mich. 

»Eva«, sagte er, und dann lagen meine Arme um seinen 
Nacken, mein Kopf an seiner Schulter. 

»Geht es dir gut?«, fragte ich. 

Er lachte. »Genau dasselbe wollte ich dich auch gerade 
fragen.« 

»Mir geht es gut«, sagte ich, die Stimme von seinem 
Körper gedämpft. Wir sanken zusammen zu Boden, ohne 
dass einer den anderen losließ, sein Rücken an der Wand. Er 
war still. Ich ließ ihn schließlich doch los, damit ich sein 
Gesicht sehen konnte. 

»Was ist?«, fragte er, anfangs noch ernst und dann 
verhalten grinsend, als ich zu lächeln begann. »Was ist so 
lustig?« 

»Ich weiß, dass du es bist«, sagte ich lachend, und dann 
lachte ich noch mehr, weil das alles so absurd war. Es tat 
weh, zu lachen, aber es schmerzte noch mehr, es nicht zu 
tun. Ryan warnte mich, leise zu sein, aber er lachte 


ebenfalls. Unser Gelächter war gepresst, atemlos, 
ungezügelt. Wir hielten die Luft an, legten uns die Hand vor 
den Mund, bis wir uns wieder unter Kontrolle hatten. »Es ist 
dunkel, Ryan. Ich kann dein Gesicht kaum sehen. Aber ich 
weiß, dass du es bist.« 

Er lächelte. So viel konnte ich selbst in der Schwärze der 
Nacht erkennen. Seine Hände ruhten noch immer auf 
meinen Schultern, sein Gesicht war nur gut dreißig 
Zentimeter von meinem entfernt. 

»Und du weißt, dass ich es bin«, sagte ich. Er nickte. 
»Woher weißt du, dass ich es bin?« Ich schluckte, plötzlich 
schüchtern geworden, mir plötzlich der Tatsache bewusst, 
wie nah wir uns waren, dass ich praktisch auf seinem Schoß 
saß, dass ich noch nie in meinem Leben jemandem so nahe 
gewesen war. Ein dunkles, unbehagliches Gefühl schlich sich 
in mein Inneres. Ich versteifte mich und wandte den Blick 
ab. Doch das Unbehagen war nicht meins. Es gehörte nicht 
zu mir, und ich bemühte mich, es wegzuschieben. 

»Eva?«, sagte Ryan. Seine Hand glitt an meinem Arm 
nach unten, seine Finger legten sich um mein Handgelenk. 
»Eva?«, sagte er noch einmal sanfter. Er beugte sich zu Mir, 
versuchte meinen Blick einzufangen. Ich vergaß alles 
andere. 

Ein Augenblick verstrich, der wie ein Riss in der Zeit war. 
Unerklärlich. Und dann war sein Mund auf meinem, seine 
Lippen weich und nachdrücklich. Es dauerte eine Sekunde. 
Einen Herzschlag. Er löste sich ohne ein Wort. Ich packte 
seinen Arm. Dieses Mal küsste ich ihn, und mir wurde so 
schwindelig, dass ich hingefallen wäre, hätten wir nicht 
schon auf dem Boden gesessen. 

Aber etwas verknotete sich in mir Etwas zuckte 
zusammen, scharf und spröde. Etwas schrie auf, und ehe 
mir klar war, was ich tat, fuhr ich nach Luft schnappend 
zurück ... «Addie. Addie, Addie ...> 

Sie sagte nichts, aber ich hörte sie weinen und begann zu 
zittern. Ich zog mich zurück, und Ryan versuchte nicht, mich 


aufzuhalten. Er sah mich nur an, beobachtete mich nur, und 
ich glaube, er verstand. Er sprang nicht auf, aber er 
berührte meine Hand genau in dem Moment, als ich mich 
abwandte, und einen weiteren Augenblick lang gab es nur 
mich und nur ihn und niemanden sonst auf der Welt. 

Aber dieser Augenblick dauerte nur eine Sekunde. Denn 
ich war nie allein und er ebenso wenig. Ich floh ins 
Badezimmer. Ich spürte bereits, wie mir die Kontrolle 
entglitt, während Addies Gefühle sich mehr und mehr 
verdichteten. Als wir endlich die Tür hinter uns schlossen, 
weinten wir. 

<Es tut mir leid», sagte Addie. «Es tut mir leid. Es tut mir 
leid. Ich habe versucht ...> 

«Ist schon gut, sagte ich, denn was hätte ich sonst sagen 
sollen? Sie war Addie. Sie war meine andere Hälfte. Sie war 
wichtiger als jeder sonst. 

«Ich hätte nur nie gedacht ...> Sie vergrub unser Gesicht in 
den Händen, versuchte, ihre Tränen zurückzudrängen. «Ich 
hätte nie gedacht ...> 

Nie gedacht, sie würde zugucken müssen, fühlen, wie wir 
jemanden küssten, den sie nicht küssen wollte. Das war 
mein ganz persönlicher Horror gewesen. Meine Bürde. 

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. 

Als wir schießlich in den Flur zurückkehrten, war Ryan 
verschwunden. 


Die Tage verstrichen tröpfelnd. Erst einer. Dann zwei. Dann 
eine Woche. Peter war nicht viel zu Hause, aber wenn er es 
war, brachte er Freunde mit - die junge Frau mit den 
Cappuccinohaaren, die ältere mit der Hornbrille, einen 
Mann, dessen Haut die Farbe von Muskat hatte, ein 
Mädchen mit der Haltung einer Ballerina. Jackson, der nie 
ohne ein Lächeln für Addie und mich vorbeikam. Sie 
versammelten sich um den Esstischh wo sie sich 
stundenlang mit gedämpften Stimmen unterhielten. Einmal, 


auf dem Weg in die Küche, hörten wir den Mann fragen, wie 
es Uns ginge. 

»Sie erholen sich langsam«, erwiderte Peter. 

Erholen? 

Ich nehme an, so war es. 

Ryan und ich gingen uns nicht im eigentlichen Sinne aus 
dem Weg. Wir waren nur nie da. Ich sagte Addie, ich sei zu 
müde, um die Kontrolle zu übernehmen, und wann immer 
wir den Jungen mit den dunklen Locken und den noch 
dunkleren Augen ansahen, mit ihm sprachen oder auch nur 
an ihm vorbeikamen, wusste ich, er war Devon, nicht Ryan. 
Er und Addie redeten nicht viel miteinander. Falls es Hally 
oder Lissa auffiel, so kommentierten sie es nicht. Sie waren 
stiller als je zuvor, verbrachten viel Zeit allein oder mit 
Jaime. Aber als die Tage vergingen, kehrte ihr Lächeln 
zurück. Erst ab und an. Dann immer häufiger. 

Der Kühlschrank war stets gefüllt, mit Milch, Eiern, Äpfeln. 
Wir fanden Erdnussbutter und Brot in der Speisekammer 
und eine Weile ernährten wir uns von Butterbroten. 
Niemand beschwerte sich darüber. JjJaimes Zittern 
verschwand nie völlig, aber er lächelte und half uns, das 
Mittagessen zu machen, und er lachte, wenn wir ihn dabei 
erwischten, wie er die Ernussbutter von den 
Schmiermessern ableckte. Manchmal beobachteten wir ihn 
dabei, wie er vor sich hin murmelte, seine Satzfragmente 
hin und her schob, als hoffe er, aus ihnen die Zwillingsseele 
zusammensetzen zu können, die er verloren hatte. Aber zu 
anderen Zeiten war er fröhlich und zufrieden, und ich konnte 
nachvollziehen, wieso er Dr. Lyannes Herz erobert hatte wie 
kein anderer Patient der Nornand Klinik. 

Dann kam der Tag, an dem es an der Tür läutete und es 
nicht die junge Frau mit den Cappuccinolocken oder der 
Mann mit der dunklen Haut war. Es war eine erschöpfte 
Frau, deren hellbraune Haare zu einem lockeren 
Pferdeschwanz zusammengefasst waren. Sie hielt einen 


einzelnen Koffer in der Hand und trug unbequem 
aussehende Schuhe. 

Sie und Peter sahen sich einen Moment an, ihre Gesichter 
waren sich zugleich so ähnlich und doch so verschieden. 
Dann wanderte ihr Blick zu uns und Hally, die wir am 
Esstisch saßen und frühstückten. Die anderen waren noch 
nicht aufgestanden. 

Dr. Lyanne umklammerte ihren Koffer und betrat die 
Wohnung, kurz hinter der Türschwelle blieb sie stehen. Als 
ihre Unterlippe zu zittern begann, unterdrückte sie es rasch. 
Sie sagte nichts, als wolle sie uns herausfordern, es zu 
wagen, sie zu verurteilen. Ihr zu sagen, dass sie keinen 
Schritt weiter machen dürfe, dass sie wieder gehen müsse. 
Aber Peter trat nur zur Seite, um sie hereinzulassen, ein 
Lächeln streifte seine Lippen. 


Wir saßen auf der Feuertreppe. Während der vergangenen 
zwölf Tage hatten wir begonnen, mehr und mehr Zeit dort 
zu verbringen. Es war der einzige Weg, echtes, direktes 
Sonnenlicht zu ergattern, ohne die Wohnung zu verlassen; 
was wir noch nicht durften. Natürlich würde jetzt jeden 
Moment die Sonne untergehen, sodass wir keine schöne 
Bräune bekommen würden, aber die Luft war immer noch 
warm. 

Wir hatten eine Menge Zeit auf der Feuertreppe verbracht, 
als wir noch in der Stadt gelebt hatten. Dort war die Luft 
frischer gewesen, die Straßen geschäftiger, aber die 
Feuertreppe hatte uns das gleiche Gefühl von Ruhe und 
Frieden vermittelt wie in diesem Moment. Wir hatten Lyle 
verboten, uns dorthin zu folgen, hatten sie zu unserem Ort 
erklärt, und wann immer er sich lauthals darüber beschwert 
hatte, war Dad jedes Mal auf unserer Seite gewesen. 
Vielleicht verstand er unser Bedürfnis nach Raum für uns, 
oder er wollte Lyle von uns fernhalten oder war nur der 
Meinung gewesen, die Feuerleiter sei zu gefährlich für einen 
kleinen Jungen - ich würde es nie erfahren. Aber in diesem 


Augenblick hätte ich alles darum gegeben, unseren kleinen 
Bruder bei uns zu haben, zu erleben, wie er mit der ihm 
üblichen Hibbeligkeit den wenigen Platz einnahm und uns 
zurief, dieses oder jenes anzusehen. 

Ich hätte alles um das Wissen gegeben, dass Mom direkt 
auf der anderen Seite des Fensters war, von wo aus sie von 
Zeit zu Zeit nach uns sah, um sicherzugehen, dass wir es 
nicht geschafft hatten, uns irgendwie wehzutun. Ich hätte 
alles um das Wissen gegeben, dass ich Dad an diesem 
Abend sehen würde, dass unsere Familie uns zurücknehmen 
würde und wir alle weglaufen und irgendwo in Sicherheit 
sein würden. Aber selbst dann wäre da noch Ryan. Da wären 
Ryan und seine Familie, und da wären all die anderen 
hybriden Kinder in all den anderen Krankenhäusern, all den 
Institutionen, an die es zu denken galt. 

Das Fenster neben uns glitt auf und quietschte so wie 
jedes Mal, die Angeln nach Öl wimmernd. 

»Die anderen möchten, dass du essen kommst«, sagte Dr. 
Lyanne, und ich nickte. 

Sie blieb am Fenster stehen und betrachtete den roten 
Himmel so wie wir. Ehe mir in den Sinn kommen konnte, was 
ich da tat, sagte ich: »Sind Sie noch nicht hier draußen 
gewesen?« 

Sie zögerte, dann wagte sie sich vorsichtig hinaus auf die 
Feuertreppe. Ihre Absätze ließen sie taumeln und ich 
verbarg ein Lächeln vor ihr. 

»Es ist schön«, sagte ich und wandte mich wieder der 
geschäftigen Straße weit unter uns zu, den Autos, die 
Abgaswolken ausstoßend vorbeischossen, den Leuten, die 
hierhin und dorthin liefen. Addie bevorzugte Porträts, aber 
vielleicht würde sie mir eines Tages den Gefallen tun und die 
Szene unter uns malen. Es gab keinen Grund mehr, diesen 
Teil von ihr zu verstecken. 

»Es ist tatsächlich schön hier«, sagte Dr. Lyanne. 

Ein Moment des Schweigens dehnte sich ins Unendliche. 
Schließlich sagte ich: »Was ist in der Klinik passiert?« 


Dr. Lyanne lehnte sich neben uns an das Geländer, die 
Haare fielen ihr offen auf die Schultern. Es verbarg einige 
ihrer schärferen Gesichtszüge. »Eigentlich nichts«, sagte 
sie. »Die Kinder sind alle fort.« 

»Fort?« Ich starrte sie an. »Fort wohin?« 

»In andere Einrichtungen.« 

Ich wandte den Blick ab. »Und Mr Conivent? Dr. Wendle? 
Was ist mit ihnen?« 

Manchmal, wenn Addie und ich keine Albträume von 
Skalpellen und verknittertem, blutbeflecktem weißen 
Metzgerpapier hatten, träumten wir davon, wie Mr Conivent 
regungslos auf dem Boden lag. 

Dr. Lyannes Lippen verzogen sich, bis sie nur noch einen 
dünnen Strich bildeten. »Ich weiß es nicht. Die Operationen 
waren technisch gesehen legal. Sie haben nie ohne 
elterliche Einwilligung gehandelt. Aber ...«, sagte sie, als 
uns die Kinnlade herunterfiel, »... aber alle wissen, dass es 
gewisse Reaktionen hervorrufen wird, wenn das bekannt 
wird, legal oder nicht. Was die Kommission - die Regierung - 
angeht, so war die Nornand Klinik ein kompletter Reinfall.« 
Sie lachte verbittert. 

«Mr Conivent geht es also gub, sagte Addie. «Sie würde es 
uns sagen, wenn es nicht so wäre. Falls er ...> 

Falls er tot wäre. Denn das war die Furcht, die uns zu 
Boden drückte. Dass wir ihn in unserer Panik irgendwie zu 
fest oder an der falschen Stelle geschlagen hatten. Dass wir 
ihn umgebracht hatten. 

»Sie sind alle panisch bemüht, ihre Haut zu retten«, sagte 
Dr. Lyanne. »Alles wird unter den Teppich gekehrt werden. 
Alles wird ausgelöscht werden. In ein paar Jahren wird es so 
sein, als sei es nie passiert.« 

Ich lachte so bitter auf, dass Dr. Lyanne zusammenzuckte. 
»Bis auf Jaime. Und Sallie und all die anderen Kinder, die 
gestorben sind. Das wird bleiben. Das wird niemals 
ausgelöscht werden. Und all jene Kinder, die nicht 
entkommen sind. Sie sitzen noch immer fest. Sie sind noch 


immer in Gefahr.« Ich schloss einen Moment die Augen, 
packte den eiseren Handlauf der Treppe. »Es hätte anders 
kommen können«, sagte ich. 

»Du hast mich an Mr Conivents Pult beobachtet.« Dr. 
Lyanne betrachtete immer noch den blutenden Himmel. »Es 
war dein Schraubenzieher, den er gefunden hat, oder?« 

Ich erwiderte nichts. 

»Danke«, sagte sie. »Dass du ihn abgelenkt hast.« 

»Das war Cal«, sagte ich. »Nicht ich.« Unter uns 
schlenderten einige Jugendliche in einer großen Gruppe 
vorbei, weit genug enfernt, um gesichtslos zu sein. Aber an 
der Art, wie sie sich bewegten, konnte ich ihre 
Unbekümmertheit ablesen. Ich drehte mich zu Dr. Lyanne 
um. »War es wenigstens wichtig?« 

Sie schwieg einen Moment. »Es hat mir bewiesen, dass 
Peter nicht gelogen hat.« Endlich sah sie uns an. »In diesem 
Schreiben, Addie ...« 

»Eva«, sagte ich. 

Sie brauchte einen Moment, aber sie sagte es. »Eva. In 
diesem Schreiben standen Kennzeichnungen, jede für ein 
anderes Land. Medikamente aus verschiedenen Ländern 
werden entsprechend der Region, aus der sie stammen, 
gekennzeichnet. Natürlich braucht man den Zugang zu 
besonderen Informationen, um zu wissen, welche 
Zahlenkombination für welches Land steht, aber ...« 

»Aber was?«, fragte ich. 

»Die Medikamente in dieser Schachtel kamen aus 
Übersee, Eva«, sagte sie. »Und ich glaube nicht, dass es nur 
die Medikamente betrifft. Ich vermute, wir bekommen auch 
Maschinenteile von ihnen. Die Pläne für unsere Apperate. 
Die Technologie für unsere Ausrüstung. Alles aus Übersee.« 

Ich musste mich an der Brüstung festhalten, weil unsere 
Knie nachzugeben drohten. 

Die Impfstoffe. Wurden sie ebenfalls aus einem fremden 
Land hierher verschifft? Einem Hybridland? 


Wenn sie Hybride waren, wieso halfen sie dann der 
Regierung, uns auszurotten? 

»Wie kann irgendetwas, das die Regierung uns über den 
Rest der Welt erzählt hat, wahr sein, wenn sie es sind, die 
uns mit Gütern versorgen?«, sagt Dr. Lyanne. »Eva, ihnen 
muss es besser gehen als uns. Es muss so sein. Zumindest 
einigen von ihnen.« 

Etliche unserer frühsten Erinnerungen bestanden aus 
Filmausschnitten über die Kriege, fallende Bomben, Städte 
in Flammen. Selbst in der ersten und zweiten Klasse hatten 
sie nicht davor zurückgeschreckt, uns von der Zerstörung 
und den Toten auf der anderen Seite des Ozeans zu 
erzählen. Die hybriden Länder, in Chaos und nicht enden 
wollende Kriege verstrickt, stets bereit, sich bei der 
kleinsten Provokation in eine neue Schlacht zu stürzen. 
Angeblich hatten die Americas den Handel eingestellt - 
hatten im Grunde jede Art der Kommunikation abgebrochen 
- seit der Zeit direkt nach der Invasion. Uns war beigebracht 
worden, dass es dort drüben nichts gäbe, was den Handel 
wert sei, nichts, was sich zu sehen lohne. 

Europa. Asien. Afrika. Ozeania. Alle hybrid, alle verwüstet, 
alle in Flammen. 

»Alles Lügen«, sagte Dr. Lyanne so leise, dass ich nicht 
wusste, ob sie zu uns sprach oder zu sich. »Alles. Alles, was 
sie uns erzählen, könnte ...« Sie verstummte. Stieß sich vom 
Geländer ab. Zog die Schuhe aus, damit sie auf dem Weg 
zurück durch das Fenster nicht ins Straucheln geriet. Ließ 
uns am Rande der Feuerleiter in unseren Schock versinken 
und uns zugleich wünschen, wir stünden auf festerem 
Untergrund. 

Und auf einmal dachte ich an den Mann in Bessimir. Den 
Hybriden im Zentrum des Sturms wütender Leute, der 
beschuldigt worden war, das Geschichtsmuseum geflutet zu 
haben. Der aus einem gewissen Blickwinkel aussah wie 
unser Onkel. 


Es sind diese dämlichen Rohre. Wie oft habe ich schon 
darauf hingewiesen, dass diese Rohre repariert werden 
müssen? 

Er hatte es nicht getan. Vielleicht. Wahrscheinlich. 
Vermutlich. 

Worauf es ankam war, dass es darauf eben nicht ankam. 
Selbst wenn er in seinem ganzen Leben noch nie einen Fuß 
in das Museum gesetzt hatte, hätte das keinen Unterschied 
gemacht. Weil unsere Regierung log. Weil unser Präsident 
log. Weil unsere Lehrer logen. Oder die Wahrheit über das, 
was sie uns im Unterricht eintrichterten, nicht einmal 
kannten. Was über ihre Tafeln marschierte, in ihren Büchern 
geschrieben stand. 

»Michelle«, sagte Dr. Lyanne. 

Ich brauchte die Frage nicht auszusprechen. Offenbar 
stand sie uns ins Gesicht geschrieben. 

»Du hast mich gefragt, ob ich mich an ihren Namen 
erinnere, sagte Dr. Lyanne. 

«Die Nacht im Keller>, sagte Addie. «Nach unserem Sturz.> 

Wie war sie?, hatten wir geflüstert. /hre andere Seele. 
Diejenige, die Sie verloren haben. Erinnern Sie sich 
überhaupt noch an ihren Namen? 

»Sie hieß Michelle«, sagte sie, und die Worte 
verflüchtigten sich in der warmen, salzigen Luft. 


Kapitel 35 


Wir waren noch nie zuvor am Meer gewesen, hatten nie das 
salzige Wasser auf unseren Lippen geschmeckt, während wir 
in die Wellen sprangen, noch nie den Sand unter unseren 
Füßen nachgeben gespürt. Ich spritzte Hally nass und sie 
warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. Der Wind 
peitschte ihr die Haare ins Gesicht. Kitty und Jaime suchten 
mit dem Rücken zu uns gewandt Muscheln im Sand. Keiner 
von uns hatte Badesachen, aber das war okay. Wir hatten 
den ganzen Sommer vor uns. Wir hatten den Sommer 
danach und den Sommer danach und den danach. 

Die Tage wurden immer heißer. Wenn die Sonne sengend 
vom Himmel strahlte, schaffte sie es fast, unsere kältesten 
Erinnerungen an die weißen Flure der Nornand Klinik 
auszubrennen. Lyle, so dachte ich, wäre hiervon völlig hin 
und weg gewesen. Ich schob den Gedanken beiseite. Er tat 
zu weh. 

Ich watete durch die Brandung, der Saum unserer Shorts 
tropfte, unser T-Shirt klebte an unserer Haut. Die Schnitte an 
unseren Beinen waren inzwischen verkrustet und das 
Salzwasser machte ihnen nichts aus. Selbst die 
Schnittwunden an unserer Hand und Stirn stachen nur ein 
bisschen, wenn eine Welle dagegenspritzte. Es würden 
Narben zurückbleiben, aber dagegen konnte man eben 
nichts machen. 

Jackson war mit uns gekommen, auch wenn er in einiger 
Entfernung zum Wasser stehen geblieben war. Vielleicht war 
er nicht gewillt, Teil unserer Gruppe zu sein. Aber er winkte 
mir zu. 


«Immer dasselbe Grinsen im Gesicht, sagte Addie. «Als 
gäbe es ständig etwas Blödes, über das er lachen müsste.» 

»Na, hast du Spaß?«, fragte Jackson, als ich planschend 
aus dem Wasser kam und mich ihm näherte. Das tiefe Blau 
des Ozeans wusch das Blau aus seinen Augen, wodurch sie 
fast durchscheinend wirkten. Ich lächelte, dann guckte ich 
wieder weg, weil er nicht der Junge war, nach dem ich 
Ausschau hielt. 

Die Sonne zwang Mich, die Augen zusammenzukneifen, 
aber ich entdeckte Ryan problemlos. Er stand an der 
Wasserkante, ein Dutzend Meter von der Stelle entfernt, an 
der Hally und ich zuvor gewesen waren. Er hatte immer 
noch seine Schuhe an. Der Wind pustete seine Haare im 
Nacken etwas hoch, und mein Grinsen wurde breiter, ehe es 
völlig verblasste. 

»Was ist los?«, fragte Jackson. 

»Was?«, erwiderte ich. »Nichts.« 

»Ein Mädchen guckt nicht so, wenn nichts los ist«, sagte 
Jackson. Er lachte. »Weiß er nicht, dass du ihn magst?« 

Ich lief rot an und drehte mich nicht zu ihm um. »Woher 
weißt du, dass ich ihn mag?« 

Jackson lachte nur wieder. 

»Also, er weiß es«, sagte ich. Ich musste mich nicht 
einmal besonders konzentrieren, um mich an den Kuss im 
Flur zu erinnern, an die Wärme seines Mundes, das Gewicht 
seiner Hände. Ein Kuss, gestohlen in der Dunkelheit, dem es 
mühelos gelang, das Strahlen der Sonne hier am Strand in 
den Schatten zu stellen. 

»Erwidert er deine Gefühle etwa nicht?«, fragte Jackson 
zweifelnd. 

Ryan hatte uns den Rücken zugedreht. Er sah kurz zu 
seiner Schwester, dann wandte er sich dem Ozean zu, 
seinen weiten, glitzernden Ausmaßen. 

»Nein«, sagte ich. »Nein, das ist es nicht.« Addie rührte 
sich, sagte aber nichts. Ich wollte ebenfalls nichts sagen, 
denn wie hätte ich das tun können, ohne zu klingen, als 


mache ich ihr Vorwürfe? Ich machte ihr keinen Vorwurf. So 
waren die Dinge nun mal. 

»Es geht dabei nicht nur um uns, oder?« Ich wandte mich 
von Ryan ab und sah Jackson in die Augen. Er war so groß, 
dass ich unseren Kopf in den Nacken legen musste, um zu 
ihm hochzublicken. »Addie ...« 

Jacksons Lächeln verlor etwas von seiner Strahlkraft. 
»Aber Addie muss nicht dabei sein.« 

»Natürlich muss sie das.« Ich runzelte die Augenbrauen. 
»Das ist genau der Punkt. Wir sind Hybride. Wir sind nie 
allein. Wir ...« 

»Bist du nie verschwunden und wieder 
zurückgekommen?« , fragte Jackson. 

Ich starrte ihn an. 

»Nie?«, fragte er leise. »Hast du dich nie gezwungen 
einzuschlafen? Addie allein zu lassen?« 

Der Sommer, als wir dreizehn waren. Ich war stundenlang 
fort gewesen. Ohne Medikamente. Ohne Drogen. Nur ich 
und der Wunsch zu verschwinden. 

»Aber ...«, sagte ich. 

»Man braucht Übungs, sagte Jackson. Sein Blick war nun 
mitfühlend. »Tonnenweise Übung, wenn man es bis ins 
Letzte beherrschen will. Aber es ist normal, Eva. Es ist das, 
was alle tun. Ich dachte, du wüsstest Bescheid.« 

Woher hätten wir das wissen sollen? Wer hätte uns sagen 
sollen, was normal war und was nicht? Ich hatte mein 
ganzes Leben damit verbracht, mich festzuklammern, in 
panischer Angst, loszulassen. 

Hally rief Kitty und Jaime zu sich ins Wasser. Sie lachte, als 
sie ihre Muscheln fallen ließen und ihr gehorchten, ohne sich 
die Mühe zu machen, die Schuhe abzustreifen. 

<Eva?>, sagte Addie. 

«Wir müssen jetzt nicht darüber reden», sagte ich. «Bitte, 
lass uns nicht jetzt darüber reden.» 

Es war zu viel auf einmal. Für diesen Tag. Diesen 
Augenblick. Und Jackson muss das ebenfalls verstanden 


haben, denn er sagte nichts mehr, sondern lächelte mich 
nur an, als ich mich bemühte, ihn anzulächeln. Ich ließ ihn 
allein. 

Ryan stand immer noch am Rand des Wassers. 

Ich ging vorsichtig auf ihn zu, besorgt, er könnte zu Devon 
werden, ehe ich ihn erreichte. Aber er switchte nicht. Er sah 
mich einfach nur an. 

»Hey«, sagte er, sobald ich nur noch ein paar Schritte 
entfernt war. 

»Hi«, sagte ich und trat näher. Meine Zehen versanken im 
Sand. 

Ryan schloss die letzten paar Schritte zwischen uns. Die 
Wellen leckten an seinen Schuhen, an meinen nackten 
Füßen. »Du hast in letzter Zeit viel mit Peter geredet.« 

Es stimmte. Ich hatte begonnen, an den Treffen mit seinen 
Freunden teilzunehmen, mir anzuhören, was es hieß, ein 
Hybrid zu sein und frei und in diesem Land zu kämpfen. Ich 
hatte ihn gefragt, ob das, was wir über die Länder in 
Übersee gehört hatten, wahr sei. Ob sie wirklich 
prosperierten, uns wirklich mit Gütern versorgten. 

Es stimmte. Das taten sie. 

Die Gesichter der anderen Kinder verfolgten uns noch 
immer in unseren Träumen. Bridget. Cal. In ein anderes 
Krankenhaus abgeschoben. Eine andere Institution. In eine 
andere Uniform gestopft. 

Aber das war genau das, woran Peter und die anderen 
arbeiteten. Die Institutionen zu zerstören. Alle diese Kinder 
zu befreien, die von zu Hause entführt worden waren. Deren 
Familien ihre Namen nie wieder erwähnen durften. 

Wir waren jetzt ein Teil des Ganzen. 

»Ryan!«, rief Hally. Sie lachte und winkte uns. »Eva, was 
macht ihr da? Kommt her!« 

Ryan grinste mich an. Ich lächelte zurück. Er nahm meine 
Hand und zog mich tiefer ins Wasser, die Wellen stießen und 
zogen uns, vor und zurück, vor und zurück. 


»Deine Schuhe ...«, sagte ich lachend, aber er hörte nicht 
auf. Er lachte ebenfalls und ich fühlte mich leichter als je 
zuvor. Voller Sonnenlicht und Luft und Wolken. 

Ich schloss meine Augen, die Hand fest in Ryans. Sein Griff 
gab mir Orientierung, genau wie an dem Tag vor so langer 
Zeit, als ich blind und reglos auf seiner Couch gelegen hatte 
- verängstigt und verwirrt und unter jedermanns Kontrolle 
außer meiner eigenen. Ich ließ den Sonnenschein in meine 
Haut sickern. 

Addie ruhte warm und strahlend neben mir, die Hälfte 
unseres Uns. Aber ich - ich war Eva, Eva, Eva, vom Scheitel 
bis zur Sohle. 
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